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Prolog
 

Südafrika, Weingut Rifugio
 
Die Sonnenstrahlen tauchten das große Weingut in ein angenehm rot-orangenes Licht, und die Weinstöcke warfen lange Schatten, die allerdings immer kleiner wurden, je weiter die Sonne aufging. Das große Haupthaus mit seinem Ost- und Westflügel befand sich noch im Halbschlaf, als in der gutseigenen Bar die alte Holztür knarrend aufschwang und die Chefin, Nadia Sanchez, die Bar für geöffnet erklärte. Es war eigentlich mehr eine Art Kantine für das Personal des Weinguts, Getränke und Speisen gab es für Centbeträge, dennoch herrschte hier stets gute Laune, und ganz gleich wie betrunken jemand war, er wurde nie ausfallend, und meist half ihm irgendjemand zu seinem Quartier.
„Nadia!“, ertönte es von draußen, und mit einem Knattern kam eine Kawasaki Cross-Maschine zum Stehen.
Die dreißig Jahre alte Frau von den Bahamas sah nur kurz aus dem Fenster und registrierte bereits die massigen Umrisse Walter Mangopes, der auf seinen üblichen Tee vorbeikam.
„Guten Morgen“, grüßte sie und setzte den Wasserkocher auf. 
„Morgen“, gab er zurück, zog den Kopf ein, als er die Bar betrat, und setzte sich an die Theke. Der Hocker ächzte, was jedoch zu erwarten gewesen war, brachte Mangope doch über einhundert Kilogramm auf die Waage. 
„Musst du nicht schon längst in Kapstadt sein?“, fragte Sanchez mit einem Blick auf die Uhr und schob ihm die gewaltige Tasse Tee zu. 
„Heute habe ich frei“, verkündete er mit einem schiefen Grinsen, das die schneeweißen Zähne entblößte. 
„Ist schon wieder Wochenende?“
„Nein, aber die Jungspunde sind heute bei einer Vorlesung, von daher werden meine Dienste nicht benötigt.“
„Verstehe, und deshalb sitzt du jetzt hier herum?“
Er lachte laut auf und erwiderte, die Teetasse an den Lippen: „Ich kann ja mal versuchen, dich ein wenig zuzuquatschen.“
„Ich bin vergeben“, erinnerte Sanchez und goss sich selbst einen starken Kaffee ein. „Und Mike wird schnell eifersüchtig.“
„Aber zum Heiraten seid ihr immer noch nicht gekommen, was?“
„Du doch auch nicht“, konterte sie. „Und du bist bedeutend älter.“
„Pah, ich lasse mir halt Zeit.“
„Wir auch.“
Mangope schüttelte bloß den Kopf und lehnte sich etwas weiter nach vorne. Seine Finger trommelten auf der Theke herum, die aus einem dunklen Holz gefertigt war. Auf seinem linken Unterarm waren einige Zahlen zu erkennen, 5,56x45mm, und Sanchez wusste genau, wofür diese Zahlen standen und warum sie gerade auf seinen Unterarm tätowiert waren. 
Es war Mangopes besondere Art, Dinge zu verarbeiten und sich stets daran zu erinnern, wie viel Glück er bisher gehabt hatte, dass er immer noch am Leben war. Wie man Denkmäler für Gefallene oder Ereignisse, die niemand jemals vergessen sollte, aufstellte, tätowierte Mangope sich die Kaliber der Geschosse, die ihn getroffen hatten, an die Stellen des Körpers, wo sie eingeschlagen waren. 
„Ich muss wieder los“, sagte er, trank den Rest des Tees in einem Zug aus und schob den Becher zu Sanchez über die Theke. 
„Sagtest du nicht, du hättest frei?“
In der Tür antwortete Mangope noch, den Kopf und Oberkörper gedreht, so dass er aus den Augenwinkeln Sanchez sehen konnte: „Der Boss will mich sehen, er will wohl durch die Weinstöcke, oder so was.“
„Grüß' ihn von mir“, meinte Sanchez bloß. Immerhin war der Besitzer des Gutes, Frank Howell, der Vater ihres Freundes und damit würde er früher oder später ihr Schwiegervater werden. 
Nachdem Mangope die Bar verlassen hatte, machte sie es sich auf der Theke bequem, stellte die Füße auf einen Barhocker und prüfte via Smartphone E-Mails und SMS'. Vielleicht ist ja eine Nachricht von Mike dabei, dachte sie und fragte sich, wo er wohl in diesem Moment war.
Zwar wusste sie, dass ihr Freund in Kolumbien unterwegs war doch wo er dort genau war, wusste sie nicht. Denn Michael „Mike“ Hendricks war für seinen Adoptivvater tätig, der eine erfolgreiche private Sicherheitsfirma leitete, die South African Consulting Service, kurz SACS. Sie zählte zu den Firmen, deren Fachgebiet das Retten entführter Personen war und meistens war sie bedeutend schneller im Zielland und mit der Geisel wieder verschwunden, noch bevor sich irgendein Diplomat in Bewegung gesetzt hatte.
Sanchez hatte nach fast neun Jahren Beziehung mit Hendricks aufgehört zu zählen, wie viele Familien die SACS wieder vereint hatte, wie viele Männer ihre Kinder wiedersahen, ihre Ehefrauen. Sie wusste nur, dass ihr Freund nach manchmal mehreren Wochen wieder nach Hause kam und rundherum zufrieden war. 
Meistens zumindest.
Es gab allerdings auch Abende, da kam Hendricks nach Hause, in sich gekehrt, verschlossen und schweigend. Sie wusste dann, dass die Operation fehlgeschlagen war. Und dann spielte es keine Rolle mehr, ob die Männer und Frauen der SACS zu spät gekommen waren, weil man sie einfach erst zu spät informiert hatte, oder ob die Befreiung fehlgeschlagen war. Jeder von ihnen gab sich auf seine Art die Schuld daran. Sanchez versuchte dann stets, ihren Freund auf andere Gedanken zu bringen und meistens gelang ihr es auch. 
Sie sah aus dem Fenster der Bar und erspähte bereits die ersten Arbeiter, die vorbeikommen und sich etwas zu trinken holen würden, ehe sie begannen, die Weinstöcke zu prüfen. Sanchez zog ihr dunkelblaues Top zurecht und nahm die Füße vom Hocker. Sie musste ihre Latina-Kurven nicht unnötig stark zur Schau stellen, dies würde nur zu taxierenden Blicken und Flirtversuchen führen, die sie leid war.

Demokratische Republik Kongo
 
Die langsam untergehende Sonne tauchte das kleine Dorf, welches nur aus knapp eineinhalb Dutzend Hütten bestand, in ein imposantes Wechselspiel aus Licht und Schatten, und als die Sonne schließlich komplett untergegangen war, erhellten nur wenige Fackeln das Dorf. Elektrischen Strom gab es hier nicht, genauso wenig wie Autos oder fließendes Wasser. 
Die Bewohner waren allesamt kriegsgebeutelt, hatten meist einen oder mehrere Familienangehörige in den zahllosen Bürgerkriegen des Landes verloren, und kehrten sie doch zurück, so waren sie traumatisiert und oft mit körperlichen Dauerschäden gezeichnet. 
Ngconde Passat, ein Mann von vierzig Jahren, saß in seiner Hütte am offenen Feuer, das in einem Kreis aus Steinen brannte, und erzählte seinem ältesten Sohn Geschichten. Er tat dies immer, bevor er seinen Sohn zu Bett schickte. Ngconde sprach nie über seine traumatischen Erlebnisse als Kindersoldat, doch er wusste, dass sein Sohn spürte, wie sein Vater litt. Aber er war klug genug, nie danach zu fragen. Denn der Umstand, dass Ngconde seine Kinder immer von Waffen fernhielt und ihnen stets sagte, wie schrecklich es war, jemanden zu töten, sprach für sich. 
An diesem Abend schlief Ngcondes Sohn neben seinem Vater ein und dieser trug ihn zu seinem Schlafplatz, nicht mehr als Stroh und eine löchrige Decke auf dem Boden. 
Der arme Farmer, dessen Erträge gerade einmal so reichten, um sich selbst und seine zwei Söhne zu ernähren, wenn auch eher schlecht als recht, trat aus der Hütte hinaus und betrachtete nachdenklich den Sternenhimmel. Irgendwann, dachte er, werden meine Kinder es besser haben als ich. Irgendwann wohnen sie im Westen, haben ein richtiges Haus, eine Frau, eine Familie. Er biss die Zähne zusammen. Seine Frau war getötet worden, von Rebellen, und damit war Ngcondes einzige Stütze weggebrochen. Seitdem lebte er eigentlich nur noch, um seinen Söhnen die Flucht aus der Demokratischen Republik Kongo zu ermöglichen.
Er legte jeden Monat etwas beiseite, erwarb in einem zehn Kilometer entfernten Dorf Trinkflaschen, um die Reise in den Norden zu überstehen, ebenso hatte er von toten Rebellen Kampfstiefel gestohlen, dazu einen alten Rucksack. Ngconde richtete sich für eine lange Wanderung ein, und er wusste aus seiner Zeit als Kindersoldat, dass festes Schuhwerk notwendig war, um weite Strecken zurücklegen zu können. 
Ngconde sah die Sterne an, träumte von einem besseren Leben und stand eine ganze Weile lang da.
Er bemerkte nicht die graue C-130 Hercules Transportmaschine, die durch die wenigen Wolken am Himmel schnitt, ohne aktivierte Positionslichter und hoch genug, um am Boden nicht gehört zu werden. Genauso wenig bemerkte er die zwanzig Männer, die mit Fallschirmen, gekleidet in moderne Dschungeltarnmuster und bestens bewaffnet, die Maschine verließen, dicht gefolgt von einer großen Kiste, die mit drei Fallschirmen dem Boden entgegen segelte. 
Eine Woche später erkrankten fünf der fünfzig Dorfbewohner an starkem Durchfall und Erbrechen, hinzu kam Fieber. 
Ngconde und seine beiden Söhne fand man tot einen halben Kilometer vom Dorf entfernt, und obwohl jeder wusste, dass Ngconde Passat nie wieder eine Waffe hatte anrühren wollen, lag er schräg auf einer Kalaschnikow. Die Dorfbewohner, die immer noch verwirrt durch den Ausbruch der Krankheit waren, entdeckten die winzigen Einstiche in den Nacken Ngcondes und seiner Kinder nicht, als sie sie bestatteten. Sie ahnten nicht, dass der ehemalige Kindersoldat sein Dorf hatte retten wollen und dass keiner von ihnen noch länger als drei Wochen leben würde.
Zwei Wochen später waren von den fünf Erkrankten drei gestorben und die beiden anderen waren an der Schwelle zum Tod. Wenige Tage später verstarben auch die beiden letzten Erkrankten. Die Angehörigen trauerten und man löschte in den beiden darauffolgenden Nächten aus Respekt vor den Toten die Fackeln im Dorf. Es war das Letzte, was die Dorfbewohner in ihrem leidvollen Leben taten. 
Am nächsten Morgen verteilten zwanzig Männer Behälter mit weißem Phosphor und brannten das Dorf, seine Hütten, die Leichen und alles im Umkreis von fünfhundert Metern nieder. Über ihre Anwesenheit wurde nie etwas bekannt, doch die hier gewonnen Erkenntnisse sollten schon bald für Aufsehen sorgen.

Südafrika, Luftraum über dem Weingut Rifugio
 
Die mausgraue Eurocopter Super Puma ging langsam in den Sinkflug und die Passagiere machten sich bereit, ihre Reisetaschen zu nehmen und die Maschine zu verlassen. Die acht Männer und Frauen unterschiedlicher Nationalität arbeiteten alle für die South African Consulting Service und kehrten gerade von einer Rettungsmission in Kolumbien zurück. Der Zwischenstopp war in Kapstadt erfolgt, als sie aus der Gulfstream aus- und in die Super Puma gestiegen waren. Nun befand sich die Maschine im Landeanflug und Michael „Mike“ Hendricks sah gebannt aus dem Seitenfenster der luxuriös eingerichteten Passagierkabine hinab auf das Weingut seines Adoptivvaters. Er wusste, dass er die SACS mitsamt dem Weingut eines Tage erben würde und dann wäre er der Geschäftsführer. Sein Vater hatte ihn zwar schon früh auf diese Rolle vorbereitet, sei es durch das Studium der internationalen Beziehungen, das er mit einem Master als Klassenbester abgeschlossen hatte, oder die Rolle des Leiters der Operationen in Mittel- und Südamerika. Frank Howell hatte ihm schon recht früh Verantwortung übertragen, und dennoch scheute Hendricks vor dieser Aufgabe immer noch etwas zurück. Denn schließlich war dieses Unternehmen nicht ein kleiner Gemüseladen, sondern eine international operierende Firma, die auf mehreren Kontinenten gleichzeitig Such- und Rettungsmissionen durchführte. Und obwohl sie nicht nur das Personal mit den entsprechenden Qualifikationen, die Ausrüstung, sondern auch die Anfragen hatten, beschränkten sie sich auf diese Art der Dienstleistung. Es galt einen zwielichtigen Ruf zu vermeiden, denn sie waren ja keine Organisation von Killern, die die Drecksarbeit für Geheimdienste übernahm. Dies war eines der zentralen Bestreben Howells und er schärfte es jedem seiner Mitarbeiter ein. Verstöße hatte es bisher nur zwei gegeben, die mit einer sofortigen Entlassung geahndet worden waren. 
Die Super Puma landete sanft auf einer der drei Landeflächen für Helikopter, und Hendricks setzte sich als erster in Bewegung. Er wollte Nadia wiedersehen und anschließend eine heiße Dusche nehmen. Mit seiner abgenutzten Reisetasche über der Schulter verließ er den Helikopter und eilte forschen Schrittes Richtung Haupthaus, wo er einige Zimmer zusammen mit Nadia Sanchez bewohnte, etwas, das ihm als Erben zustand und das auch niemand kritisierte. 
„Guten Morgen, Mister Hendricks!“, grüßten einige Arbeiter, als er sie passierte und Hendricks grüßte freundlich zurück. Jeder hier wusste, wer er war und dass er der designierte Firmeneigner war. Und genau wie sein Vater hatte auch Hendricks eine Art Kodex, den er stets befolgte. Freundlichkeit war dabei eine der wichtigsten Eigenschaften. 
Er überquerte den großen, mit Kies ausgelegten Vorhof des Haupthauses und ging die Zufahrt hinunter zur Bar, wo er annahm Nadia zu treffen. Wie er bereits erwartetet hatte, kam ihm seine Freundin entgegen, ihr typisches schiefes Lächeln aufgesetzt, das sowohl Wärme als auch eine angenehme Frechheit ausstrahlte. 
Sie fielen sich gegenseitig leidenschaftlich in die Arme, wobei Hendricks seine Tasche auf den Kies fallen ließ, um Nadia an sich drücken zu können. Nach einem langen und innigen Kuss lösten sie sich etwas voneinander. 
„Du hast mir gefehlt“, sagte Sanchez, knuffte ihm in den Bauch und tastete dann mit der flachen Hand über den durchtrainierten Bauch, der zwar kein Sixpack war, doch einem solchen in der Leistungsfähigkeit in nichts nachstand und Fett war auch nicht zu finden. Dafür trainierte Hendricks zu oft und zu viel. „Du hast in den drei Wochen da unten zugelegt.“
„Ach, habe ich das.“ Hendricks klopfte Sanchez auf den wohlgeformten Hintern. „Du aber auch.“
„Hey!“
Sie legten die Arme um sich und gingen Seite an Seite Richtung Hauptgebäude, vor dessen imposanter Eingangstür mit den zwei schweren Flügeln drei schwarze Land Rover und ein Maserati Quattroporto mit silberner Lackierung standen. Etwas abseits stand noch ein schwarzer Mercedes Viano, was bedeutete, dass Frank Howell auf seinem Weingut war, da der Inhaber von SACS nur mit diesem Fahrzeug unterwegs war. Der Grund war simpel, Howell war im rhodesischen Buschkrieg durch eine Kugel am Rücken verletzt worden und seitdem von der Hüfte an abwärts gelähmt. 
„War die Aktion erfolgreich?“, fragte Sanchez, als sie die Treppe erreichten, die hinauf zum Haus führte.
„Ja, wir haben die Ehefrau des Bauunternehmers gefunden und herausgeholt. Sie war verängstigt und etwas dehydriert, aber ansonsten in guter Verfassung.“
„Das ist doch gut.“ Sie küsste Hendricks ein letztes Mal auf den Mund. „Ich muss wieder zurück, die Jungs nörgeln sonst nur 'rum.“
„Dacht' ich mir schon, Nad.“ Hendricks sah ihr eine gefühlte Ewigkeit nach und war wieder einmal überglücklich, eine solche Frau an seiner Seite zu wissen. Er schulterte seine Reisetasche und betrat das Haupthaus. Das Haus, in dem er seine Kindheit verbracht hatte und in das er immer wieder zurückgekehrt war, wenn ihm die Dinge über den Kopf gewachsen waren oder drohten dies zu tun. 
Sein Vater hatte dann immer Rat gewusst und ihm stets geholfen, aber auch gemahnt, er müsse eines Tages ohne ihn auskommen. Und obwohl Hendricks wusste, dass er nur adoptiert worden war, hatte Frank Howell ihn nie wie einen Sohn zweiter Klasse behandelt. 
Hendricks trat hinein in die Eingangshalle, sog die Luft tief in sich ein und war froh, die lebensgefährlichen Straßen Kolumbiens hinter sich gelassen zu haben und unverletzt wieder in seinem Heim angekommen zu sein. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie Sanchez reagieren würde, sollte er bei einem der Einsätze versterben. Sie lebten nun schon seit über acht Jahren zusammen und er wollte nie mit einer anderen Frau zusammenleben. Was Sanchez an Verständnis für die internationale Politik fehlte, machte sie durch ihr unglaublich gutes Gespür für Menschen wieder wett, eine Fertigkeit, die sie als Barfrau erlernt hatte. Hendricks selber gestand sich oft ein, dass er an dieser Fähigkeit noch arbeiten musste, doch bisher hatte sein Spürsinn ihn noch nie ernsthaft im Stich gelassen. Zwar waren ihm Fehler unterlaufen, doch nie etwas Gravierendes. 
„Ah, Michael“, riss eine Stimme ihn aus den Gedanken. Er sah zur Seite und erblickte das freundliche Gesicht von Dr. Jack Moloto, dem Arzt auf dem Weingut. 
„Jack.“ Die beiden Männer umarmten sich und Hendricks gestattete sich ein Lächeln. Moloto war seit Jahren einer der besten Freunde seines Vaters. Er lebte hier auf dem riesigen Grundstück, hatte sich ein kleines Haus errichtet, doch meist traf man ihn im Haupthaus oder im Weinkeller darunter an. Denn Moloto war ein bekennender Weingenießer, genau wie Hendricks Vater Howell.
„Wie ich sehe, bist du immer noch in einem Stück.“
„Ja, war zwar etwas knapp, aber wir haben es dann am Ende doch geschafft.“
Der ausgebildete Chirurg fuhr sich durch die an diversen Stellen ergrauten Haare. „Ja, Kolumbien ist eine gefährliche Region.“„Schon mal dort gewesen?“, fragte Hendricks, der sich schon wunderte, dass er über Moloto etwas nicht wusste. 
„Nein, aber ich hatte einen Freund, der ist dorthin ausgewandert... lange Geschichte.“ Der Doktor klopfte Hendricks auf die Schulter. „Dein Vater erwartet dich in der Bibliothek.“
„In Ordnung.“ Hendricks machte sich auf den Weg, wobei er Moloto noch auf die breite Schulter klopfte. Die Bibliothek, die bestimmt zweihundert Quadratmeter maß, war gefüllt mit Lektüre aller Art, ein großer Teil beschäftigte sich aber mit der Geschichte des afrikanischen Kontinents oder der Militärgeschichte, für die Howell, bedingt durch seine Vergangenheit, ein Faible entwickelt hatte. 
 
Frank Howell setzte seinen Rollstuhl in Bewegung, fuhr zu einem der verzierten Lesetische und machte es sich dort so gut wie möglich bequem. Vor ihm lag eine in einen Lederumschlag gebundene Version des Werkes „Die Kunst des Krieges“, von dem vor mehreren tausend Jahren verstorbenen chinesischen General Sun Tzu. Das Werk, welches heute immer noch eine gewisse Aktualität besaß, faszinierte Howell bereits seit seiner Zeit in der rhodesischen Armee. Damals hatte ihm sein kommandierender Offizier das Werk näher gebracht. Nun gehörte es zu den Büchern, die der zweiundsiebzig Jahre alte Mann immer wieder las. 
Howell fuhr mit den faltigen und an einigen Stellen vernarbten Fingern über das Papier der Seiten und sinnierte, wie so oft, über seine Vergangenheit. Er hatte Dinge gesehen, die weitaus schlimmer waren als alles, was man sich vorstellen konnte und wollte. 
Als er ein Geräusch an der Eingangstür zur Bibliothek vernahm, drehte er sich mit seinem Rollstuhl etwas um. 
„Michael!“, rief Howell aus und rollte auf seinen Adoptivsohn zu, den er wie einen eigenen Sohn liebte. 
„Dad.“ Die beiden umarmten sich und Howell musterte seinen Junior eingehend. „Du scheinst noch ganz zu sein“, stellte er fest und zog eine graue Braue hoch. „Schön, dass es dir gut geht.“„Ja, danke, aber es freut mich ebenfalls, dass du immer noch unterwegs bist.“ Hendricks setzte sich neben seinen Vater auf einen der bequemen, dickgepolsterten, braunen Ledersessel und musterte seinerseits Howell. Der Veteran sah im Gesicht abgekämpft aus, Falten gruben sich genau wie Narben in sein Gesicht und die fünfzehn Millimeter langen Haare wurden an diversen Stellen immer lichter. Doch Howell sah immer noch auf seine Art beeindruckend aus. Trotz seiner Behinderung, ein Andenken an eine russische AK-47 Patrone, die seine Wirbelsäule auf Gürtelhöhe durchschlagen hatte, war er immer noch recht fit. Denn nur so konnte er sich die meiste Zeit selbst mit dem Rollstuhl fortbewegen, obwohl ihm meist einer der Hausangestellten oder der SACS-Mitarbeiter dezent folgte. 
Mit einem Blick auf den Buchdeckel sagte Hendricks: „Ah, dein Lieblingswerk.“Howell nickte. „Ja, es ist jedes Mal wieder eine Art Offenbarung.“
„Du wolltest mich sehen?“, fragte Hendricks seinen Vater. 
„Ja.“ Howell lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück. „Ich möchte, dass du in den nächsten Monaten etwas kürzer trittst.“
Hendricks' Miene verfinsterte sich etwas, er sagte jedoch noch nichts. Howell entging dies allerdings nicht. „Ich weiß, du bist der Leiter für Mittel- und Südamerika, aber du weißt auch, dass du eines Tages meinen Platz einnehmen wirst. Und deshalb habe ich beschlossen, dich einzuarbeiten. Langsam aber sicher und ohne Hast.“
„Hast du vor, in nächster Zeit zu versterben, Dad?“
„Nein.“
„Warum dann dieser Schritt?“
Howell sah an Hendricks vorbei auf eine Ausgabe von „20.000 Meilen unter dem Meer“. Es war einer der wenigen Romane in der Bibliothek. „Michael“, begann Howell langsam, „ich wünsche mir sehnlichst, vor meinem Tod noch Großvater zu werden.“
Hendricks' Kinnlade klappte nach unten. Er hatte noch nie erlebt, dass sein Vater diesen Wunsch laut aussprach, geschweige denn ihn von seinem Posten versetzte. 
„Nadia ist eine wunderbare Frau, klug, wunderschön, selbstbewusst und sie passt ausgezeichnet zu dir. Ihr lebt seit über acht Jahren zusammen... also warum heiratet ihr nicht?“„Dad, das ist nun wirklich meine Angelegenheit, findest du nicht?“
Howell zuckte mit den Achseln. „Es sind nur die Träume und Wünsche eines alten Mannes, Michael. Nicht mehr. Aber lass dir eines gesagt sein, eine solche Frau lässt man nicht einfach gehen, nur ein Narr würde dies tun. Behandle sie stets gut und gehe nicht fremd, ganz gleich, was passieren mag. Halte zu ihr, immer, überall und in jeder Situation. Dies macht einen guten Mann aus. Leider war mir so etwas nie vergönnt.“ Howells Blick wurde leer und er starrte auf irgendeinen Fleck hinter Hendricks. Sie schwiegen eine Weile, ehe Hendricks die Mauer des Schweigens durchbrach. Sein Verlangen nach einer warmen Dusche und Nadias Gesellschaft war zu stark geworden.
„Ich werde... ich werde darüber nachdenken. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich brauche dringend eine Dusche.“„Selbstverständlich.“ Howell nickte seinem Junior zu. „Ruh dich ein, zwei Tage aus, ich werde es dich dann wissen lassen, wenn ich dich brauche.“
Hendricks erhob sich, las seine Reisetasche vom Boden auf und verließ die Bibliothek. Er rauschte quer durch das große Haus, nahm, als er die vier Meter breite Treppe mit dem massiven Handlauf aus poliertem Stein erreichte, zwei Stufen auf einmal und steuerte seinen Wohnbereich im ersten Stock an. Den Kleidungsinhalt der Reisetasche versenkte er geschlossen in einer Wäschetonne, die, meist abends, vom Hauspersonal ausgeleert und hinunter zum Wäscheraum gebracht wurde. Dort unten standen rund zwanzig große Waschmaschinen, um der Schmutzwäsche des gesamten Gutspersonals Herr zu werden. 
Hendricks legte sich eine graue Jeans, schwarze Sportsocken, dazu Unterwäsche und ein dunkelblaues Anzughemd heraus, dann trat er unter die Dusche und stellte die Temperatur auf die maximale Wärmeeinstellung. Heißer Dampf stieg auf und ein Kribbeln lief über seine Haut, doch er begann sich sofort besser zu fühlen. 
Rund zehn Minuten später verließ Hendricks die Dusche und begann in seine Kleidung zu schlüpfen. Anders als beispielsweise Walter Mangope war Hendricks kein ausladender Muskelberg, dessen Schultern eine enorme Breite erreichten. Zwar war auch er bestens trainiert, doch er fiel eher in die Kategorie der Unauffälligeren. Dennoch sah man ihm seine Leistungsfähigkeit an, er war lediglich nicht mit einem Kleiderschrank vergleichbar.
Hendricks knöpfte sich das Hemd zu, rollte die Ärmel bis zur Hälfte des Unterarms hoch und verließ dann das Haus wieder, um zu Sanchez zu gehen.
 
Nach seinem Gespräch mit Hendricks war Howell hinunter in den Keller gefahren, was dank des Fahrstuhls ein leichtes Unterfangen war, und hatte die Kommandozentrale aufgesucht. Obwohl bei jeder Operation das jeweilige Team vor Ort eine eigene Schaltstelle errichtete, liefen doch hier sämtliche Fäden zusammen. Bei einem Unternehmen mit rund sechshundert aktiven Kräften, plus noch einmal einhundertfünfzig Technikern und Unterstützungspersonal war es sonst unmöglich, den Überblick zu behalten, wo sich wer gerade befand. Die Zentrale war mit etwa drei Dutzend 40-Zollbildschirmen ausgestattet, hinzu kamen unzählige stationäre Computer und Laptops, genau wie Tablet-PCs. Es waren meist zehn Mitarbeiter in der Zentrale anwesend, wobei sich zwei nur damit beschäftigten, die Statusmeldungen auszuwerten und auf der großen, auf einem 60-Zollbildschirm untergebrachten Karte zu vermerken.
Als Howell hinein rollte, nickten ihm seine Leute respektvoll zu, ließen ihre Arbeit aber keinen Moment aus den Augen.
„Sir“, meldete sich ein Mann Anfang dreißig zu Wort, der die neuesten Aufträge, die meist via 
E-Mail oder Anruf eingingen, entgegen nahm. „Wir haben eine Anfrage der Kirche bekommen.“Howell stutzte, Anfragen der Kirche für Rettungsmissionen waren eigentlich recht ungewöhnlich, unterhielten sie doch meist gute Beziehungen zu den jeweiligen Staaten. Allein dies genügte, um ihn neugierig werden zu lassen. 
„Lassen Sie hören“, forderte er ihn auf und rollte an den etwas abseits stehenden, großen Konferenztisch heran. 
„Das Zielland ist die Demokratische Republik Kongo, die Katholische Kirche hat dort den Kontakt zu einem Priester verloren. Sie fürchten, er ist in der Gewalt von Rebellen.“„Wo dort genau?“, wollte Howell wissen, der schon irgendwie ahnte, dass es im vom Bürgerkrieg ganz besonders gebeutelten Osten des Landes war. 
„Osten.“ 
„Was zahlen sie?“ Obwohl Howell davon überzeugt war, Gutes zu tun und Menschen durch seine Firma zu helfen, war der finanzielle Aspekt stets ein Begleiter. Denn das gesamte Unternehmen musste sich rentieren, Ausrüstung musste erworben werden, Schmiergelder gezahlt werden, die laufenden Unterhaltskosten waren immens. 
„Fünfhundert.“
Der Preis stimmt, dachte Howell, also warum nehmen wir die Sache nicht an. Niemand hat verdient, von Rebellen gefangen genommen und weiß der Teufel wie behandelt zu werden. Und ganz besonders nicht in Afrika. Howell erinnerte sich an seine Militärzeit, an die Gräuel, die von beiden Seiten begangen worden waren. Je länger ein Konflikt dauerte, desto brutaler wurde er geführt. Das war schon immer so gewesen, und würde sich wohl auch nie ändern. 
„Sagen Sie Rom, wir nehmen uns der Sache an. Sie sollen uns alles schicken, was sie über diesen Priester haben.“
„Wird erledigt.“
Howell lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück. Er wusste schon, weshalb die Katholische Kirche gerade die SACS gefragt hatte, ob sie die Rettungsmission übernehmen würden. Zum einen gab es keine Sicherheitsfirma, die sich auf dem afrikanischen Kontinent so gut auskannte wie die SACS, zum anderen war ihr Ruf wohl bekannt. Wenn man eine Rettungsmission zu erledigen hatte, fragte man zuerst die SACS, erst danach ging man zu anderen Firmen. Howell war stolz darauf, eine solche Reputation erarbeitet zu haben. Und noch stolzer war er, dass er seine Taten aus der Vergangenheit so reinwusch.
Doch es gab eine Sache, von der würde er sich nie reinwaschen können, diese Schuld würde er nie tilgen können, egal, was er tat. 
„Hier, das Dossier.“ Man reichte Howell einen Tablet-PC, auf dem das Gesicht eines katholischen Priesters zu sehen war. Das Dossier war wenig informativ, doch er wusste nun, wie ihr Ziel aussah. Ebenfalls im Dossier befand sich die letzte Position des Priesters, es war eine alte Missionshütte am Rande des Dschungels, wo er zusammen mit einem Dutzend Krankenschwestern und einem Arzt Kriegsopfer versorgte, die nach Tansania fliehen wollten. 
„Pater Santiago also“, brummte Howell und sah dem Bild des Mannes in die Augen. Er hatte im Laufe seines Lebens eine ganze gute Fähigkeit im Lesen von Menschen erlernt, so erkannte er beispielsweise sofort, ob jemand mehr war als er zu sein vorgab, ob er gedient hatte oder ob er gar gefährlich war. „Er wirkt wie ein gewöhnlicher Priester.“ Doch irgendetwas störte Howell, er war nicht im Stande es zu benennen, vertrat aber die Ansicht, dass ihm dies vielleicht noch gelingen würde.
„Die Sache ist eilig“, meldete sich der Mann zu Wort, einen zweiten Tablet-PC in der Hand. Offenbar hatte er gerade mit dem Büro der Katholischen Kirche via E-Mail Kontakt aufgenommen. „Sie würden sogar zwanzig Prozent mehr zahlen, wenn der Priester innerhalb der nächsten vier Tage gerettet wird, zusammen mit den Krankenschwestern und dem Arzt.“
„Hmm.“ Howell lehnte sich wieder in seinem Rollstuhl zurück. Er wusste, dass immer ein Team auf dem Weingut bereit stand, um schnell reagieren zu können. Das war auch notwendig, da man nie genau wusste, wie sich die Krisenherde dieser Welt entwickelten. „Wer steht bereit zur nächsten Mission?“„Das Team von Ihrem Sohn ist wieder da. Dann wären da noch Walter Mangope und Suzanna Tinto, die aus Deutschland zurückkehrt, müsste in einigen Stunden in Kapstadt landen.“„Benachrichtigen Sie meinen Sohn, ich will ihn im Speisezimmer treffen.“ Howell rollte los, wobei er einen stechenden Schmerz in der linken Schulter spürte, begleitet von einem leisen Knirschen. 
 
Obwohl die SACS einen Privatflugplatz dreißig Kilometer südlich des Weinguts unterhielt und über genug firmeneigene Flugzeuge verfügte, um reichlich Personal und Material in alle Welt zu transportieren, landete Suzanna Tinto mit einer gewöhnlichen Langstreckenmaschine in Kapstadt. Sie war selbstverständlich erster Klasse geflogen, wurde die Reise doch von der Firma bezahlt, genau wie ihr Aufenthalt in Deutschland, der eine umfangreiche Chemotherapie samt Rehabilitationsmaßnahmen beinhaltet hatte. Nun verließ Tinto mit einer Reisetasche über ihrer Schulter den Flughafen. Vor dem Haupteingang sprang ihr ein schwarzer Land Rover Discovery ins Auge und sie wusste, dass der Land Rover zum Fuhrpark von SACS gehörte. Die Fahrertür öffnete sich und ein Mann in grauer Cargo-Hose und hellblauem Freizeithemd stieg aus. 
„Ma'am“, sagte er, hielt Tinto die Tür auf und streckte seine Hand aus, um die Reisetasche zu nehmen. „Mister Howell schickt mich.“„Ach was.“ Sie drückte dem Mann die Reisetasche in die Hand und setzte sich in den Discovery. Als ihr Fahrer die Tür schloss, erstarb der Lärm des Flughafens nahezu vollständig. Mit einem leichten Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung und Suzanna Tinto starrte mit leeren Augen aus dem Fenster. 
Sie war müde, doch nicht, weil sie zu wenig geschlafen hatte. Die letzten sechs Monate hatte sie in Deutschland in einer Privatklinik verbracht, von denen zwei die Rehabilitationsmaßnahmen umfasst hatten. Der Hautkrebs war besiegt worden, doch der Preis war hoch gewesen.
Abgesehen vom Verlust sämtlicher Haare waren zahllose feine Narben überall im Gesicht zu erkennen, ebenso wie auf dem Oberkörper und den Armen. Dies waren allerdings bloß die physischen Merkmale, psychisch hatten die Ärzte ihr eine emotionale Distanzierung attestiert und ihr geraten, sich schleunigst einen Freund zuzulegen. 
Doch Tinto dachte gar nicht daran. Da sie den Krebs überlebt hatte, war sie der Ansicht, niemanden zu brauchen, der sich um sie kümmerte. Niemanden, der sie abends in die Arme schloss und auf den sie sich immer und überall verlassen konnte. 
„Wie war Ihr Aufenthalt in Deutschland?“, versuchte ihr Fahrer ein Gespräch zu beginnen. 
„Halten Sie die Klappe, Sie wissen genau, weshalb ich dort war. Also heucheln Sie kein Interesse“, schnauzte Tinto ihn an. 
„Ganz wie Sie meinen.“Der Land Rover kämpfte sich durch die Stadt, kam allerdings deutlich schneller voran, als sie einen der Highways erreichten. Ihr Fahrer beschleunigte und der vierhundert PS starke, modifizierte Motor ließ das gepanzerte Fahrzeug spielend nach vorne schnellen. Sie fuhren über zahllose Hügel hinweg, sahen noch deutlich mehr, und Tinto stellte das erste Mal seit ihrer Ankunft in Südafrika fest, dass dieses historisch hochinteressante Land ihr gefehlt hatte. Denn immerhin war es ihre Heimat. 
Sie schloss die Augen und sinnierte über ihre Vergangenheit und über die Dinge, die sie hier erlebt hatte. Angefangen mit ihrem Medizinstudium, hin zu dessen Abbruch und schließlich zu ihrer Ausbildung bei der Polizei Kapstadts. 
Ja, dachte sie, es ist ein verdammt wechselhaftes Leben gewesen. Und nun bin ich bei einer privaten Sicherheitsfirma, die überall in der Welt operiert. Meine Behandlung hat die Firma gezahlt, ich bezweifle, dass das jede gemacht hätte. 
Tinto döste bis zur Ankunft beim Weingut vor sich hin, doch als sie das vertraute Pförtnerhaus mit den zwei Männern davor sah, war sie schlagartig wach. Sie lebte hier, in einer Wohnung, in einem der Mehrfamilienhäuser auf dem Gutsgelände. Man hatte ihr eine größere Wohnung angeboten, doch sie hatte dankend abgelehnt. 
Die beiden Männer spähten kurz durch die Fenster hinein, sahen Tinto und winkten sie dann durch. Sie wusste, dass die Zufahrt, selbst wenn unscheinbar, gut gesichert war. Unter dem Schotter befanden sich vierzig Zentimeter im Durchmesser große Poller, die ausgefahren werden konnten und so jedes Fahrzeug stoppten, hinzu kam die Option, nachts das große Doppeltor zu schließen. Dass die Posten mit automatischen Waffen ausgerüstet waren, verstand sich von selbst. Doch dies war der einzige sichtbare Tribut an die Tatsache, dass vom Weingut Rifugio aus eine Sicherheitsfirma agierte. Dies, und die unzähligen Antennen, die sich an die Schornsteine des Haupthauses schmiegten, waren der einzige sichtbare Hinweis.
Der Land Rover kam vor dem Hauptgebäude zum Stehen und gesellte sich zu seinen Artgenossen, die ebenfalls modifiziert und gepanzert worden waren. 
„Der Boss möchte Sie sehen, Ma'am. Ich werde Ihr Gepäck zu Ihrer Wohnung bringen lassen“, sagte Tintos Fahrer. 
„Machen Sie das – und warten Sie nicht auf ein Trinkgeld.“ Sie stieg aus, knallte die Tür hinter sich zu und ging dem Haus entgegen. Am Eingangsportal begegnete sie Jack Moloto, der sie sofort mit dem fachmännischen Blick eines Chirurgen begutachtete. 
„Lass dich mal ansehen, Suzanna“, sagte er und sah sie mit seinen durchdringenden Augen eine Weile lang an. „Hmm“, begann er und legte ihr schließlich die Hand auf die Schulter. „Die Deutschen haben gute Arbeit geleistet, wirklich ausgesprochen gute Arbeit.“„Der ganze Scheiß hat ja auch genug gekostet, Doc. Ich muss weiter, mach's gut, bis später.“ Sie nickte Moloto zu, dann rauschte sie an ihm vorbei ins Haus. 
„Suz!“ Walter Mangope kam auf sie zu, die Arme zu einer Umarmung geöffnet, die sie ihm jedoch verwehrte. Auf dem Gesicht, das meist von einem verschmitzten Grinsen gezeichnet war, breitete sich ein neutraler Ausdruck aus, Grund genug für jemanden, der Mangope kannte, um zu wissen, dass er wenig begeistert war. 
„Hallo, Walter“, sagte sie kühl. „Howell wollte mich sehen?“„Ja. Offenbar geht es in den Kongo.“ Mangope bedeutete ihr mit einer Geste, ihm zu folgen, und die beiden betraten das eindrucksvolle Speisezimmer, welches im Stil eines alten, ehrwürdigen britischen Herrenclubs gehalten war. Die Sessel waren mit dunklem Leder gepolstert, und sobald man sich in sie setzte, versank man einen gefühlten halben Meter. Die Armlehnen waren breit und genau in der richtigen Höhe, dass man seinen Arm abstützen konnte, ohne der Gefahr von Krämpfen ausgesetzt zu sein. 
 
Der Anruf erreichte Hendricks gerade, als er Sanchez zu sich auf den Schoß gezogen und seine Hand unter ihr Shirt geschoben hatte. 
„Scheiße“, brummte er, fischte sein iPhone hervor und nahm den Anruf entgegen. „Hendricks hier.“
„Mister Hendricks, Ihr Vater wünscht Sie umgehend im Speisezimmer zu sehen. Es geht um einen neuen Auftrag.“„Ja, verstanden, ich komme.“ Er legte auf, steckte das Handy zurück in seine Hosentasche und sah Sanchez in die dunklen Augen. „Die Pflicht ruft.“ Sein Tonfall war missmutig, da er etwas Zeit mit seiner Freundin hatte verbringen wollen. Schließlich hatten sie sich drei Wochen lang nicht gesehen.
„Kann dein alter Herr nicht jemanden anders schicken?“ Sie legte die Arme um seinen Hals, küsste ihn auf die Lippen und drückte ihre Nase gegen die seine. „Das ist nicht fair.“„Ist es nie.“ Er kniff sie liebevoll in die Seite und erhob sich dann. Sanchez schlang die Beine um seine Taille und ließ sich von Hendricks zur Theke tragen, wo er sie dann absetzte. „Ich muss los. Aber ich schaue so schnell wieder vorbei, wie ich kann. Laufe mir also nicht weg.“ Er zwinkerte ihr zu. Sanchez grinste und sah Hendricks noch eine ganze Weile lang nach, als dieser die Bar verließ und zurück zum Hauptgebäude eilte. 
 
Frank Howell saß in seinem Rollstuhl am Kopfende des großen Esstisches, den er öfter auch für Konferenzen zweckentfremdete und von dem er behauptete, dass auf ihm bereits ein Dutzend Männer notoperiert worden war. Niemand hatte vor, diese Behauptung in Frage zu stellen, wusste man doch um die Gefahren der Arbeit für die SACS.
„Die zu rettende Person heißt Pater Santiago, 42 Jahre alt, Spanier. Gegenwärtig ist er zusammen mit einigen Krankenschwestern und einem Arzt im östlichen Teil der DRK und versorgt dort Flüchtlinge, die nach Tansania weiter wollen. Die Katholische Kirche hat uns beauftragt, Pater Santiago zu finden und nach Hause zu bringen. Die dortigen Rebellen sind wohl zu aggressiv geworden.“ Howell sah in die Runde, während sich vor seinem inneren Auge Szenen des Rhodesischen Buschkrieges abspielten. Damals hatte man ihn gebrieft, damals war er losgezogen, um Aufträge zu erfüllen. Nun saß er im Rollstuhl, nun war es seine Aufgabe, die Männer und Frauen unter seinem Kommando lebendig nach Hause zurückkehren zu lassen. 
Und er wusste, dass er sich jedes Mal, wenn er Hendricks losschickte, Vorwürfe machte, da sein Sohn sterben könnte. Doch Howell wusste auch um das Problem, welches auftreten würde, sollte Hendricks nicht die nötige Praxiserfahrung haben. Nein, dachte er, Mike muss da raus und Erfahrung sammeln. Anders geht es nicht, und wenn er keine Erfahrung hat, kann ich ihm die Firma auch nicht übertragen. Er weiß sonst nicht, was machbar und was nicht machbar ist.
So etwas lernt man nicht in einem Hörsaal, man lernt es im Dreck, im Dschungel, auf der Straße. Mit Blut und durch Blut.
„Der Auftrag ist im Grunde recht simpel. Mike, Walter, ihr fliegt in den Kongo und spürt Santiago auf. Suzanna“, sagte er und sah die Frau Anfang dreißig eindringlich an. „Bist du wieder fit? Kannst du mit in den Kongo?“„Ja. Ich warte schon seit Wochen darauf, wieder die frische Luft zu spüren.“ Tinto lehnte sich in ihren Sessel zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Howell entschlossen an. „Ich bin wieder fit und bereit.“
„Gut.“ Howell sah Tinto noch einmal genau an. Er bedauerte, was ihr widerfahren war, freute sich aber auf der anderen Seite, wie gut es ihr nach der Behandlung in Deutschland ging und dass die Rehabilitationsmaßnahmen so gut angeschlagen hatten. Tinto machte, abgesehen von den Narben und den fehlenden Haaren, einen völlig gesunden Eindruck. 
„Ihr startet in zwei Stunden mit der Puma. Packt dezente Ausrüstung ein, dieser Auftrag erfordert ein verdecktes Vorgehen. Wir haben nicht die Mittel, um eine offenen Konfrontation mit den örtlichen Rebellen auszufechten.“


Kapitel 1 – Der Dschungel
 
Nach dem kurzen Briefing im Speisezimmer hatte Hendricks mit flottem Schritt seinen Wohnbereich aufgesucht und sich umgezogen. Jeans und Hemd wichen einer dunkelgrünen Cargo-Hose und einem schwarzen T-Shirt. Er schlüpfte in ein braunes Paar Kampfstiefel, das er meist auf Rettungsmissionen trug, und schnappte sich eine von zwei stets gepackten Reisetaschen, die er für eben solche Fälle aufbewahrte. Meist war der Inhalt einer der beiden Taschen in der Wäsche, während die zweite auf ihren Einsatz wartete. 
Hendricks führte die Handgriffe mit einer gewissen Routine aus, wobei er sich an seine Zeit als Student erinnerte. Damals war er so völlig anders gewesen als heute. Zwar hatte er während seines Studiums in einem nahen Fitnessstudio intensiv trainiert, ebenso hatte er anschließend einige Stunden Muay Thai absolviert. Doch als Hendricks sich mit fünfundzwanzig Jahren dazu entschlossen hatte, nicht in die freie Wirtschaft zu gehen und als Spezialist für internationale Beziehungen zu arbeiten, sondern in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, begann sich sein Leben schlagartig zu ändern. Frank Howell ließ die erfahrensten Mitglieder der SACS zusammenkommen und anschließend wurde Hendricks intensiv unterwiesen. Er belegte Tauchkurse, erlernte das Fliegen von Helikoptern, verbrachte Monate auf dem Schießstand und beim Sparring, mauserte sich ebenso zum Nahkampfexperten wie auch zum präzisen Schützen und wurde im Bombenbau und aggressivem Fahren unterrichtet.
Am Ende dieser zwei Trainingsjahre konnte Hendricks auf einen umfangreichen Wissensschatz zurückgreifen, jedoch ohne Praxiserfahrung. Dies war der Grund, weshalb Howell seinen Sohn zur Abteilung Mittel- und Südamerika versetzte. Er sollte Erfahrung sammeln, ehe er die Firma übernahm. Denn anders als beispielsweise bei Industriebetrieben, wurde der Chef der Firma nicht nach irgendwelchen Abschlüssen und Zusatzausbildungen ausgewählt, sondern nach praktischer Erfahrung. Howell hatte dieses Prinzip fest in die internen Richtlinien der South African Consulting Service integriert und sorgte dafür, dass Hendricks genug Erfahrung sammelte, ehe er den Posten des Chefs der SACS übernehmen würde. 
„Du musst wieder los?“, fragte die vertraute Stimme Sanchez' plötzlich von der Eingangstür aus und riss Hendricks damit aus seinen Gedanken. Er sah von seiner Tasche auf.
„Ja. Dad schickt mich zusammen mit zwei Leuten in den Kongo, wir sollen einen Priester samt Krankenschwestern und Arzt retten, der an der Grenze zu Tansania Flüchtlinge versorgt.“ Er trug die Tasche bis zur Tür, ließ sie zu Boden fallen und umarmte Sanchez. „Ich bin bald wieder da, die ganze Sache wird nicht lange dauern.“
„Wollen's hoffen.“ Sie küsste ihren Freund auf die Wange. „Pass auf dich auf und lass' dich nicht erschießen.“„Hatte ich nicht vor.“ Hendricks strich Nadia einige Strähnen aus dem Gesicht. „Ich passe doch immer auf mich auf. Und bald wird es eh ruhiger werden. Dad hat mir den Posten direkt unter ihm gegeben, dies wird quasi die letzte Außenmission.“
Das feingeschnittene Gesicht Sanchez' strahlte bei dieser guten Nachricht und Hendricks schob sich an ihr vorbei, ehe sie noch ihre umfangreichen Waffen einer Frau einsetzte, um ihn aufzuhalten.
Auf dem Weg hinunter in das erste Kellergeschoss passierte Hendricks einen von vielen Fitnessräumen, in dem Walter Magope gerade einige Klimmzüge absolvierte. Wie für diesen Geldschrank von Mann üblich, vollführte er jeweils vier Stück mit je dem linken, beziehungsweise dem rechten Arm. Anschließend folgten rund zwanzig Klimmzüge mit beiden Armen. 
„Walter“, sagte Hendricks. „Wir müssen los, noch bei der Waffenkammer vorbeisehen.“
„Geh schon mal vor, ich komme nach“, erwiderte Mangope, der sich mit seinem designierten Chef auf das „Du“ geeinigt hatte, da Mangope Hendricks teilweise mit ausgebildet hatte. 
„Wie du meinst.“ Hendricks eilte weiter die Treppenstufen hinunter und erreichte die dezente Panzertür, die hinunter in den Keller führte. Er tippte einen Code ein, und mit einem leisen Zischen öffnete sich die Tür, welche von außen mit Holz verkleidet worden war, damit sie nicht zu sehr auffiel. 
Hendricks rauschte die grauen Betonstufen hinunter und betrat einen ca. fünfzig Quadratmeter großen Raum, an dessen Wänden diverse Waffen untergebracht waren. Munition befand sich in kleineren Räumen, die vom Hauptraum abzweigten. 
Er holte eine lange, flache Waffentasche aus einem Nebenraum und stellte sie auf einen der Stahltische. Dann schnappte er sich eine modifizierte AMD-65, ein Derivat der AK-47, etwa zwei Dutzend Ersatzmagazine, eine Glock mit braunem Griffstück und schlussendlich einen modernen Compoundbogen, der dank seines Seilzugsystems nicht nur den Schützen entlastete, sondern auch den Pfeil signifikant beschleunigte. Hendricks war ein ausgezeichneter Bogenschütze, war dies doch schließlich die Sportart, die er seit frühesten Tagen ausgeübt hatte. Sein Vater hatte ihn auf die beeindruckenden Möglichkeiten eines Bogens fernab vom Schützenplatz hingewiesen und berichtet, dass er einige Männer kannte, die in ihrer Zeit bei südafrikanischen Sondereinheiten bei Infiltrationen Compoundbögen verwendet hatten. 
Hendricks trug die Tasche hinauf ins Erdgeschoss und traf dort auf Suzanna Tinto, die sich ihre taktische Weste locker in einer Hand haltend an die gegenüberliegende Wand gelehnt hatte.
„Sie sind der Boss, nehme ich an“, sagte sie und musterte Hendricks eingehend. Beide kannten sich kaum, Hendricks war eigentlich für Mittel- und Südamerika zuständig, während Tinto auf dem afrikanischen Kontinent operierte. 
„Sieht wohl so aus.“ Hendricks nickte ihr zu. „Sputen Sie sich, je schneller wir hier loskommen, desto schneller sind wir wieder zu Hause.“
„Wenn Sie das sagen, Boss.“ Tinto folgte Hendricks, und als sie gerade das Haupthaus verlassen hatten, stieß Mangope zu ihnen. Wo er so plötzlich hergekommen war, konnte Hendricks sich nicht erklären, und wo er seine Ausrüstung her hatte, ebenfalls nicht. Hendricks war eh wenig begeistert, dass er nun, wo er doch gerade aus Kolumbien zurückgekehrt war, wieder los musste. Doch es war das letzte Mal, sagte er sich immer wieder. Sobald er wieder auf dem Weingut war, würde Frank Howell ihn direkt in die Führungsstruktur einarbeiten und schon bald wäre Hendricks der Geschäfts- und Operationsführer von SACS. 
„Mister Hendricks“, sagte ein Angestellter der Firma, kam im Laufschritt zu ihnen geeilt und reichte dem designierten Geschäftsführer einen Tablet-PC, der das Dossier Pater Santiagos sowie sämtliche Informationen über die Mission enthielt. Hinzu kam digitales Kartenmaterial. 
Hendricks überflog das Dossier, ebenso die Missionsinformationen. Als er, Tinto und Magope die frisch betankte Super Puma bestiegen, begann er mit dem kurzen Briefing. 
„Wir werden etwa zwanzig Kilometer vom Zielgebiet abgesetzt. Näher heranfliegen ist nicht empfehlenswert, da Rebellen unterwegs sind und wir eine direkte Konfrontation vermeiden sollten. Bis zur Mission sind es also zwanzig Kilometer durch den Dschungel. Dort werden wir Pater Santiago, zehn Krankenschwestern und einen Arzt zur Landezone bringen, die noch einmal dreißig Kilometer entfernt liegt. Die Puma holt uns dann dort ab. Feindkontakte gilt es zu vermeiden, dies ist eine Rettungsmission, kein Kampfauftrag.“ Er sah in die Gesichter von Tinto und Mangope. Während Walter eine unglaubliche Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte, war Suzanna Tinto einfach nur kalt. Kalt und distanziert und sie sah aus, als würde sie irgendjemandem gleich von einem Ohr zum anderen die Kehle aufschlitzen wollen. 
„Noch irgendwelche Fragen?“
„Wann fliegen wir los?“, fragte Mangope und grinste. 
„Innerhalb der nächsten fünf Minuten.“ Hendricks nahm von einem der beiden Crewmitglieder zwei Rucksäcke entgegen. Beide enthielten Energieriegel, die sie für die nächsten fünf Tage würden ernähren können; Trinksysteme, die man sich über den Rücken werfen konnte und deren Schlauch sich in die taktische Weste integrieren ließen, folgten.
Dann hoben sie ab, jeder wusste, was vor ihnen lag und jeder dachte an die Dinge, die er wiedersehen wollte. Denn dies war das, was im schlimmsten Falle den Willen stärken konnte und würde. Geld spielte keine Rolle, es nützt nichts in Mitten eines Urwaldes. Aber der Gedanke an ein Familienmitglied, einen Partner, dies waren Dinge, die jemanden zu Höchstleistungen antreiben konnten.
Während die Super Puma abhob, dachte Hendricks an Sanchez und begann im Geiste bereits ihre Hochzeit zu planen. Denn die war längst überfällig, wie er fand, und damit teilte er die Meinung seines Vaters.
 
Es war früher Abend, als die Super Puma in den Landeanflug ging. Inzwischen hatten sie in drei Ländern Zwischenstopps eingelegt und waren mehr als doppelt so oft aufgetankt worden. Die Maschine ging schnell in den Sinkflug, die Rotorblätter drückten das hüfthohe Gras, welches den Boden ihrer Landezone bedeckte, hinunter. Die drei Mitarbeiter von South African Consulting Service sprangen aus der Maschine heraus, obwohl sie noch nicht einmal ganz auf dem Boden aufgesetzt hatte. Hendricks warf sich den Rucksack über die Schultern, nahm einen Schluck aus dem Trinkschlauch, konsultierte seinen Kompass und setzte sich in Bewegung. Mangope und Tinto folgten wortlos, wobei Tinto das Schlusslicht bildete. 
Sie kamen anfangs gut voran, da der Dschungel nicht zu dicht gewachsen war, doch es wurde von Stunde zu Stunde schlechter, bis Hendricks schließlich die Schulterstütze seines Sturmgewehrs einklappte, es am Tragegurt zur Seite schob und eine Machete zückte. 
Das Vorankommen war beschwerlich, und er und Mangope wechselten sich stündlich ab, um einer dauerhaften Erschöpfung vorzubeugen. Tinto übernahm unverändert die Rückendeckung, wobei sie seit ihrer Landung kein Wort gesagt hatte. 
„Die Sonne geht unter“, stellte Mangope fest, als er die Machete gerade an Hendricks weiterreichte. Inzwischen hatten sie sich alle an diversen Ästen oder den Dornen von Sträuchern und Pflanzen geschnitten. Die Verletzungen waren nur oberflächlich und nicht gefährlich, doch man sah ihnen an, dass sie bereits mehre Kilometer im Dschungel zurückgelegt hatten. 
„Wir sollten die Nachtsichtgeräte herausholen.“ 
Der Grund, weshalb sie tagsüber geflogen waren und geschlafen hatten und nun in der Nacht, unter Zuhilfenahme von modernen technischen Hilfsmitteln marschierten, war simpel. Rebellen in Afrika waren technisch miserabel ausgerüstet, Nachtsichtgeräte gab es praktisch nicht und daher waren sie im Vorteil. 
Die drei arbeiteten sich noch etwa zwei Stunden weiter durch den Dschungel, als es plötzlich zu regnen anfing. Schlagartig waren ihre Kleidungsstücke bis auf die Haut durchnässt und die Sichtweite sank noch weiter. Hendricks warf einen Blick auf seinen Kompass.
Sie waren etwas vom Kurs abgekommen und mussten nun nachkorrigieren, doch der Umweg sollte minimal sein, ebenso der Zeitverlust. 
Weitere Stunden verstrichen, der Regen nahm langsam wieder ab und verschwand irgendwann völlig. Hendricks blieb nach einer Weile stehen und klappte das Nachtsichtgerät, welches an einem Tragegestell an seinem Kopf hing, nach oben. „Scheiße“, brummte er. Da der Regen verschwunden war, der gesamte Urwald aber komplett durchnässt war, spiegelte sich der Mondschein nun auf den Regentropfen auf den Blättern der Bäume wider. Immer wieder wurden sie durch die Nachtsichtgeräte, welche strenggenommen lediglich das Restlicht massiv verstärken, geblendet, da sich das Licht in den Regentropfen spiegelte. 
„Rasten wir?“„Dürfte schwer werden, hier ist weit und breit keine freie Fläche“, gab Hendricks zurück. Er blickte auf seine Taucheruhr. Es war zwei Uhr in der Nacht. Laut ihrem GPS-Signal waren es noch rund neun Kilometer bis zum Ziel. Wenn alles nach Plan lief, würden sie die Mission am Morgen erreichen. 
„Wir gehen weiter“, beschloss er und Mangope nickte zustimmend. Tinto schwieg sich weiter aus.
Mangope übernahm die Führung der Gruppe, wobei Hendricks immer wieder fassungslos mit ansah, wie der über zwei Meter große Mann mühelos sämtliches Gebüsch zur Seite schlug und langsam an Tempo aufnahm. Oder kam es ihm nur so vor?
Hendricks umfasste den Griff seiner AMD-65 und spähte durch das Nachtsichtgerät in die Dunkelheit aus Dschungel und Wassertropfen. 
Ihn beschlich das Gefühl, dass der Dschungel zurückging, da sie deutlich schneller vorankamen. 
Sein Verdacht bestätigte sich, als Mangope plötzlich die Faust auf Kopfhöhe ballte. Der große Afrikaner steckte die Machete in den aufgeweichten Dschungelboden und brachte seine eigene AMD-65 in Anschlag. Hendricks rückte auf und kniete sich neben ihm hin. Er unterdrückte ein Fluchen, als er spürte, wie sich sein ohnehin schon nasses Hosenbein noch weiter durchnässte.
„Was zum Henker?“, flüsterte Mangope und spähte durch das ACOG-Visier seiner Waffe. „Ein Pfad? Mitten im Dschungel?“
„Ungewöhnlich, eigentlich dürfte hier doch niemand sein. Oder doch?“ Hendricks wischte mit dem Finger einen Wassertropfen von seinem Nachtsichtgerät, der die Linse verdeckt hatte. 
„Vielleicht Rebellen.“
„Hmm.“ Hendricks wollte gerade dazu ansetzen, etwas zu sagen, als er etwa fünf Meter neben sich auf dem Pfad eine Bewegung vernahm. Sein Gehirn analysierte diese Bewegung, hielt sie für ein Tier und wollte schon verkünden, dass die Gefahr nicht existent wäre. Sein Instinkt allerdings ließ ihn eine Sekunde länger in die Richtung sehen.
Und er behielt Recht.
Drei Männer in kurzen Hosen, Unterhemden und einer merkwürdigen Kombination aus Kampfstiefeln, Turnschuhen und Sandalen traten auf den Pfad. 
„Ruhig!“, zischte Mangope kaum hörbar und richtete seine Waffe auf die drei Männer. 
Eine typische Vorhut, dachte Hendricks, da sind bestimmt noch mehr. 
Er legte nahezu lautlos sein Sturmgewehr zu Boden und löste eine Schnalle, die den Compoundbogen auf dem kompakten Rucksacks hielt, und nahm aus einem Köcher an der Seite des Rucksacks zwei Pfeile. 
Neben ihm hatte Mangope eine Pistole gezogen und schraubte gerade einen Schalldämpfer auf die Waffe. 
Hendricks sah über seine Schulter, erblickte Tinto, die, den Rücken halb ihm zugewandt, ihre hintere Flanke deckte. 
Dann zerriss das typische Schreien eines Affen die Stille.
Die Rebellen auf dem Pfad sahen bloß kurz vom Boden auf, den sie regelmäßig ansahen, zuckten mit den Achseln und gingen weiter. Es raschelte weitere zehn Meter vor ihnen und rund zehn weitere Rebellen traten auf den Pfad. Neben Mangope sog Hendricks scharf die Luft ein. 
Wenn der Pfad relativ gerade verlief, würde er etwa drei Kilometer an der Mission vorbeiführen. Das bedeutete, dass das Risiko, den Rebellen auf dem Weg zur Mission zu begegnen, mehr als groß war. Und ob eben diese nicht auch zur Mission wollten, vermochte niemand zu sagen, zumindest nicht mit Sicherheit. 
Ein weiterer Affenschrei erfüllte die Luft, und Hendricks meinte, dass er dieses Mal bedeutend näher gewesen war. Er sah sich noch einmal um und erblickte Tinto, die, starr wie ein Stein, einem ausgewachsenen Schimpansen gegenüberstand. Der Affe schien noch zu überlegen, ob Tinto nun hier her in den Dschungel gehörte oder nicht. 
Neben Hendricks zielte Mangope mit seiner Pistole auf die Rebellen, von denen einige bereits stehengeblieben waren. Offenbar hatte sie der erneute Affenschrei irritiert. 
Hendricks überlegte nicht lange, der Affe stellte eine Gefahr dar. Zwar nur indirekt, doch sollte er weiterhin Aufmerksamkeit auf ihre Stellung ziehen, wäre es nur eine Sache von Sekunden, bis die Rebellen das Feuer eröffneten.
Er legte einen der mattschwarzen Carbonpfeile auf die Sehne des Compoundbogens und schoss dem Affen direkt zwischen die Schulterblätter. Der Pfeil durchschlug das Tier glatt und blieb in einem Baum weiter hinten stecken. Der Affe hingegen fiel wie ein Stein von dem Ast, auf dem er gehockt hatte. Tinto reagierte blitzschnell. Sie fuhr in die Höhe und schaffte es irgendwie, den Affen, zumindest teilweise, zu fassen zu bekommen. Zumindest bremste sie den Sturz so weit, dass es keinen Lärm gab. Hendricks nickte ihr anerkennend zu, was mit dem Nachtsichtgerät auf dem Kopf etwas seltsam aussah, legte einen zweiten Pfeil auf die Sehne und wandte sich wieder den Rebellen zu. 
Die schienen das Interesse an dem Affenschrei verloren zu haben, zumindest machten sie sich wieder auf den Weg. 
„Ausschalten oder ziehen lassen?“, fragte Mangope leise, der seine schallgedämpfte Pistole parallel zur Brust hielt.
„Wir verfolgen sie. Mal sehen, wo die hin wollen. Wir müssen eh in die gleiche Richtung, daher spielt es keine Rolle, ob wir ihnen folgen oder nicht.“ Hendricks ließ den Compoundbogen wieder zurück auf den Rucksack wandern und zog seinerseits die Pistole. Er schraubte auf die Glock einen Schalldämpfer und folgte Mangope dann. Tinto, die immer noch schwieg, bewegte sich rückwärts, wobei sie ebenfalls eine Pistole in Kombination mit einem Kampfmesser in der Hand hielt.
Die drei SACS-Mitarbeiter folgten den dreizehn Rebellen rund zwei Stunden über den Pfad, der sich relativ gerade durch den Dschungel bewegte. Sie kamen, obwohl sie sich stets versteckt halten mussten, ausgesprochen gut voran und Hendricks überarbeitete seine Prognose, am Morgen bei der Mission sein zu können. Sie würden bedeutend früher dort ankommen. 
 
Es war fünf Uhr dreißig am Morgen, als Pater Santiago die Tür der kleinen Kapelle öffnete, um sein Morgengebet zu sprechen. Heute würden geschätzt vierzig Flüchtlinge hier ankommen, die er und die Krankenschwestern und ihr einziger Arzt schnellstmöglichst wieder versorgen und fit für die Weiterreise machen mussten. 
Santiago kniete auf dem kühlen Steinboden der Kapelle nieder, bekreuzigte sich und begann zu beten. 
„Pater! Pater!“, rief plötzlich eine weibliche Stimme am Eingang der Kapelle. Santiago kannte diese Stimme, sie gehörte zu Schwester Dorothea, einer Nonne aus Deutschland. „Gerade eben sind Flüchtlinge hier eingetroffen.“ Sie rang nach Atem und fuhr fort: „Ihr müsst sofort kommen!“
Santiago erhob sich mit einer fließenden Bewegung und lief Richtung Tür. Als er aus der dunkleren Kapelle hinaus in das Licht der aufgehenden Sonne trat, wurde er geblendet, doch als seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah er die zwei Jungen, die auf dem Hof zwischen den Gebäuden lagen, umringt von jeweils zwei Krankenschwestern, und ihr Arzt hatte Mühe, beide gleichzeitig zu versorgen. 
Santiago kam hinzu, ging in die Hocke und begutachtete einen der beiden Jungen, der bereits bewusstlos geworden war.
„Was ist passiert?“, wollte er wissen.
„Sie kamen plötzlich den Weg hinunter, blutend. Keine Ahnung woher sie kamen.“ Pater Santiago sah schweigend den bewusstlosen Jungen an. 
In was für einer Welt wir leben! Diese Kinder haben doch niemandem etwas getan. Himmel, sie sind ja nicht einmal mehr als zehn Jahre alt!
„Schwester, ich brauche mehr Mullbinden!“, rief ihr Arzt. 
In Pater Santiagos Ohren drang plötzlich laute Rap-Musik und er reagierte, noch bevor er überhaupt wusste, was er tat. Es waren die Instinkte eines Lebens, das er vor langer Zeit beendet hatte. „Alle ins Haus, sofort! Geht hinunter in den Keller, verschließt ihn und wartet nicht auf mich!“
Die Schwestern und der Arzt sahen ihn an, Verwirrung spiegelte sich auf ihren Gesichtern wider.
„Lauft!“, rief er und tat es ihnen gleich, doch Santiago lief in eine andere Richtung. Er lief zum Geräteschuppen. Der sehnige Mann riss die Doppelholztür auf und stürmte quer durch den Raum, wobei er sich nicht mehr die Mühe machte, die Tür hinter sich zu schließen. 
Mit routinierten Griffen zog er ein kurzes Buschmesser und brach zwei Holzbohlen heraus. Dort holte er eine Pistole samt zwei Ersatzmagazinen hervor.
Alte Gewohnheiten kann man nicht ganz ablegen, dachte Santiago, als er sich die Waffe in den Hosenbund hinter dem Rücken schob, das graue Freizeithemd darüber zog und hinaus auf den Hof trat. 
„Gott, stehe mir bei in dieser Stunde der Not!“, rief Santiago, als rund ein Dutzend Rebellen aus dem Dschungel am Rande der Mission kamen. Einer trug einen großen Ghettoblaster auf der Schulter, was wohl der Ursprung der Rap-Musik war. 
Die Rebellen bauten sich in einem Halbkreis vor Santiago auf. 
„Irgendwelche letzten Worte?“, knurrte ihr Anführer, ein Muskelberg von ungefähr zwanzig Jahren. 
Seine große Sonnenbrille mit dem goldenen Rahmen wirkte einfach nur lächerlich, ebenso die Lederweste, die er über der nackten Brust trug. 
„Wenn du jetzt gehst und diesen Fleck Erde unberührt lässt, mein Sohn, muss niemand sterben. Gott wird dir vergeben“, sagte Santiago ruhig und sah in die Sonnenbrille des Mannes. Der lachte nur laut auf und seine Männer stimmten mit ein. 
„Ich bin Commander Devastator, ich fürchte mich nicht vor eurem Gott!“, bellte er und gestikulierte abfällig. Er wandte sich ab und ging in Richtung des Haupthauses. Über die Schulter an seine Männer gewandt sagte er: „Tötet ihn.“
Santiago zog mit der linken Hand sein Buschmesser, was die Rebellen einen Meter zurückweichen ließ, ehe sie in schallendes Gelächter ausbrachen, waren sie doch mit Kalaschnikows bewaffnet.
„Weicht, oder ihr werdet alle sterben!“ Santiago beruhigte seinen Puls und schob das linke Bein etwa zwanzig Zentimeter weiter nach vorne, um einen besseren Stand zu haben. 
Einer der Rebellen repetierte demonstrativ seine Schrotflinte durch.
Santiago begann laut zu sprechen: „Ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.“ Er endete und zeitgleich bewegte er seine Arme. Das Buschmesser schleuderte er dem Rebellen, der ihm am nächsten war, in die Brust, mit der rechten Hand zog er seine Pistole und eröffnete das Feuer. Er erschoss die ersten vier Rebellen noch bevor die anderen überhaupt begriffen, was geschah. Dann aber reagierten sie, wenn auch langsam.
Doch für Santiago spielte das keine Rolle mehr. Er meinte noch, hinter sich etwas bemerkt zu haben, dann krachte auch schon der Gewehrkolben einer Kalaschnikow auf seinen Hinterkopf und schickte ihn zu Boden. Durch das Flackern seines Verstandes hindurch sah er noch, dass von der anderen Hofseite bestimmt ein Dutzend weitere Rebellen herbeikam.Gott vergib mir, dachte er noch, ehe er in die Bewusstlosigkeit abdriftete. 
 
Die Rebellen waren vom Pfad abgewichen und marschierten zielstrebig in Richtung der Mission, die auch das Ziel von Hendricks, Mangope und Tinto war. Die drei ließen sich, als das Ziel der Rebellen klar wurde, zurückfallen, um sich beraten zu können. 
„Wir müssen sie ausschalten“, sagte Mangope gleich zu Beginn. „Wer weiß, wie viele von denen noch bei der Mission sind.“„Schlitzen wir einem nach dem anderen die Kehle auf“, meldete Tinto sich zu Wort. „Das sind doch alles Massenmörder und Vergewaltiger!“
„Mike, sie hat Recht“, meinte Mangope an Hendricks gewandt. „Diese Leute sind soweit von einem Menschen entfernt, wie man nur sein kann. Wir wissen, was sie mit den Krankenschwestern machen werden – bevor sie sie vergewaltigen und töten.“
Hendricks knurrte: „Ja, wissen wir.“ Er nahm seinen Bogen vom Rucksack. Für ihn als jemanden in einer festen Beziehung war allein das Wort „Vergewaltigung“ ein rotes Tuch. Die Vorstellung, solche Mörder stoppen zu können, bevor sie jemandem weiteren Schaden zufügen konnten, gefiel ihm sogar, selbst wenn er sich fragte, warum man sich über das Töten eines Menschen freuen konnte.
Doch für Hendricks waren dies schon fast keine Menschen mehr, und Tiere auch nicht, denn kein Tier war zu solchen Gräueltaten fähig, wie sie von Rebellengruppen auf dem afrikanischen Kontinent begangen worden waren und begangen wurden. Ob es nun Joseph Konys Lord’s Resistance Army in Uganda war oder die RUF in Sierra Leone, sie alle hatten unglaubliche Gräueltaten gemein. 
„Gehen wir es an“, sagte er bloß und legte einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens. Neben ihm hatte Tinto ihre Pistole gezogen, Mangope prüfte noch, ob seine zwei Wurfmesser an der Weste richtig saßen. Dann setzten sie sich in Bewegung. 
Hendricks ging voraus, den Bogen halb gespannt. Sie erreichten relativ schnell die Rebellen und Mangope pirschte sich unter der Deckung von Hendricks an den hintersten Mann heran. Eine schnelle Bewegung und Mangope ließ den Toten langsam zu Boden gleiten, anschließend zog er sein Kampfmesser aus dessen Nacken heraus. 
Nun huschte Tinto an Mangope vorbei und glich dabei mehr einem Geist denn einem Menschen. Obwohl sie in Kapstadt in einem Township geboren worden war, schien sie sich im Urwald bestens auszukennen und wohl zu fühlen. Hendricks wusste nicht, dass die Frau einige Jahre in einem Dorf mitten im Dschungel gelebt hatte.
Der zweite Rebell sank mit durchgeschnittener Kehle zu Boden. 
Mangope zeigte via Handzeichen an, dass sie die letzten elf Rebellen nicht Mann für Mann eliminieren können würden. Dafür standen sie einfach zu nah beieinander. Ihre Sturmgewehre wollten sie aber auch nicht einsetzen, um eventuelle weitere Rebellen nicht zu alarmieren. 
Also blieben nur die Pistolen und der Bogen übrig. 
Hendricks tauschte Bogen gegen Pistole, montierte den Schalldämpfer, welcher im gleichen Braunton gehalten war wie das Griffstück, auf seine Glock und prüfte kurz die Kammer. Dann holten sie den verlorenen Boden wieder auf und hoben nahezu synchron ihre Waffen. 
Was dann folgte, war ein präziser Flächenbeschuss. 
Die verbliebenen elf Rebellen waren innerhalb von nicht einmal drei Sekunden von jeweils mindestens zwei Kugeln getroffen worden. 
Während Mangope und Hendricks in Ruhe ihre Magazine tauschten, vollführte Tinto einen raschen Wechsel und schoss jedem der Rebellen noch einmal in den Schädel, anschließend tauschte sie das zweite Magazin ebenfalls aus. Die beiden Männer kommentierten das Geschehen nicht weiter, der Hass Suzanna Tintos auf Rebellengruppen war in der gesamten SACS bekannt, und daher verwunderte es nicht weiter, dass sie bei den Rebellen lieber eine Kugel zuviel verschoss als eine zu wenig. 
Übertrieben war es Hendricks Ansicht nach aber dennoch. 
„Los, wir müssen uns sputen. Vermutlich sind bei der Mission noch mehr Rebellen“, sagte Hendricks und beschleunigte auf einen mittleren Laufschritt.
 
Mit dröhnendem Schädel kam Pater Santiago wieder zu sich. Er schmeckte Blut und registrierte, dass man ihn an den Armen am Brunnen in der Mitte des Hofes festgebunden hatte. 
„Hah! Dein Gott hat dir überhaupt nicht geholfen!“, grölte Commander Devastator und schlug Santiago mit der Faust ins Gesicht. Der fluchte etwas auf Spanisch, was der Commander nicht verstand. Denn sein Englisch war schon gebrochen genug. Dann beugte sich der Mann zu Santiago herunter und flüsterte ihm ins Ohr: „Und nun sieh, was wir mit deinen Frauen machen.“Dem Priester schwante Böses.
Die Rebellen führten die zehn Krankenschwestern auf den Hof und Commander Devastator suchte sich zwei von ihnen aus. Nach der Vergewaltigung, die von jeweils vier Rebellen vollzogen wurde, griff der Commander nach seiner Machete. 
Pater Santiago wandte sich ab, doch die Schreie konnte er nicht ausblenden. Es waren Schreie, die ihn noch in Jahren schweißgebadet aufwachen lassen würden. Er schickte ein Stoßgebet gen Himmel, während er sich darauf vorbereitete, seinem Schöpfer gegenüberzutreten. 
Was er nicht ahnte, war, dass seine Gebete erhört werden sollten.




Kapitel 2 – Rebellen
 
Sie hörten die Schüsse etwa fünf Minuten nachdem sie die elf Rebellen erschossen hatten. Es war eine Pistole, die da abgefeuert wurde, das wussten sie sofort. Und der Lautstärke nach zu urteilen, konnten sie nur noch höchsten einen Kilometer entfernt sein. Wenn nicht weniger. 
Hendricks wies Mangope und Tinto an, den Pfad zu verlassen, einerseits, weil dieser in eine andere Richtung weiterführte, und andererseits, weil er den dichten Dschungel als Deckung verwenden wollte. Mit seinem Compoundbogen im Anschlag pirschte Hendricks sich durch den Urwald. Tinto war irgendwo an seiner linken Flanke, doch er konnte sie nicht ausmachen, obwohl sie höchstens fünf Meter entfernt sein dürfte. Mangope hingegen sah er, der große Mann war einfach etwas zu groß, um sich rasch verstecken zu können. Doch Hendricks sah ihn auch nur, weil er wusste, dass Walter Mangope zu seiner Rechten unterwegs war. Sie schlichen nahezu lautlos durch den Dschungel. Schließlich hörten sie laute Rap-Musik gepaart mit dem Kreischen von Frauen.
Hendricks' Nackenhaare stellten sich auf und er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und ein leichtes Kribbeln seine Arme durchzog. Er spähte in die grüne Masse vor sich und meinte die Gebäude der Mission erkennen zu können. 
„Tinto, Walter, neu formieren bei mir“, flüsterte er in sein Funkgerät. Im kleinen Ohrhörer knackte es zweimal zur Bestätigung. Während Hendricks Mangope kommen sah, tauchte Tinto plötzlich wie ein Geist neben ihm auf, und er musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu erschrecken. 
„Da sind rund zwei Dutzend Rebellen“, informierte Tinto ihre beiden Mitstreiter. „Sie haben die Belegschaft bereits zusammengetrieben... der Priester hat sich offenbar zur Wehr gesetzt, es liegen einige Leichen auf dem Hof.“
Ein wehrhafter Priester, wunderte sich Hendricks, ungewöhnlich.
„Schaffen wir die?“, fragte Mangope skeptisch. Sie waren zu dritt, dem Feind also mindestens achtfach unterlegen. 
„Ich habe zwanzig Pfeile dabei“, meinte Hendricks nur. „Tinto, ist es sicher, dass der Priester sich gewehrt hat?“„Er ist der einzige, den sie festgebunden haben, also ja“, erwiderte Suzanna und spielte mit der Schulterstütze ihres Sturmgewehrs herum. „Hmm.“ Mangope klappte die Schulterstütze seiner AMD-65 aus und umfasste den Vordergriff seiner Waffe entschlossen. „Gehen wir es an, bevor die noch mehr Unheil anrichten.“
Hendricks nickte zustimmend. Er legte seinen Rucksack auf den Boden und entnahm diesem den Köcher mit den Pfeilen. Anschließend griff er mit seiner in fingerlosen Handschuhen steckenden Hand auf den Boden, um dort aufgeweichte Erde zu fassen zu bekommen. Er schmierte sich den Schlamm ins Gesicht und auf die Arme, dann sah er kurz in die kleine Runde. „Walter, du gibst uns im Fall der Fälle Feuerschutz von der Baumgrenze aus. Tinto, nimm die ganz linke Flanke und versuche ihnen in den Rücken zu fallen. Ich suche mir einen Baum und werde sie mit Pfeilen bearbeiten.“ Die drei setzten sich in Bewegung. Keine weiteren Worte waren nötig, doch als sie laute Schreie hörten, wussten alle, dass ihnen die Zeit davon lief. Hendricks erklomm einen Baum in Rekordgeschwindigkeit, angetrieben von dem Willen, die ihm völlig unbekannten Krankenschwestern und den Arzt und den Priester zu retten. Er lehnte sich in eine Astgabel, von der aus er direkte Sicht auf den Hof hatte. Wie Tinto bereits berichtet hatte, war Pater Santiago am Brunnen festgebunden worden, die entkleideten und bereits vergewaltigten Krankenschwestern lagen auf dem Hof verteilt, und zwei von ihnen waren offensichtlich bereits mit einem Messer oder einer Machete verstümmelt worden. Dass sie noch lebten, verschlimmerte ihr Leid und machte Hendricks rasend. Er legte den Bogen an und zog langsam die Sehne zurück. 
Einer der Rebellen wollte sich gerade über eine der Krankenschwestern hermachen, sein versteiftes Glied in der Hand, da ließ Hendricks die Sehne los. Der Pfeil hatte sein Ziel noch nicht einmal erreicht, da hatte er bereits den zweiten Pfeil auf die Sehne gelegt. Als der erste Pfeil sein Ziel fand, durchschlug er problemlos den Hals des Mannes und schraubte sich in die Wand des Haupthauses. Der Rebell sackte zu Boden wie ein nasser Sack und besudelte die kreischende Krankenschwester mit Blut. Die Rebellen waren wie gelähmt, sie konnten nicht damit rechnen, durch einen Bogenschützen angegriffen zu werden. Der zweite Pfeil riss einen Rebellen von den Füßen, wobei er aus seinem Rücken zur Hälfte wieder austrat. 
Hendricks schickte den dritten Pfeil auf die Reise, als sich die Rebellen formierten und irritiert waren, wie sie gegen die neue Bedrohung vorgehen sollten. 
Der dritte Pfeil traf, genau wie Hendricks es beabsichtigt hatte, sein Ziel im Hals, durchschlug auch diesen und traf, durch pures Glück, einen zweiten Rebellen in der oberen Brustgegend. Der Mann brach zusammen, hustete Blut und hauchte zuckend sein Leben aus. 
Hendricks legte den nächsten Pfeil auf die Sehne, suchte sich ein Ziel, wurde aber daran gehindert, erneut zu schießen.
Die Rebellen schienen sich einig, dass der Schütze irgendwo unter Hendricks sein musste, weshalb sie unkontrolliert das Feuer auf seinen Bereich eröffneten. Er drückte die Sendetaste seines Funkgeräts: „Walter, Feuer frei!“
 
Etwa dreißig Meter von Hendricks entfernt lag Walter Mangope hinter einem massiven Baum auf dem nassen Dschungelboden, sein Sturmgewehr feuerbereit. Der große Mann hatte das dreißig Schuss fassende Magazin gegen sein einziges fünfundsiebzig Schuss fassendes Trommelmagazin eingetauscht. Nun zielte er auf die Rebellen, die immer noch auf einem Haufen standen, schaltete auf den automatischen Feuermodus und presste die Schulterstütze gegen seine Schulter.
Dann eröffnete er das Feuer. 
Mangopes Körpergewicht und Kraft war es zu verdanken, dass er die Waffe trotz des massiven Feuers relativ ruhig halten konnte. Er mähte vier Rebellen nieder, erst dann erwiderten die anderen das Feuer und ließen von Hendricks ab. Er rollte sich auf die andere Seite des Baumes, als an seiner alten Position die Kugeln einschlugen und Dreck aufwirbelten. Zwei weitere Schützen starben durch Mangopes Beschuss, ehe weitere Rebellen aus dem Haupthaus gelaufen kamen. Einer von ihnen trug einen RPG-7 Raketenwerfer über der Schulter, brachte die Panzerabwehrwaffe in Anschlag und feuerte.
Mangope sah die raketengetriebene Granate auf sich zufliegen und hechtete zur Seite, doch war er nicht schnell genug. Die Druckwelle, als die Rakete auf den Baum traf, und die daraus resultierende Splitterwolke trafen ihn dennoch. Er wurde einige Meter zurückgerissen, und als das Klingeln in seinen Ohren nachließ, spürte er etwas Warmes seinen Rücken herunterlaufen. Mangope tastete seinen Rücken ab und fand einen Splitter unterhalb des Schulterblatts. Er biss die Zähne zusammen und riss das Stahlstück heraus. Den Schmerz unterdrückte er, als er mit einer Hand eine Kompresse aus seiner Beintasche holte und unter die taktische Weste schob, um die Blutung etwas zu stoppen.
 
Pater Santiago war völlig irritiert, als der erste Rebell von einem Pfeil getroffen zu Boden ging und ihm sogleich ein weiterer folgte. Das dann folgende Feuergefecht ließ in ihm die Hoffnung keimen, dass irgendjemand käme, vielleicht ja eine Truppe der Regierung, selbst wenn die ähnlich schlimm waren wie die Rebellen. 
Ein Rebell ging neben dem Brunnen in Deckung, etwa eineinhalb Meter von ihm entfernt. Santiago überlegte, ob er versuchen sollte, den Mann zu überwältigen, doch da seine Arme gefesselt waren, stand dies nicht als Option zur Verfügung. Der Rebell hob seine Kalaschnikow und zielte auf Santiago, offenbar wollte er den Priester noch erschießen, ehe er selber getötet wurde. 
Der schloss die Augen und wartete darauf, erschossen zu werden. Doch es geschah nichts, Santiago hörte unverändert das Rattern von Sturmgewehren, unterbrochen von Schüssen aus einem RPG-7. Er öffnete die Augen und sah den Rebellen mit einem Pfeil, der seinen Hals durchschlagen hatte, an das Holzgestell des Brunnens fixiert. 
Santiago drehte sich in Richtung des Rebellen und zog ihn mit den Füßen etwas zu sich heran, um das Messer an dessen Gürtel in die Hände zu bekommen. Nach quälend langen Sekunden befand sich das Hosenbein des Mannes in Reichweite seiner Hand. Santiago zog mit der einen Hand daran und ignorierte das unappetitliche Geräusch, als der Hals des Mannes durch den Pfeil deformiert wurde. Schließlich bekam seine Hand das obere Ende des Messergriffs zu fassen, und dann war es nur noch eine Sache von Sekundenbruchteilen, bis die Fesseln durchtrennt waren. 
Pater Santiago schnappte sich die Kalaschnikow des Toten, zog den Verschluss zurück, was dazu führte, dass eine Kugel hinausgeschleudert wurde, legte den Feuerwahlhebel auf Einzelschuss und eröffnete seinerseits das Feuer. Die Rebellen, die sich bis eben noch auf die Gefahr im Dschungel konzentriert hatten, wurden durch den Beschuss aus ihrem Rücken völlig überrascht, der Widerstand der verbliebenen Männer endete, als der letzte von ihnen durch einen Pfeil getötet wurde. Die Rebellen, welche noch nicht sofort tot waren, hauchten ihr Leben in den nächsten Sekunden aus.
Pater Santiago ließ seine erbeutete Waffe sinken. Er wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Wer war es gewesen, der hier gerade interveniert hatte?
Aus dem Dschungel trat ein großer Mann heraus, und Santiagos erster Impuls war es, seine Waffe wieder in Anschlag zu bringen. Denn der Mann hätte auch als Rebell durchgehen können, doch dann fiel sein Blick auf die taktische Weste, die nach modernsten Militärstandards gefertigt war, und die schwer modifizierte AMD-65. Das war eindeutig kein Rebell.
 
Hendricks ließ sich die letzten drei Meter vom Baum fallen, landete gekonnt auf beiden Beinen und lief auf den Hof zu, während er den Bogen in die linke Hand nahm und mit der anderen seine Glock zog. 
„Sind Sie Pater Santiago?“, erkundigte er sich bei dem Mann in Cargo-Hose und Freizeithemd. 
„Äh, ja“, gab dieser offenkundig verwirrt zurück. 
„Die Kirche schickt uns“, erläuterte Hendricks und winkte in Richtung Dschungel. Mangope kam hinzu und hinter Pater Santiago tauchte plötzlich Tinto auf, was diesen minimal zusammenzucken ließ. 
„Tinto, Umgebung nach weiteren Rebellen überprüfen. Walter, hilf mir mit den Krankenschwestern!“ Hendricks betrachtete die reglosen Frauen, von denen nur zwei der ursprünglich zehn am Leben waren. Sie zitterten am ganzen Leib und bluteten aus Stellen, die Schmerzen verursachen mussten, die Hendricks sich lieber nicht vorstellen wollte. „Pater, wir bringen Sie und Ihre Leute hier weg.“
Santiago fluchte auf Spanisch und Hendricks erwiderte in akzentfreiem Spanisch: „Beruhigen Sie sich. Jetzt kommt es darauf an, dass ihr Tod nicht umsonst war. Indem wir weiterleben, ehren wir sie. Glauben Sie mir, Pater, ich habe solche Dinge schon oft gesehen.“ Das war zwar gelogen, Hendricks war nämlich zu dem Ergebnis gekommen, dass lateinamerikanische Rebellen und Kartellangehörige zwar ähnlich brutal waren, doch es war auf eine andere Art. Er wollte nicht sagen, dass die afrikanischen Rebellen gnadenloser vorgingen, doch sie taten sich wenig mit den Kartellen, die auf offener Straße ganze Gebäude in einen Schweizer Käse verwandelten.
„Haben Sie ein Fahrzeug?“, fragte Santiago Hendricks, während er sich die Kalaschnikow über die Schulter hängte. Er war immer noch verwirrt, einen Söldner zu treffen, der fließend Spanisch sprach, und das mitten im Busch! 
„Nein, wir werden in dreißig Kilometern per Hubschrauber abgeholt.“ Hendricks musterte Santiago eingehend. Der Mann sah nicht aus wie jemand, der sein gesamtes Leben als Priester verbracht hatte. Er bewegte sich in mitten dieses Blutbads wie jemand, der so etwas bereits mehrfach erlebt hatte. Hinzu kam der Umstand, dass er präzise gefeuert hatte und sich offenbar mit Waffen auskannte. Auch fand er sich nicht in einem inneren Konflikt wieder, er hatte akzeptiert, dass die Toten tot waren, so herzzerreißend dieser Umstand auch sein mochte.
Der Mann ist Soldat, dachte Hendricks, oder Söldner. Aber ganz bestimmt kein Priester.
„Walter, mach unsere Krankenschwestern bereit für die Reise. Pater, suchen Sie die Dinge zusammen, die Sie mitnehmen wollen. Ich will hier in zehn Minuten verschwunden sein.“ Hendricks lief zurück zum Dschungel, las dort die Rucksäcke vom Boden auf und traf beim Brunnen wieder mit Mangope zusammen, der den traumatisierten Krankenschwestern gerade dabei half, sich wieder einzukleiden. Ferner versorgte er ihre Wunden, was ihm offensichtlich Unbehagen bereitete. 
„Walter“, sagte Hendricks und legte seine Hand auf dessen Schulter. „Du blutest.“
„Nur ein Kratzer.“ 
„Das glaube ich weniger.“
Mangope sah Hendricks an und wusste, dass sein designierter Vorgesetzter Recht hatte. „Hier“, meinte Hendricks und drückte ihm ein Notfallset, wie es auch in Kriegsgebieten verwendet wurde, in die Hand. „Wir können es nicht gebrauchen, dass du hier schlapp machst.“
Mangope nickte bloß, erhob sich, nahm das Notfallset und suchte Pater Santiago auf. Er fand den Priester im Geräteschuppen, wo er Wasserflaschen aus Kartons schälte, die sie am Brunnen befüllen wollten.
„Haben Sie hier einen Ofen?“, fragte Mangope und Santiago nickte.
„Ja, im Haupthaus, er brennt fast immer, dort kochen wir.“
„Gut.“ Mangope nahm sich eine Brechstange mit, verschwand wieder und ließ Pater Santiago irritiert zurück. 
Hendricks sah Mangope im Haupthaus verschwinden und ungefähr fünf Minuten später wieder heraus kommen. Die Brechstange hatte er nicht bei sich, und Hendricks ahnte schon, was Mangope gemacht hatte.
„Keine Tätowierung, sondern ausgebrannt?“, fragte er und konnte sich ein schräges Lächeln nicht verkneifen.
„Ja. Ich lebe noch und weiß, dass ich einen RPG überlebt habe.“
Hendricks nickte nur und bedeutete Mangope zu schweigen, als sich Tinto mit einem Knacken via Funk meldete.
„Boss, ich habe einen weiteren Trupp Rebellen ausgemacht. Sie dürften in fünf Minuten hier sein.“
„Wie viele sind es?“„Mindestens vierzig Mann, und ich sehe sogar ein mittleres MG. Meine Empfehlung: Wir sehen zu, dass wir verschwinden.“
„Kommen Sie zurück, Tinto.“ Hendricks hob den Kopf und rief nach Pater Santiago. „Priester! Wir müssen los, es sind Rebellen auf dem Weg!“
„Ich bin unterwegs!“
Santiago kam herbeigelaufen und musterte die Krankenschwestern, die, immer noch zitternd, auf der Bank vor dem Haupthaus saßen. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, als er die Toten betrachtete und sein Blick wanderte über die Rebellen. Er blinzelte, dann lief er plötzlich zu einem der toten Rebellen, es war Commander Devastator. 
„Steh auf, du Bastard!“, donnerte er und zog den Mann auf die Füße. Der Commander blutete aus einem Streifschuss am Arm und hatte sich zwischen zwei seiner toten Kameraden verborgen. Er grinste Santiago höhnisch an. 
„Mögest du auf ewig in der Hölle schmoren!“ Santiago zog sein Buschmesser, welches er inzwischen aus dem Brustkorb des Rebellen gezogen hatte, und trieb es dem Commander in den Leib. Die Augen traten aus ihren Höhlen, und Santiago zog das Messer vom Bauchnabel nach oben, schnitt am Brustbein vorbei und schob es in die Rippen. Dann trat er blitzschnell zurück und ließ den Leichnam zu Boden fallen. Gedärme traten aus dem offenen Bauch hervor, und Hendricks verzog das Gesicht. 
„Auge um Auge, du Bastard“, knurrte Santiago und wischte das Buschmesser am Hosenbein des Commanders ab. 
„Sie sind fertig?“, fragte Hendricks bloß.
„Ja.“„Wir müssen los. Walter, hilf den Krankenschwestern. Pater, Sie folgen mir.“ Hendricks warf sich seinen Rucksack über, befestigte den Bogen daran und lief los, dicht gefolgt von Pater Santiago, der sich einige Magazine in die Beintasche gestopft hatte und mit einer erbeuteten AK-47 bewaffnet war. Hendricks wusste, dass Tinto schnell zu ihnen aufschließen würde, daher schlug er ein forsches Tempo an. 
„Mike!“, rief Mangope, der erfolglos versucht hatte, beide Frauen zu stützen. „Sie schaffen es nicht.“
Hendricks sah zwischen Mangope, den Frauen und dem Priester hin und her. „Scheiße!“, fluchte er laut. „Pater, Sie gehen vor. Sie tun, was ich sage, wenn ich es sage.“ Er eilte zu der kleineren der beiden Krankenschwestern und wuchtete sie über seine Schultern. Während er sie mit einer Hand auf dem Rucksack und seinen Schultern balancierte, holte die zweite Hand das Satellitentelefon hervor. 
Er wählte die Nummer der Einsatzzentrale und wartete. Es klingelte einmal, dann wurde abgehoben.
„Condor hier“, meldete sich eine Stimme.
„Eagle hier, wir haben massiven Feindkontakt und fordern eine frühzeitige Exfiltration an!“
„Hmm, negativ, Eagle, die Exfiltration kann frühestens in zehn Stunden vor Ort sein. Ferner bräuchten wir eine geeignete Landezone.“
„Das dürfte schwer werden, wir sind hier mitten im Dschungel.“
„Dann lassen Sie sich was einfallen, Eagle, und kontaktieren Sie uns wieder, wenn Sie eine geeignete LZ gefunden haben.“
„Roger.“ Hendricks legte wenig begeistert auf, steckte das Satellitentelefon wieder weg und sagte an Mangope gewandt: „Wir müssen uns sputen! Priester, gibt es hier in der Nähe eine geeignete Stelle, wo ein Helikopter landen könnte?“
„Nein, nicht dass ich wüsste. Wir sind hier mitten im Nirgendwo.“
„Na prima.“ 
Santiago schlug ein forsches Tempo an und führte sie gekonnt im Zickzackkurs in den Dschungel. Hendricks, der hinter dem Priester ging, war immer mehr davon überzeugt, dass Santiago kein Priester war, oder dass er früher etwas anderes gemacht hatte. Dafür bewegte er sich zu präzise, als hätte man ihm das Vorankommen im Dschungel im Zuge einer langen Ausbildung beigebracht. Er sah kurz über die Schulter, und die Mimik Mangopes sprach Bände. Auch ihm war aufgefallen, dass Santiago mehr war, als er zu sein vorgab. 
Doch zuerst mussten sie hier lebend herauskommen, erst dann würde Hendricks mit Santiago ein klärendes Gespräch führen. 
 
In Südafrika schloss Nadia Sanchez gerade die Bar ab und ging gemütlichen Schrittes in Richtung Haupthaus, als der schwarze Mercedes Viano, begleitet von zwei ebenfalls schwarzen Range Rovern, Richtung Haupttor fuhr.
Merkwürdig, dachte sie, wo will Howell denn um diese Uhrzeit noch hin? 
Doch da Sanchez die manchmal seltsam anmutenden Gewohnheiten Howells kannte, dachte sie sich nichts weiter dabei. Sie erreichte das Haupthaus, öffnete die Tür und trat hinein in die kühle Eingangshalle. Neben ihr regte sich etwas und Sanchez sah über die Schulter.
Ein Mitarbeiter der SACS senkte gerade seine halbautomatische Schrotflinte und nickte ihr zu. Vor acht Jahren hätte Sanchez sich noch erschrocken, doch inzwischen gehörten Männer und Frauen, die bewaffnet unterwegs waren und sie dezent begleiteten, zur Tagesordnung. Da sie die Lebensgefährtin des designierten Firmenchefs war, begleiteten zwei Mitarbeiter der SACS sie immer und überall hin, die einzige Ausnahme stellte das Weingut dar, hier wurde sie nicht direkt geschützt. Dass man den Bereichen, in denen Sanchez unterwegs war, in der Überwachungszentrale stets erhöhte Aufmerksamkeit schenkte, war eine andere Sache. 
Sie trat in den gemeinsamen Wohnbereich ein, ließ sich auf das nächstbeste Sofa fallen und starrte schon halb eingeschlafen die Decke an, welche mit Tropenholz verkleidet war. Unzufrieden mit Hendricks' Abwesenheit und allgemein in einem Gefühlstief, stapfte Sanchez quer durch das große Wohnzimmer hin zur Minibar. Sie suchte einen Scotch Jahrgang '90 aus und kehrte samt Glas zurück zur Coach. 
Sanchez versenkte zwei Eiswürfel im Glas und ertränkte sie anschließend mit Scotch. Sie sinnierte über ihre Jugend auf den Bahamas, wie sie Hendricks kennen gelernt hatte und wie schnell es geschehen war, dass sie ihm nach Südafrika folgte. 
Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren nostalgischen Gedanken. 
Sie nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas und wartete darauf, dass der Besucher eintrat. 
Die schalldichte Tür wurde geöffnet und einer von Sanchez Personenschützern, Jan van der Buurt, stand im Rahmen. „Ma'am“, begann er und blieb in der Tür stehen. „Wir haben etwas von Mister Hendricks gehört. Offenbar steckt sein Team in argen Schwierigkeiten.“
Da Sanchez nicht mehr ganz nüchtern und ihr Magen schon recht leer war, brauchte die Information einige Sekundenbruchteile, bis sie ihr Gehirn erreichte und dort verarbeitet wurde. Dann aber fraßen sich Sorgenfalten in ihre sonst faltenfreie Stirn und sie sah van der Buurt an. „Wie schlimm ist es?“
„Sie haben sich seit zwei Stunden nicht mehr gemeldet. Das würden sie nicht machen, wenn sie nicht in Schwierigkeiten wären.“
„Scheiße!“, fluchte Sanchez wüst und fügte noch einige Flüche auf Spanisch hinzu, wobei sie in ihren Jugendslang zurückfiel, den man selbst nach Jahren des Spanischsprechens nur schwer verstehen konnte. Van der Buurt sah sie hilflos an. 
„Wo ist Howell?“
„Nun, der Chef ist nach Kapstadt gefahren.“
„Sein Sohn wird vielleicht erschossen und er fährt nach Kapstadt?“, polterte Sanchez los und knallte ihr Glas auf den Couchtisch. „Was will er da überhaupt um diese Uhrzeit?“
„Ma'am, ich weiß es nicht.“
„Dann bringen Sie es in Erfahrung, Sie Nichtsnutz!“ Sanchez gestikulierte wild und van der Buurt entfernte sich. Die Tür war noch nicht einmal ganz geschlossen, da liefen ihr die ersten Tränen die Wangen hinunter und verwischten ihre Schminke.
Schluchzend griff Sanchez nach der ganzen Scotchflasche. 
Sie sollte diese Nacht noch leer werden.
 
Der Anruf erreichte Frank Howell, als er sich gerade auf der Autobahn Richtung Kapstadt befand. Howell, der in seinem Rollstuhl an einem kleinen Tisch im Mercedes Viano saß, ließ nicht zu, dass sein Gesicht verriet, was er dachte. Der Umstand, seinen Sohn vielleicht nie wieder sehen zu können, machte ihm allerdings zu schaffen, und zwar weitaus mehr, als man als Außenstehender annehmen mochte. 
„John, ändere das Ziel. Wir müssen sofort zum Airport.“
„Zu welchem, Sir?“
„Unserem.“
„Sehr wohl, Sir.“ Auf dem Fahrersitz trat John Drake auf die Bremse und tippte sich mit der Hand auf das Headset, welches ihn via Funkverbindung mit dem Rest des Sicherheitspersonals des Konvois verband. Keiner der zwölf Männer des Konvois war unter vierzig, jeder konnte auf einen umfassenden Erfahrungsschatz zurückgreifen und war bereits auf diversen Krisenherden dieser Welt zum Einsatz gekommen. Dass Howell gerade solche Männer zu seinem Schutz eingestellt hatte, spiegelte lediglich seine Erfahrung wider, nicht mehr. 
Howell wählte die Nummer des Towers ihres kleinen Airports, von dem aus Versorgungsgüter zu den SACS-Teams überall auf der Welt geflogen wurden. 
„Tower hier“, meldete sich eine müde Stimme.
„Howell hier. Machen Sie eine Cessna 208 abflugfertig. Laden Sie zwei Paletten mit Granatwerfern, Munition, leichten MGs und Sprengfallen ein. Genauere Anweisungen folgen noch.“
„Sofort, Sir!“, erwiderte die Stimme nun deutlich wacher. 
Howell legte auf und wählte sogleich die Nummer der Einsatzzentrale auf dem Weingut. 
„Condor hier.“
„Howell hier. Schicken Sie mir die aktuelle Position von Eagle auf meinen Tablet. Und teilen Sie ihm mit, dass wir Versorgungsgüter einfliegen lassen. Kann aber ein paar Stunden dauern.“
Verstanden, Sir.“
Mike, dachte Howell, als er sein Smartphone wegsteckte und den Kopf in den Nacken legte, stirb mir da draußen nicht weg. Verdammt noch mal, ich hätte dich da niemals rausschicken dürfen!
Während Howell sich noch verdammte, seinen Sohn in eine solche Lage gebracht zu haben, hatte Drake am Steuer bereits begonnen den SACS-Airport anzufahren.
 
Es war Mittag, die Sonne stand hoch am Himmel, doch im dichten Dschungel spürten Hendricks, Mangope, Tinto und Pater Santiago wenig davon. Zu viele Blätter befanden sich über ihren Köpfen. Tinto, die sich immer wieder etwas zurückfallen ließ, um zu prüfen, wie nah die Rebellen ihnen waren, wurde von Stunde zu Stunde ernster, wobei Hendricks nicht damit gerechnet hätte, dass die eigensinnige Frau noch schweigsamer und ernster werden konnte. 
„Sie sind etwa fünfzehn Minuten hinter uns“, schloss sie, als Mangope und Hendricks eine Pause brauchten. Sie trugen bereits die gesamte Zeit die Krankenschwestern auf ihren Schultern und zumindest Hendricks war am Ende seiner Kräfte. Mangope hingegen schien immer noch äußerst leistungsfähig zu sein. 
„Scheiße“, presste Hendricks zwischen seinen Zähnen hervor. Er atmete mehrfach tief ein und aus, um wieder etwas zu Atem und Kräften zu kommen. „Wir werden sie nicht abhängen.“ Er sah Santiago an. „Wieso sind die hinter uns her, Priester?“
Der zuckte bloß mit den Achseln. „Wir haben mehr als zwei Dutzend ihrer Leute umgebracht. Und wir sind Weiße und Christen. Das dürfte Grund genug sein, denke ich.“
„Vorschläge?“
Hinterhalt legen“, brummte Santiago. 
„Hinterhalt?“, echote Mangope und wies mit einer Geste auf den Dschungel rings um sie. „Der einzige, der hier einen Hinterhalt legen würde, wären die Amerikaner. Und seit dem Vietnamkrieg machen die das auch nicht mehr.“
„Wir brauchen eine Schneise, um eine Feuerbasis errichten zu können“, sagte Hendricks müde und fluchte im Stillen. Er wollte nicht in diesem Dschungel sein Leben lassen. Zwar hatte die Zentrale sich gemeldet und ein Vorratspaket via Lufttransport zugesichert, doch wann dies eintreffen würde, konnte niemand genau sagen.
„Haben Sie Handgranaten?“, fragte Santiago plötzlich.
„Granaten? Nein, haben wir nicht. Wir sind keine militärische Einheit.“ Hendricks sah den Priester verwundert an. „Was haben Sie vor?“
„Uns hier lebend rausbringen.“
„Sie, ein Priester?“, wollte Mangope wissen. „Sie haben doch noch nie gedient. Vermutlich haben Sie sich das Schießen selbst beigebracht.“ Sowohl Hendricks als auch Mangope und Tinto wussten, dass das nicht ganz stimmen konnte; Santiago bewegte sich dafür zu präzise und routiniert. Doch die Zeit für solche feinen Differenzierungen hatten sie nicht. 
„Wir müssen weiter, das hier bringt uns nichts.“ Hendricks raffte sich wieder auf und wollte gerade der immer noch zitternden Krankenschwester aufhelfen, als Santiago ihn am Unterarm packte. „Ich trage sie. Räumen Sie mir den Weg frei.“
„Wie Sie meinen.“ Hendricks zückte die Machete und eilte an Santiago vorbei. Mit einer Kombination aus Hacken, Vorbeidrücken und einfach Durchspringen, arbeitete er sich dicht gefolgt von dem Rest der kleinen Gruppe in den Dschungel. Sie legten etwa einen halben Kilometer zurück, als der Dschungel lichter wurde und sie schließlich auf einer kahlen Fläche standen. Der Boden war schwarz, Asche lag überall herum und man kam sich vor, wie nach dem Einschlag einer großen Brandbombe.
„Was zum Henker ist das?“, entfuhr es Mangope, der die Krankenschwester auf seinen Schultern lediglich mit einer Hand hielt. Die andere hatte den Griff seiner AMD-65 umfasst. 
„Keine Ahnung.“ Die freie Fläche maß bestimmt vierhundert mal fünfhundert Meter und war ziemlich eben. Auf der anderen Seite des Feldes begann zaghaft der Dschungel zu wachsen. Was auch immer hier geschehen war, es war eindeutig von Menschenhand.




Kapitel 3 – Unerwartetes
 
Die graue Cessna 208 Caravan flog etwa zehn Meter über die Wipfel der Dschungelbäume hinweg, und es wirkte beinahe so, als wäre es ein Meer und kein Urwald. Der Pilot, welcher bei der US Air Force begonnen hatte, dann Buschpilot in Zentralafrika geworden und schließlich von der SACS angeworben worden war, fühlte sich an die Geschichten seines Ausbilders erinnert. Der Vietnam-Veteran, der mit seiner Pilatus PC-6 Turbo Porter nahezu alles hatte anfliegen können, hatte ihm immer erzählt, wie einschläfernd das Fliegen direkt über den Baumwipfeln gewesen war – allerdings nur so lange, wie sie nicht beschossen wurden, in dichten Nebel gerieten oder in bergige Regionen vorstießen.
„Machen Sie die Seitenluke auf!“, rief der Pilot nach hinten in den Frachtraum, aus dem man bis auf drei sämtliche Stühle ausgebaut hatte. 
„Schon dabei!“
Der Pilot konsultierte seine Instrumente und wusste, dass er bald bei Hendricks' Team sein musste. Er zog die Cessna in eine leichte Kurve, dann sah er die große Fläche, die wie nach einem Einschlag aussah. Er musterte, sofern dies aus rund einhundert Metern Höhe überhaupt möglich war, den Boden und überlegte, ob er dort würde landen können. 
Sich dessen nicht sicher, entschied er sich dazu, es einfach zu probieren. Zwar lag die eigentliche Abwurfzone rund zwei Kilometer weiter östlich, doch wenn Hendricks und seine Leute bereits hier waren, warum sollte er sie nicht einfach einsammeln. 
 
„Der wird hier landen“, sagte Mangope und seine Augen folgten der Cessna, wie sie eine Kehre flog und in den Landeanflug überging. „Gott sei Dank!“
„Gott hat damit wenig zu tun“, kommentierte Santiago trocken und wies auf den Boden. „Das war Phosphor. Und zwar verflucht viel und verdammt gutes Zeug. Militärischer Standard, würde ich sagen. Dass hier diese Landezone ist, ist reiner Zufall.“
Drei Paar Augen sahen den Priester höchst skeptisch an. Hendricks ergriff schließlich das Wort, wobei er die Baumgrenze im Auge behielt. „Und woher wissen Sie das?“
„Erkläre ich Ihnen später.“ Santiago kniete sich nieder und wühlte etwas im Boden herum. „Hmm.“
„Was?“
Der Priester mit dem mysteriösen Hintergrund hob mit der Hand etwas Erde hoch und rieb sie zwischen seinen Fingern. „Wer auch immer das hier war, er hatte gute Kenntnisse von Phosphorgranaten und Bomben. Soweit ich mich entsinnen kann, war hier ein kleines Dorf.“
„Wer sollte ein Dorf mit militärischen Phosphorgranaten einebnen?“, wunderte sich Tinto. 
„Keine Ahnung. Sagen Sie es mir.“ Santiago lächelte schief. „Die Cessna landet.“
Und tatsächlich ging die Cessna in den Landeanflug über, schlug etwas unsanft auf dem Boden auf und rumpelte auf sie zu. Etwa zehn Meter vor ihnen kam die Buschmaschine zum Stehen, und sie eilten los. Die Seitenluke öffnete sich und ein Mann in Buschweste, hellbrauner Kampfhose und Baseballmütze erschien. „Wir sind Ihr Taxi!“
„Das wurde aber auch Zeit.“ Hendricks hockte sich neben der Luke auf den Boden und ließ sein Team und Santiago, der, genau wie Mangope, eine Krankenschwester trug, einsteigen. Erst dann folgte er. 
Der Pilot wendete die Maschine, doch unmittelbar bevor er die Kehre vollendet hatte, kam sie ruckartig zum Stehen.
„Was ist da los?“, rief Hendricks. 
„Wir sind in ein größeres Erdloch gefahren, oder ein kleiner Felsen liegt im Weg. Der muss weg!“
„Walter, los, mir nach!“ Hendricks riss die Luke auf und sprang hinaus. Sie prüften die Räder der Cessna und stellten fest, dass der Pilot Recht gehabt hatte. Eines der Räder hatte sich tatsächlich in einem tiefen Loch verfangen. 
„Den Spaten!“, brüllte Mangope über den Lärm des Propellers hinweg Santiago zu. Der griff an die Kabinenwand und löste dort einen kleinen Feldspaten. Gut gezielt warf er ihn aus der offenen Seitenluke. Hendricks begann mit neuen Kräften, wo die Rettung nur ein Erdloch weit entfernt war, das Rad freizuschaufeln, als die ersten Rebellen sich an der Baumgrenze zeigten. Kugeln pfiffen um seinen Kopf und er ging in Deckung. 
Neben ihm zog Mangope seine Pistole und eröffnete das Feuer. 
Dann plötzlich ertönte das laute Rattern eines leichten MGs, welches Santiago wohl von einer der Paletten hatte. Die Rebellen zogen sich in den Dschungel zurück, und Hendricks gelang es unter lautem Schreien das restliche Erdloch so weit zu vergrößern, dass das Rad würde hinauskommen können. 
Er und Mangope hechteten in die Cessna, welche sich sofort in Bewegung setzte. Santiago hingegen deckte die Baumgrenze unentwegt mit Sperrfeuer ein, um die Rebellen daran zu hindern, sie zu beschießen. Dann, quälende Sekunden später, erhob sich die Cessna in die Luft und ließ den mörderischen Dschungel hinter sich. 
Im Frachtraum lagen Mangope und Hendricks, völlig am Ende ihrer Kräfte, gegen die Seitenwände gelehnt auf dem Boden, und Santiago legte gerade das MG zur Seite. Er setzte sich auf einen der freien Sitze und sah schweigend aus dem Seitenfenster. 
Tinto kümmerte sich leise um die Krankenschwestern, und der Copilot brachte frisches Wasser zu ihnen. 
„Sagen Sie mal, Priester“, begann Hendricks und setzte sich etwas aufrechter hin. „Woher wussten Sie, dass es Phosphorgranaten waren? Ich habe eine Ausbildung genossen, Walter hier war bei der Armee. Wir wissen solche Dinge, aber ein Priester?“
„Sie verschweigen uns etwas“, knurrte Mangope und sein Blick war wenig freundlich. „Also, erzählen Sie's.“
Santiago sah zwischen Hendricks und Mangope, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, hin und her und nickte langsam. „Da Sie uns gerettet haben, bin ich Ihnen das wohl schuldig, was?“
„Ja.“
Santiago straffte sich etwas, dann begann er ruhig zu erzählen. „Mein voller Name ist Santiago Gorro, ich war achtzehn Jahre lang bei der Spanischen Legion. Ich habe im Irak, in Afghanistan und im Kosovo gekämpft. Irgendwann konnte ich die Gesichter der Menschen, die durch Terroristen oder mich selbst ums Leben gekommen waren, nicht mehr verdrängen, sie verfolgten mich im Schlaf. Es war furchtbar. Meine Kameraden sagten mir, man würde damit irgendwann umzugehen lernen. Nun, ich hatte meine Probleme damit. Also schied ich aus dem Dienst aus. Wissen Sie, ich ging zur Armee, um Dinge zu verändern, den Leuten zu helfen. Daher wollte ich dies auch danach noch tun und wurde schließlich Priester.“ Er sah seine Gesprächspartner an. „Haben Sie nicht solche Probleme?“
„Wenn wir solche Dinge nicht spüren würden, wären wir keine Menschen“, sagte Hendricks. „Ich habe eine Freundin, die mir mehr als genug Rückhalt gibt, und meine aktive Feldzeit endet auch hier und heute.“
„Ach, Sie steigen aus?“
„Nein“, korrigierte Mangope. „Er wird der Chef unserer Firma.“
„Hmm.“ Santiago musterte Hendricks eingehend. „Sie waren nie beim Militär, oder?“
„Nein.“
„Polizei?“
„Nein.“
„Geheimdienst?“
„Auch nicht.“
„Sie wurden also einfach vom Zivilisten zum Söldner?“
Hendricks sah an Santiago vorbei. Er kannte den Mann kaum, wusste aber, wo er ihn einzuordnen hatte. Er war genau wie so viele Männer und Frauen, die er kennengelernt hatte, ein ehemals gebrochener Geist, der seine Zuflucht in friedlichen Dingen gefunden hatte. Doch ihre Vergangenheit konnten sie nicht leugnen, sie konnten ihr nicht entkommen. 
„Nicht direkt, aber im Grunde ist es richtig. Mein Vater ist der Chef der South African Consulting Service, ich werde die Firma übernehmen. Und dies hier war mein letzter Feldeinsatz.“
„Seien Sie froh, wenigen ist es vergönnt, so rasch den Dreck der Schützengräben hinter sich lassen zu können.“
„Wir sind eine Firma, die Rettungsoperationen durchführt“, betonte Hendricks deutlich. „Wir sind kein Killerkommando.“
„Natürlich nicht“, sagte Santiago sarkastisch. 
„Urteilen Sie nicht über Dinge, die Sie nicht kennen!“, fuhr Mangope den Priester an. „Verstanden?“
Der Priester sah den bedeutend größeren Mangope unbeeindruckt an. „Denke schon.“
„Ruhig, Walter“, mahnte Hendricks. Er schloss die Augen und war in Gedanken bereits daheim bei Sanchez. 
„Etwas Musik gewünscht?“, erkundigte sich der Pilot mit einem verschmitzten Grinsen.
„Hmm“, gab Mangope bloß zurück. 
Dann dröhnte aus der Lautsprecheranlage der Cessna auch schon „In the Air Tonight“ von Phil Collins, und Hendricks wurde unwillkürlich wieder wach. Es war sein Lied. Mit diesem Stück verband er mehr als jeder andere, den er kannte, hatte er Sanchez doch genau mit dem markanten Gesang Collins' kennengelernt. Damals, auf den Bahamas in ihrer Bar. Er begann mitzusummen und Mangope zog nur eine Braue hoch. Er wusste zwar, dass Hendricks die Worte „In the Air Tonight“ auf seinem rechten Oberarm hatte tätowieren lassen, ahnte jedoch nicht weshalb. 
Hendricks fragte sich, welchem Umstand er ihre frühzeitige Rettung zu verdanken hatte. Ihm kam die Sache mit der via Phosphor eingeebneten Fläche seltsam vor, und der Umstand, dass sich laut Santiago dort ein Dorf befunden hatte, machte die Sache nur noch komplizierter. Denn Dörfer lösten sich nicht einfach in Luft auf.
Obwohl er eigentlich keine Veranlassung hatte, der Sache nachzugehen, interessierte sie ihn dennoch. Er nahm sich vor, diesen merkwürdigen Ort noch einmal zu besuchen, nachdem er einige Tage zu Hause verbracht hatte. Irgendetwas stimmte da nicht. Und Hendricks kannte auch schon jemanden, der ihm bei der Lösung dieses Rätsels weiterhelfen konnte.
 
Als Howells' schwarzer Mercedes Viano vor dem Haupthaus des Weinguts Rifugio zum Stehen kam, standen bereits ein halbes Dutzend seiner Mitarbeiter bereit. Jan van der Buurt öffnete seinem Chef die Tür, John Drake betätigte einen Schalter, der die kleine Rampe aus dem Viano ausfahren ließ. 
„Sir“, begann van der Buurt. „Miss Sanchez ist etwas, nun, neben der Spur.“
„Inwiefern?“, fragte Howell sofort nach. Er war, wie jeder anständige Vater seiner Ansicht nach sein sollte, um das Wohl seiner zukünftigen Schwiegertochter besorgt. Zwar hatte man ihn bereits darüber informiert, dass sich Hendricks und sein Team auf dem Rückweg befanden, doch diese Information war offenbar noch nicht bei Sanchez angekommen. 
„Sie ist betrunken und pöbelt wüst herum.“
„Verdammt. Van der Buurt, Sie haben ihre Aufgabe nicht richtig ausgeführt!“
„Miss Sanchez ist recht eigensinnig und ihr Freund-“
„Mister Hendricks für Sie“, korrigierte Howell trocken.
„Mister Hendricks neigt zur Eifersucht, daher hielt ich es für wenig-“
„Wie auch immer, van der Buurt“, unterbrach Howell kalt. „Beschaffen Sie mir einen Liter kaltes Wasser ich kümmere mich um Miss Sanchez.“ Howell rollte an van der Buurt vorbei und direkt auf den Aufzug zu. Er drückte den Knopf für den ersten Stock und verließ dort den Aufzug. Im Flur standen vier in schwarze Anzüge gekleidete Männer der SACS, und Howell wusste, dass sie hier waren, um für Sanchez' Sicherheit zu sorgen. 
„Wie geht es ihr?“, fragte er und blieb vor der Holztür, die zum Wohnbereich von Hendricks und Sanchez führte, stehen. 
„Sie ist betrunken, hat vermutlich über eine Flasche Scotch getrunken. Sir, sie ist nervlich völlig am Ende.“
„Machen Sie die Tür auf.“ Howell setzte eine herzliche Miene auf, als seine Männer die Tür öffneten. Sobald er hineingerollt war, schlossen sie sie wieder.
„Was willst du, Frank?“, lallte Sanchez und rieb sich das Gesicht. 
„Wir haben von Mike gehört“, begann er und rollte auf etwa zwei Meter an Sanchez heran, die halb auf der Couch lag und wirklich völlig fertig wirkte. „Es geht ihm gut und er ist in etwa fünf Stunden hier.“
Sanchez blinzelte, schob eine Strähne aus ihrem Gesicht und stand dann schwankend auf. „Wegen dir ist er doch erst in diese Situation geraten!“, polterte sie los und blieb einen halben Meter vor Howell stehen. Der blickte zur ihr hoch und nahm ihre Hand in seine. „Nadia“, sagte er langsam. „Glaube mir, Mike liegt mir genauso am Herzen wie dir.“
„Erzähl doch nicht so einen Scheiß! Wenn er dir wichtig wäre, würdest du ihn nicht zu solchem Scheiß schicken!“
Es war sein Wunsch, für die SACS zu arbeiten, dachte Howell, ich habe ihn zu nichts gezwungen. Michael wollte nach seinem Studium die Dinge praktisch anpacken. Er ist einfach kein Büromensch. Und da wir Rettungsoperationen durchführen und keine Kampfoperationen, sind die Aktionen nicht so riskant. Mike war nie unnötigen Risiken ausgesetzt, genauso wenig wie andere Mitarbeiter. Doch wie sage ich es Nadia schonend, fragte er sich. Gar nicht, entschied er, es ist das Beste. 
Hoffe ich.
„Ja, vermutlich hast du Recht. Deshalb werde ich ihn ja jetzt auch auf seine Rolle als Geschäftsführer vorbereiten.“
Sanchez starrte Howell eine ganze Weile lang an und setzte sich schließlich wieder zurück auf die Couch. „Wann kommt Mike hier an?“
„In fünf Stunden.“
„Dann verschwinde und lass mir Bescheid geben, wenn er da ist.“
„Ganz wie du willst, Nadia.“ Howell drehte sich um und rollte in Richtung Zimmertür. Es war ein Präzedenzfall, noch nie hatte Hendricks sich in einer solch heiklen Situation befunden, daher verübelte Howell Sanchez ihr Verhalten auch in keinster Weise. Er ließ den Wohnbereich seines Sohnes hinter sich und traf im Flur auf van der Buurt.
„Sir, Sie wollten eiskaltes Wasser haben“, sagte dieser und hielt eine Plastikflasche bereit, auf der sich bereits Kondenswasser gebildet hatte.
Howell nickte wortlos, schnappte sich die Flasche und begann sie zu leeren. Wenn er unter starkem Stress litt, trank er stets eiskaltes Wasser. Es bewirkte bei ihm das, was Kaffee bei anderen Leuten bewirkte. Er wurde wieder wach.
„Fahren Sie mich runter in die Operationszentrale, aber schütteln Sie nicht so herum! Herrgott, ich will in Frieden trinken.“
„Sehr wohl, Sir.“ Howell sinnierte vor sich hin, was wohl bei der Operation schief gegangen sei und beschloss, dass es Zeit wurde, die Optionen der SACS zu erweitern. 
„John“, sagte er an Drake gewandt. „Vereinbaren Sie für morgen elf Uhr einen Termin mit dem südafrikanischen Verteidigungsminister. Und fragen Sie ihn nebenbei, wie es seiner Tochter in Cambridge geht.“
„Schon so gut wie erledigt, Sir.“ Drake verschwand und ließ van der Buurt ihren Chef zum Aufzug fahren. Zwei Männer in schwarzen Anzügen folgten ihnen mit etwas Abstand, wobei sie ihre kompakten Maschinenpistolen offen vor der Brust trugen. 
 
Die Cessna landete auf dem firmeneigenen Flugfeld und kam rasch zum Stehen. Hendricks, Mangope, Tinto und Santiago Gorro stiegen aus und blickten in den Nachthimmel Südafrikas. Einige Wolken zogen vorbei, ansonsten erhellte der Vollmond das Flugfeld eindrucksvoll und ließ die Scheinwerfer der drei Range Rover fast überflüssig werden. 
„Und wir sind hier jetzt wo genau?“, wollte Gorro wissen. 
„Sie sind bald auf dem Weg zurück nach Spanien“, brummte Hendricks bloß, als er drei Mitarbeiter von der SACS zu sich winkte, damit sie sich um die Krankenschwestern kümmerten. „Was interessiert es Sie also, wo Sie sind.“
„Alte Angewohnheit.“
„Hmm.“ Hendricks sah Gorro eingehend an. Die beiden Männer sahen sich fast eine Minute lang in die Augen und jeder schien das Gegenüber zu lesen. 
„Haben Sie etwas vor?“, fragte Hendricks und sah Gorro unverändert in die Augen.
„Ja. Das heute war kein Zufall, ich gehöre scheinbar nicht in den Kirchendienst.“
„Aber dennoch haben Sie sich dafür entschieden“, konterte Hendricks. 
„Ich habe das, was ich verarbeiten wollte, verarbeitet. Und Sie haben heute gesehen, dass ich nichts verlernt habe.“
„Darum geht es mir nicht.“
„Worum denn dann?“
„Ob Sie zu uns passen.“
Gorro zog eine Braue in die Höhe. „Wie meinen Sie das?“
„Wir sind keine Killertruppe, die man anheuert, wenn man irgendeinen Scheiß angestellt hat und rausgeholt werden muss. Primär sind wir ein Unternehmen für Rettungsoperationen. Sekundär bilden wir südafrikanische Polizisten aus und stellen manchmal Personenschutz für Gäste der Regierung. Wenn Sie damit ein Problem haben, sind Sie bei uns falsch.“
„Für eine Rettungsoperation waren Sie und Ihre Leute aber reichlich aggressiv im Dschungel.“
„Niemand hat gesagt, dass Rettungsaktionen immer friedlich von statten gehen. Denn meist haben wir es mit schwer kriminellen Elementen zu tun, manchmal sogar radikale Islamisten. Selbst mit der FARC hatten wir schon zu tun.“
„Mal Aktivitäten in Afghanistan gehabt?“
„Ja, mehrfach, ist aber nicht mein Zuständigkeitsbereich.“ Hendricks bedeutete Gorro mit einer Geste Richtung Fahrzeug zu gehen. „Ich bin zuständig für alle Operationen in Mittel- und Südamerika.“
„Das dürfte auch der Grund sein, weshalb Sie Spanisch sprechen“, brummte Gorro, als er sich auf die Rückbank des Range Rover setzte. 
„Fahren Sie zum Weingut“, wies Hendricks den Fahrer auf Afrikaans an und nahezu ruckelfrei setzte sich der gepanzerte Wagen in Bewegung. Auf Englisch wandte er sich wieder Gorro zu. „Soll ich das hier jetzt als offizielle Bewerbung auffassen, oder nicht?“
„Machen Sie das.“
„Gut. Als Leiter der Mittel- und Südamerika-Abteilung sage ich, dass Sie eingestellt sind. Um das Kündigen Ihres Vertrages, den Umzug und so weiter, kümmern wir uns.“
Gorro grinste schief. „Ich würde das Austreten aus dem Priesteramt nicht unbedingt als Kündigen eines Vertrages bezeichnen.“
„Gegenfrage: Muss ich Ihre Gründe, das Priesterdasein an den Nagel zu hängen, verstehen?“
„Nein.“
„Gut, denn es interessiert mich auch nicht. Walter hier zum Beispiel war Türsteher, bevor wir ihn rekrutiert haben. Suz ist bei der Polizei rausgeflogen, weil sie ihren Vorgesetzten zusammengeschlagen hat.“
„Er war ein Arsch vor dem Herrn“, sagte Tinto bloß. „Sein Glück, dass ich einen guten Tag hatte. Sonst wäre er vermutlich nicht so glimpflich davon gekommen.“
„Glimpflich?“, echote Mangope amüsiert. „Du hast ihm zwei Rippen und den Arm gebrochen.“
Tinto sah ihn kühl an. „Sonst wären es mehr Rippen gewesen und beide Arme plus mindestens ein Bein. Verfluchter Hurensohn, er musste ja auch Witze über meine Hautfarbe reißen.“
„Also, Santiago Gorro“, begann Hendricks mit einem schiefen Lächeln. „Willkommen bei der South African Consulting Service.“
 
Es gab, abgesehen von der Bezahlung, den Feiertagen und den Möglichkeiten frei zu wählen, wo man eingesetzt werden wollte, noch einige andere Unterschiede zwischen der SACS und einer gewöhnlichen militärischen Einheit. Nach Abschluss einer Operation gab es nicht sofort eine Nachbesprechung und man musste auch nicht sofort seine Ausrüstung säubern und zurück in die Waffenkammer bringen. Für so etwas gab es Personal und schlichtweg mehr Zeit. 
Als Hendricks sich die Treppen des Haupthauses hochschleppte, fragte er sich, ob Sanchez wohl noch wach war. Vermutlich nicht, dachte er und betrat müde den Lift. Er fuhr hinauf in den ersten Stock und ging an den vier Wachen vorbei in seinen Wohnbereich. 
Das Wohnzimmer roch stark nach Scotch und Sanchez lag auf der Couch, eingeschlafen und den Kopf zur Seite gelegt. 
„Oh, Nad“, sagte Hendricks leise vor sich hin, ließ seine taktische Weste neben sich auf dem Boden liegen und trug seine Freundin vorsichtig ins Schlafzimmer. Sie bewegte sich etwas in ihrem stark alkoholisierten Schlaf, wurde aber nicht wach, was Hendricks auch verwundert hätte. 
Er verschwand noch unter der Dusche und legte sich anschließend zu Sanchez ins Bett, wobei er einen Arm um sie legte, um zu verhindern, dass sie sich quer durch das Bett rollte, was im angetrunkenen Zustand durchaus vorkommen konnte. 
„Mike“, brummte rund fünf Stunden später etwas neben Hendricks im Bett und der designierte SACS-Chef öffnete die Augen. 
„Mike.“
„Ja?“
Sanchez grummelte vor sich hin und rollte sich dann auf den Rücken. Sie rieb sich die Stirn und schloss die Augen. „Ich glaube, ich muss sterben, Himmel, geht es mir dreckig.“
Hendricks grinste schief und war heilfroh, dass Nadia Sanchez dies nicht sehen konnte. „Du hast einfach nur zu viel getrunken, Nad.“
„Ach was.“
„Du schienst ja überrascht gewesen zu sein“, gab er zurück und strich ihr über den Bauch. 
„Ich war bloß... Mike, ich hatte-“
„Ich weiß, Nad“, unterbrach er sie sanft und rückte etwas näher an sie heran. Sanchez nahm ihn in den Arm und legte ihren Kopf auf Hendricks Brust. „Du hattest Angst, ich würde nicht wieder nach Hause kommen.“
„Ja“, gab sie mit dünner Stimme zurück. 
„Es war mein letzter Außeneinsatz. Ich werde bald nur noch im Büro sitzen und von einem Termin zum anderen hetzen.“
„Wehe, falls nicht. Dann setze ich dich vor die Tür.“
Hendricks lachte und zog Sanchez auf sich, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Ich habe doch einen Grund, zurück zu kommen, Nad, immer. Und von überall.“
Ein dünnes Grinsen breitete sich im Gesicht Sanchez' aus und sie küsste Hendricks auf den Mund, ehe sie ihm den Bauch knuffte. „Jage mir nie, aber auch wirklich nie wieder so einen Schreck ein, verstanden, Michael Hendricks?“
„Ja, Ma'am.“ Hendricks zog sie zu sich hinunter und ließ seine rechte Hand hinauf zum Verschluss das BHs wandern. 
„Und dabei ist es noch mitten in der Nacht“, murmelte er grinsend und hüllte sich selbst und Sanchez in die Bettdecke.




Kapitel 4 – Alte und neue Geschichten
 
Nach den anstrengenden vergangenen Tagen ließen sich die drei Mitglieder des Teams Zeit, ehe sie ihre Betten verließen. Den Termin der Nachbesprechung hatten sie für elf Uhr am Morgen angesetzt, es war also genug Zeit, um Ruhe zu finden.
Doch für Walter Mangope gab es Ruhe und Entspannen nur an einem Ort, dem Fitnessraum. Er schnellte also in die Höhe, als sein Wecker auf seinem Nachttisch klingelte, und schlüpfte in seine Sportkleidung. 
Mangope joggte die Strecke von seinem kleinen Haus bis zum Haupthaus und fand das Knirschen der Kieselsteine unter seinen Turnschuhen irgendwie beruhigend. Er kam vor der Doppelflügeltür zum Stehen, nickte dem Wachposten mit dem kurzen Sturmgewehr zu und betrat dann das Haupthaus. Neben ihm wurde eine Schrotflinte halb gehoben, dann aber wieder gesenkt. 
„Morgen, Mister Mangope“, brummte der Mann in grauer Kampfhose und schwarzem Hemd. Die Beintaschen waren stark ausgebeult, ein klares Indiz dafür, dass der Mann dort Munition transportierte. Auch meinte Mangope unter dem Hemd eine verdächtige Beule erahnen zu können. 
„Morgen.“ Mangope suchte den Fitnessraum auf, der, genau wie er gehofft hatte, leer war. Er schloss die Tür hinter sich und ging zur Musikanlage, um dort eine anständige Untermalung des Trainings zu finden. Er entschied sich schließlich für größtenteils rein instrumentale Stücke. 
Mangope hatte sich gerade auf eine Sitzbank gesetzt und zwanzig Kilogramm schwere Kurzhanteln in die Hand genommen, als die Tür des Fitnessraums geöffnet wurde. Santiago Gorro stand in der Tür und hatte ein schiefes Grinsen aufgesetzt, etwas, das er wohl öfter zu machen schien.
„So früh schon wach?“, meinte er an Mangope gewandt und schloss die Tür hinter. 
„Ja. Aber was machen Sie hier?“
„Tonio, wir schenken uns das Sie. Ich halte wenig von Titeln und Anreden.“
„Ganz meine Meinung.“ 
Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, wobei Mangope seine gewaltigen Oberarme etwas anspannte. Santiago sollte gleich wissen, dass er hier der leistungsfähigste auf dem Bereich des Krafttrainings war. Tatsächlich entsprach Mangopes Körperbau eher einem Geldschrank, der Bodybuilding betrieb. Dies in Kombination mit seinen rund 2,10 Metern Körpergröße und dem Irokesenhaarschnitt ließen ihn bedrohlich wirken. Bedrohlicher, als er eigentlich war.
Als Gorro die beiden 9mm Tätowierungen auf Mangopes Unterarm bemerkte, zog er die Stirn kraus. „Ich habe ja schon eine Menge solches Zeug gesehen...“
„Aber so etwas noch nicht“, schloss Mangope. 
„Ganz recht.“
„Eine Angewohnheit, die ich im Knast kennengelernt habe.“
„Wo haben Sie, pardon, wo warst du?“
Interessant, dachte Mangope, die meisten lassen es sich anmerken, wenn ich ihnen erzähle, dass ich im Gefängnis war. Sie sind dann immer skeptisch und feindselig. Gorro überhaupt nicht.
Er fragte sich, vorher diese Neutralität des, jetzt ehemaligen, Priesters wohl kommen mochte. 
„Robben Island“, beantwortete er schließlich die Frage. 
„Ah, und deinem Alter nach zu urteilen, Walter, war es in der Apartheid.“
„Ganz genau.“
„Also eigentlich bloße Willkür?“
„Ich setzte mich gewaltsam zur Wehr.“
„Ah, edel und mutig. Leider gibt es viel zu wenig solcher Leute, die für die richtigen Ziele zu den Waffen greifen.“ Gorro setzte sich auf eine Lat Machine und stellte die Gewichte auf runde achtzig Kilogramm ein. „Wichtig ist aber, dass man für die richtigen Dinge kämpft. Ich will ja schließlich nicht zum Terrorismus aufrufen. Die Apartheid hätte ich auch mit Waffengewalt bekämpft.“ 
„Ich denke, wir sollten uns weniger über die Vergangenheit unterhalten“, meinte Mangope bloß und begann ruhig und ohne Hast die Hanteln zu stemmen, immer links und rechts im Wechsel.
„Wie du meinst.“ Gorro zog rund zwanzig Mal den Griff der Lat Machine herunter und stand dann auf, um seine Arm- und Rückenmuskeln zu lockern. „Zwei 9mm haben dich also am Arm erwischt... gleichzeitig, oder liegen zwischen den Treffern Jahre?“
„Gleichzeitig, es war kein Spaß, das kannst du mir glauben.“ Mangope legte die Hanteln zu Boden und streckte sich etwas. Der leere Magen knurrte leise, doch er ignorierte ihn. 
„Ich bin auch unzählige Male angeschossen worden, einmal hat mich sogar eine Sprengfalle erwischt.“
Mangope zog die Braue hoch. Nun war er gespannt, denn eigentlich lebten Menschen, die von einer Sprengfalle erwischt wurden nicht mehr. „Sprich weiter“, forderte er Gorro in freundschaftlichem Ton auf. 
„Nun, ich hatte Glück, verdammt viel Glück sogar. Zum einen war die Falle nicht besonders stark und zum anderen rettete mir sowohl meine Platte als auch ein Kamerad das Leben. Ich weiß bis heute nicht, wie er die Falle gesehen hat, zumindest riss er mich von den Füßen und schirmte so den Großteil meines Körpers ab... er“, Gorro holte Luft, ehe er fortfuhr, „überlebte nicht. Nichtsdestotrotz operierten mir die Ärzte rund zwanzig Stahlkugeln aus dem Körper, wobei keine von denen besonders tief eingedrungen war. Ein Spaß war es aber dennoch nicht.“
„Mich hat mal 'ne verfluchte 7,62 erwischt. Und zwar die große. Ich war für fast einen Monat außer Gefecht gesetzt und hatte ein halbes Jahr lang Schmerzen.“
„Hmmhmm“, machte Gorro bloß und ging hinüber zu einer Querstange, an der Klimmzüge absolviert werden konnten. „Wie hat es dich eigentlich hier her verschlagen?“, fragte er dann, als er begann sich an der Stange in die Höhe zu ziehen. 
„Lange Geschichte“, meinte Mangope bloß.
„Ich habe heute noch nichts vor.“
Mangope lachte und entschloss sich, dem ehemaligen Priester etwas von sich zu erzählen, das über alte Verletzungen hinausging. Vermutlich würden er und Gorro in der Afrika-Abteilung der SACS arbeiten, und Mangope pflegte stets seine Mitstreiter zu kennen. „Der Chef, Frank Howell, hat mich rekrutiert, ich war früher Türsteher.“
„Türsteher? Und so landet man bei einer Sicherheitsfirma, die eindeutig nicht für irgendwelche Wohltätigkeitsveranstaltungen die Eingangskontrolle macht?“
„Vorher war ich bei der Armee. Heute bilde ich unter anderem Polizisten in Kapstadt aus, wir haben mit der südafrikanischen Regierung einen recht umfassenden Vertrag, der nicht zuletzt Howell zu verdanken ist.“
„Und was besagt dieser Vertrag genau?“
„Wir haben Waffenscheine für praktisch jedes Kaliber und jede Form der Waffe. Theoretisch dürften wir die Dinger sogar offen tragen, was wir jedoch nur bei Personenschutzaufträgen machen.“
„Klingt vernünftig.“
Mangope legte gerade die Hanteln auf den Boden, als sein Smartphone klingelte. Er griff in die Hosentasche der Jogginghose. 
„Mangope“, meldete er sich, nachdem er einen Blick auf die Nummer geworfen hatte. Ihm kam sie bekannt vor, doch er konnte sich auch irren. 
„Walter! Walter!“, rief eine aufregte Stimme, die er sofort als die seiner jüngeren Schwester identifizierte. 
„Victoria, was ist los? Beruhige dich erst mal.“ Er setzte sich jedoch umgehend in Bewegung. Er kannte seine Schwester, wusste, dass sie genau darüber im Bilde war, womit er sein Geld verdiente. Und sie würde ihn nicht anrufen und nicht mit dieser Hektik in der Stimme sprechen, wenn nicht wirklich etwas im Argen wäre. 
„Walter, ich glaube, Himmel, Walter! Die wollen mich umbringen!“ Victoria Mangope klang panisch und ihr Bruder begann sich ernsthaft Sorgen zu machen. Er wusste, dass sie in einer der besten Kanzleien Südafrikas arbeitete, vielleicht war sie im Zuge ihrer Arbeit mit Leuten in Kontakt gekommen, die sie umbringen wollten.
„Ich bin auf dem Weg. Wo bist du?“
„In... in meinem Büro in der City Bowl“, erwiderte sie. 
„Gut, bleibe ruhig, ich bin auf dem Weg. Hast du noch die Pistole, die ich dir gegeben habe?“
„Ja.“
„Such' dir einen Raum mit nur einer Tür und richte die Pistole auf sie. Ich bin so schnell da, wie ich kann.“
Mangope legte auf und rannte los, die Treppe hinauf zum Wohnbereich Hendricks. Er ignorierte den Wachposten neben der Tür und hämmerte gegen die Tür.
„Mike!“ 
„Mister Mangope, Sie-“
„Schnauze!“, bellte Mangope und war in diesem Moment froh, dass das kürzliche Krafttraining seine Muskeln erwärmt hatte, sie wirkten nun sogar noch größer und damit noch einschüchternder. 
„Mike!“ Mangope rüttelte am Türgriff. 
Dann wurde die Tür geöffnet, Hendricks stand im Rahmen, ein Handtuch um die Hüften und Shampoo in den Haaren. „Du willst mich verarschen“, sagte Hendricks trocken. „Es ist sieben Uhr am Morgen.“
„Ich brauche deinen AMG.“
„Bitte was?“
„Victoria hat Schwierigkeiten, ich brauche deinen Wagen.“ Mangope brauchte nicht aussprechen, dass das Mercedes C-Klasse Coupé AMG von Hendricks der schnellste Wagen auf dem Weingut war. Denn der angehende Chef der SACS hatte den ohnehin schon leistungsstarken Wagen nochmals aufrüsten lassen. Was aufgrund der Panzerung auch notwendig gewesen war. 
„Warum nimmst du nicht einen Helikopter?“
„Finde im City Bowl mal einen Landeplatz!“
„Okay.“ Hendricks hetzte zur Kommode neben der Tür, fischte den Schlüssel für seinen Wagen heraus und warf ihn Mangope zu. „Viel Erfolg.“
„Danke.“
Mangope rannte los, nahm drei Treppenstufen auf einmal und übersprang die letzten zehn vor der Doppelflügeltür einfach. Er krachte auf den Boden, ging leicht in die Knie und hastete dann am überraschten Wachposten vorbei nach draußen. Die Garagen befanden sich links vom Eingang. Mangope rannte über den Hof und war froh, dass irgendjemand vergessen hatte, die Tore der Garagen zu schließen. Der mattschwarze C63 AMG von Hendricks stand dort und Mangope schwor sich, einen solchen Wagen ebenfalls zu kaufen. Er sah einfach todschick aus. 
Er schwang sich hinter das Steuer des Wagens und startete den Motor, dann trat er auf das Gas. Das Automatikgetriebe brachte den C63 auf Touren, Mangope schoss wie ein Pfeil aus der Garage und hinterließ Reifenreste am Boden. Er fuhr über die Kieswege zu seinem kleinen Haus, welches etwa fünfhundert Meter vom Haupthaus entfernt zusammen mit anderen Häusern von SACS-Mitarbeitern stand, und kam vor der Tür zum Stehen. Mangope ließ den Motor laufen, riss die Fahrertür auf und sprintete ins Haus.
Keine dreißig Sekunden später kam er mit einer Reisetasche, die Waffen und dezente Zivilkleidung enthielt, zurück. Er warf die Tasche auf die Rückbank und fuhr wieder los. Mangope war aufgebracht, er spürte, dass er nicht mehr so klar denken konnte, wie es ihm lieb gewesen wäre. 
Er riss sich aus den Gedanken um seine Schwester und reagierte noch rechtzeitig, sonst hätte er vermutlich Tonio Gorro überfahren. Der ehemalige Priester stand, bekleidet mit Jeans, schwarzem Hemd und einem Paar dunkelbrauner Anzugschuhe, mitten auf dem Kiesweg, ein schiefes Grinsen im Gesicht. Als Mangope zum Stehen kam und Kieselsteine durch die Luft geschleudert wurden, ging er zur Beifahrerseite und setzte sich unaufgefordert hinein.
„Seelenverwandter“, sagte Gorro bloß. „Fahr zu, ich will hier nicht übernachten.“
Mangope trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und donnerte durch das Tor, welches die geistesgegenwärtigen Wachen bereits geöffnet hatten. Scheinbar hatte Hendricks sie vorgewarnt. 
„Deine Schwester hat Probleme?“, fragte Gorro und es klang fast nebensächlich. Er hatte die Reisetasche auf dem Schoß und entnahm ihr die Waffen. 
„Vermutlich vertritt sie vor Gericht die falschen Leute“, brummte Mangope. Sie fuhren auf die Autobahn und er ignorierte jede Geschwindigkeitsbeschränkung und raste mit rund zweihundertsechzig Stundenkilometern Richtung Kapstadt. 
„Sie ist Anwältin?“
„Ja, eine verdammt gute. Und dabei ist sie noch jung.“ Mangope beschleunigte noch weiter und die Tachonadel näherte sich der 300. 
„Hmm.“ Gorro lud ein Magazin in die kurze AKMSU und überprüfte, ob das holografische Eotech-Zielvisier funktionsfähig war. „Du planst auch einen Krieg, was?“
„Still, ich muss mich konzentrieren.“ Mangope zog quer zwischen zwei Limousinen von der linken zur rechten Spur, fing sich ein lautes Hupen ein, und beschleunigte weiter. Der C63 AMG zog dabei selbst bei rund zweihundert Stundenkilometern immer noch kräftig das Tempo an. Mangope verstand immer mehr, weshalb Hendricks sich genau diesen Wagen gekauft hatte. 
Sein Beschleunigen, Abbremsen, Überholen und erneutes Beschleunigen wurde akustisch immer wieder von Gorro unterbrochen, der das umfangreiche Arsenal prüfte und einsatzbereit machte. Davon abgesehen hatte der ehemalige Priester einen kleinen USB-Stick in die Musikanlage gesteckt, den er im Handschuhfach gefunden hatte, und nun donnerte aus den leistungsstarken Boxen ein Cover von „In the Air Tonight“ von Nonpoint, einer Band aus Florida. 
Gorro grinste breit, als er die Waffen unter seine Beine in den Fußraum legte und dann begann er zu singen, passend zum Text: „I can feel it coming in the air tonight, oh Lord, And I've been waiting for this moment for all my life, oh Lord!“
Mangope zog bloß eine Braue hoch, sah aber davon ab, Gorro einen skeptischen Blick zuzuwerfen. Dafür war das Tempo dann doch zu hoch. 
 
„Wer zur Hölle war das denn eben?“, wollte Sanchez wissen und kam mit einem großen Duschhandtuch um sich gewickelt aus der Dusche. 
„Walter, er brauchte meinen Wagen.“
„Bitte was?“, fragte Sanchez verwundert und blickte demonstrativ auf die Uhr. „Es ist-“
„Ja, ich weiß.“ Hendricks hob Sanchez in die Höhe und trug sie wieder zurück unter die Dusche. „Hey, du Strolch! Ich habe schon geduscht.“
„Aber ich noch nicht und doppelt hält ja besser.“ Er löst den Knoten des Duschhandtuchs und nahm sie in den Arm, wobei er jeden Millimeter ihres Körpers genoss. 
Etwa eine halbe Stunde später zog Hendricks sich an und schlenderte hinunter ins Speisezimmer, wo bereits ein üppiges Frühstück angerichtet worden war. Howell saß bereits, bewaffnet mit einem großen Becher Kaffee und seinem Tablet-PC, am Kopfende und begrüßte seinen Sohn, ohne aufzublicken. 
„Morgen Mike“, sagte er und Hendricks wusste, dass sein Vater in wichtige Dinge vertieft war. Als Sanchez ihrem Freund in das Zimmer folgte, sah Howell doch auf, er war halt ein Gentleman. „Nadia“, meinte er mit einem Nicken. 
„Walter“, gab sie zurück und schenkte Howell eines ihrer hinreißenden Lächeln, die Hendricks immer dahinschmelzen ließen. 
„Walter ist nach Kapstadt gefahren“, sagte Hendricks und setzte sich an den langen Tisch. „Seine Schwester scheint Schwierigkeiten zu haben.“
„Wie schlimm ist es?“
„Er hat meinen Mercedes genommen und scheinbar ist Gorro ebenfalls mit ihm unterwegs. Durchaus ernst, würde ich also sagen.“
„Apropos Gorro“, schob Howell ein. „Du hast ihn rekrutiert?“ In der Frage schwang keine Kritik mit, es war, wie Hendricks bemerkte, eine neutrale Frage, die fast schon einer Feststellung glich.
„Ja. Er ist mehr als fähig und hat das gewisse Etwas.“
„Gut, ich werde alles Weitere veranlassen.“ Das bedeutete, Santiago Gorro würde einen umfassenden Waffenschein, Führerschein, eine Sondergenehmigung des Zolls und schlussendlich die südafrikanische Staatsbürgerschaft erhalten. Dies waren, wie Hendricks immer wieder feststellen konnte, die Vorzüge, wenn man sowohl mit dem Innen- als auch dem Außenminister befreundet war und regelmäßig für diese den Personenschutz stellte. Doch diese Vorzüge waren an durchaus strenge Bedingungen geknüpft. Wenn die South African Consulting Service sich einen Skandal im Stile von anderen Sicherheitsunternehmen erlaubte, so würde Howell in arge Schwierigkeiten kommen. Dass die Männer und Frauen der SACS durchaus in Feuergefechte verwickelt wurden, war logisch und wurde auch nicht kritisiert, versuchten sie es doch meist zu vermeiden, doch illegale Operationen oder Skandale waren ein Unding. Daher achtete Howell auch stets darauf, dass keine Aufträge angenommen wurden, die zu Zwischenfällen führen könnten. 
„Vielleicht sollten wir den Polizeichef vorwarnen“, brummte Hendricks mit vollem Mund. „Sollte es zum Schusswechsel kommen, müssen die wissen, dass Gorro zu uns gehört.“
„Er ist mit Mangope unterwegs, das sollte ausreichen, denke ich“, antwortete Howell. 
Hast vermutlich Recht, dachte Hendricks, Walter bildet schon etwas länger Polizisten in Kapstadt aus, die Chancen stehen gut, dass es sich schon rumgesprochen hat und vielleicht trifft er ja sogar einen seiner alten Rekruten.
„Erwähnte ich bereits, dass ich genug von solchen knappen Rettungsaktionen wie gestern habe?“, wechselte Hendricks nach rund einminütigem Schweigen das Thema.
„Nein.“
„Dann tue ich das jetzt ganz offiziell. Das war mir eindeutig zu eng. Ich wollte meine Hochzeit noch erleben.“ Neben Hendricks verschluckte Sanchez sich fast, ließ sich aber sonst beinahe nichts anmerken. 
Auch Howell verkniff sich einen Kommentar bezüglich einer Hochzeit seines Sohnes. „Du willst dich jetzt also auf rein administrative Aufgaben beschränken?“
Hendricks schob sich ein Stück Toast mit Bacon und Rührei in den Mund, um Zeit zu gewinnen. Er wollte unbedingt zurück zu dieser mit Phosphorgranaten abgebrannten Fläche, auf der die Cessna gelandet war. Santiago Gorro hatte gesagt, dass sich dort ein Dorf befunden hatte, von dem aber jetzt jedes Anzeichen fehlte. Zwar war es durchaus nichts Ungewöhnliches, dass Dörfer von Rebellen ausgelöscht wurden, doch so gründlich, das war neu. Und erfüllte Hendricks mit Sorge. Er war hier geboren, auf diesem Kontinent und er hatte nie seine Herkunft geleugnet, selbst wenn er nicht genau wusste, wer seine leiblichen Eltern waren. Seit er denken konnte, hatte sich Frank Howell um ihn gekümmert. 
Dass plötzlich solch merkwürdige Dinge von statten gingen, ließ ihn neugierig werden. Davon abgesehen, konnte er einfach nicht glauben, dass ein Dorf einfach so vom Erdboden verschluckt wurde. Die Frage, die sich ihm nun allerdings stellte, war wie er den Umstand, dass er vorhatte, zurück in den Kongo zu fliegen, möglichst schonend Nadia und seinem Vater beibrachte. Letzterer würde das vermutlich achselzuckend zur Kenntnis nehmen, hatte er doch bereits einen Krieg ausgefochten, der in seiner Härte kaum zu übertreffen gewesen war. 
Doch Nadia? Hendricks raufte sich im Geiste die Haare. Er konnte ihre Skepsis verstehen, ihre Sorge, dass er vielleicht nicht wieder nach Hause kommen würde. 
Er überlegte noch kauend, wie er vorgehen sollte, als es am Türrahmen zum Speisezimmer klopfte. 
Nahas Angula, ein gebürtiger Ovambo, stand im Rahmen. „Mister Hendricks“, begann er auf seine typisch ruhige und sparsame Art. Angula sprach nie mehr, als nötig, den Grund dafür hatte Hendricks bisher noch nicht herausgefunden. „Sie wollten, dass ich mich bereit für einen Auftrag mache?“
Howell zog eine Braue in die Höhe. „Mike?“
Hendricks schluckte sein Essen hinunter und begann dann. „Nun, die Cessna landete ja wie bereits erzählt auf einer freien Fläche.“
„Ja.“ Howell gebot seinem Sohn mit einer Geste, fortzufahren.
„Diese Fläche hätte da aber nicht sein dürfen. Und zwar überhaupt nicht. Laut Gorro wurde da mit Phosphorgranaten gearbeitet.“
„Phosphorgranaten?“, fragte Howell nach, der sich aufgrund seiner Vergangenheit als Soldat mit solchen Dingen auskannte. „Ich frage mich, was Phosphorgranaten in den Händen von Rebellen machen.“
„Ich mich auch. Und deshalb werde ich mit Angula noch einmal in den Kongo reisen.“
„Das kommt überhaupt nicht in Frage!“, rief Sanchez aufgebracht aus und drehte sich zur Seite, um ihrem Freund ins Gesicht sehen zu können. „Du hast selber gesagt, dass die Sache zu eng gewesen war, zu gefährlich.“
„Nad, ich werde da wieder hinfliegen. Dieser Flecken Erde hat mir den Arsch gerettet, ich will zumindest wissen, wie das Ding zustande gekommen ist. Und davon abgesehen, Phosphorgranaten in Rebellenhand sind nicht unbedingt das Beste, was hier passieren kann.“
Sanchez stand ruckartig auf. „Darüber sprechen wir noch!“, fauchte sie und verließ fluchtartig das Zimmer. Hendricks stöhnte bloß und rieb sich die Augen.
„Angula, sammeln Sie Ihre Sachen zusammen, wir fliegen in etwa einer Stunde los.“
„Sehr wohl, Mister Hendricks.“ Der beste Fährtenleser der SACS verließ das Zimmer und Hendricks wunderte sich mal wieder, weshalb der Mann immer ein so professionelles Verhältnis zu ihm wahrte. Und das, obwohl er ihn mit ausgebildet hatte. Hendricks hatte sich mit Mangope rasch auf ein freundschaftliches Verhältnis geeinigt, doch Angula war stets distanziert geblieben. 
„Ich muss dann wohl los“, schloss Hendricks an seinen Vater gewandt. 
„Viel Glück und pass' auf dich auf.“ Howell nickte ihm bloß zu und sah seinem Sohn hinterher. Er war ein Vater, hin und her gerissen zwischen der Sorge um seinen Sohn und dem Bestreben, eben diesen für die Gefahren des Lebens zu wappnen. Und dies gelang nur durch Praxiserfahrung. Er rollte aus dem Speisezimmer, ließ von einem Bediensteten abräumen und begab sich zum Haupteingang, um von dort aus zum Weinkeller zu gelangen. 
Unterdessen hatte Hendricks im Eiltempo seine Wohnung aufgesucht. Er musste mit Sanchez sprechen, denn in seiner Prioritätenliste stand die Beziehung zu der bildhübschen Latina ganz oben. Und wichtigere Dinge gab es nicht. 
„Nadia!“, rief Hendricks, als er seine Wohnung betrat und die Tür hinter sich zuzog. „Nadia!“ Er kam in das großzügige Ankleidezimmer mit den zwei begehbaren Kleiderschränken, und fand Sanchez zwischen den beiden vor dem großen Spiegel stehen. 
„Was zum Geier wird das denn?“, fragte er und musterte seine Freundin von Kopf bis Fuß. 
„Wonach sieht das denn aus, du Arsch?“ Sie rückte etwas an ihrem Paar Wanderstiefel herum. 
„Ähm-“
„Genau. Wenn du dich schon erschießen lässt, dann komme ich mit.“ Sanchez sah Hendricks in die Augen. Und der kannte diesen Blick und wusste, dass Widerstand zwecklos war. Sie hatte sich etwas in den Kopf gesetzt und wäre davon nicht mehr abzubringen. 
„Na, immerhin kannst du schießen“, brummte Hendricks und erinnerte sich an die gemeinsame Zeit auf dem Schießstand der SACS. Howell und er hatten darauf bestanden, dass Sanchez einen dreimonatigen Intensivkurs im Umgang mit Schusswaffen bekam. Von Mangope erlernte sie interessante Grundlagen der Selbstverteidigung und Hendricks konnte nach einem halben Jahr stolz behaupten, dass seine Freundin durchaus wehrhaft war und nicht Gefahr lief, vergewaltigt zu werden. 
„Gut genug, um niemandem zur Last zu fallen“, gab Sanchez zurück und hob eine graue Umhängetasche aus Nylon vom Boden auf. Das leise Schraben von Metall und Plastik aufeinander war für Hendricks Hinweis genug, dass sich dort einige Waffen befinden mussten. 
„In einer halben Stunde treffen wir uns beim Helikopter“, meinte Hendricks bloß und tauschte seine Kleidung ebenfalls. Sanchez sah ihn anzüglich an und schenkte ihm ein liebevolles Lächeln, ehe sie das Ankleidezimmer verließ. 
Frauen, dachte Hendricks noch, unmöglich die Damen. 




Kapitel 5 – Stress
 
Sein Smartphone klingelte gerade, als Mangope den C63 AMG abbremste, um einen Laster zu überholen. Heilfroh über das Automatikgetriebe des Wagens, fischte er mit der einen Hand das Smartphone aus seiner Hosentasche und lenkte mit der anderen hektisch. 
„Mangope!“, rief er über den Lärm des V8-Motors hinweg. 
„Walter, Frank Howell hier. Ich habe den Polizeichef von Kapstadt informiert, er wird, wenn er oder seine Leute einen schwarzen Mercedes C63 Coupé AMG sehen, sämtliche Verstöße gegen die Verkehrsregeln ignorieren. Hat mich zwar eine Einladung zu einer Weinverkostung gekostet, aber das war's wert.“
„Vielen Dank, Mister Howell.“
„Und bleiben Sie am Leben, Walter.“ Howell legte auf und Mangope steckte das Smartphone wieder weg. 
„War das der Chef?“, fragte Gorro.
„Ja. Wir haben freie Fahrt.“
„So gehört sich das.“ Gorro grinste und fischte aus seiner Hemdtasche eine Sonnenbrille, die ihn zu einem Inbegriff der Lässigkeit werden ließ. Mangope bemerkte, dass Gorro nur noch wenig mit dem Priester von vor rund zwei Tagen gemein hatte.
Der Mann gehört auf die Straße, dachte er bei sich, das wäre verschwendetes Potenzial, ihn in einen Beichtstuhl zu stecken. 
„Ob diese Kiste eine NOS-Anlage hat?“, spekulierte Gorro und sah zu Mangope rüber. 
„Vermutlich nicht, Hendricks ist nicht der Typ für solche Spielereien.“
„Hmm.“ 
Mangope jagte den Mercedes hinein in den dichten Verkehr, der von der Autobahn abging, und schoss, teilweise im Gegenverkehr, im Zick-Zack-Kurs in Richtung Innenstadt. Neben ihm saß Gorro, eine HK UMP in den Händen und einen Chest-Rig vor der Brust. Das Hemd hatte er sich inzwischen die die Hose gestopft, damit es nicht störte. 
„Wir sind noch rund fünf Minuten vom Ziel entfernt“, informierte Mangope seinen Mitfahrer. „Halte dich also bereit.“
Gorro schwieg als Antwort, eine konkrete Erwiderung wäre aber auch überflüssig gewesen. Der ehemalige Priester hatte seine Qualitäten bereits unter Beweis gestellt. Mangope fuhr auf den Haupteingang des großen Bürokomplexes mit Blick auf den geschäftigen Hafen Kapstadts, ignorierte die panisch auseinander stiebenden Menschen und bremste abrupt ab. Er schwang sich aus dem Coupé, fing die AKMSU samt Chest-Rig, die Gorro ihm über den Wagen hinweg zuwarf, und hetzte dann los, direkt auf den Eingang zuhaltend. Ein Wachmann wich zurück, als Mangope an ihm vorbei in die Lobby rannte, sich kurz orientierte und dann zum Aufzug stürmte. 
„Kein Grund zur Panik“, meinte Gorro im Vorbeieilen noch zum Wachmann. Dann war er auch schon bei Mangope im Lift. 
Ein völlig verängstigtes Ehepaar drängte sich in die eine Ecke des Lifts und sah Mangope höchst irritiert und abwehrend an. „Wir tun Ihnen nichts“, sagte er ruhig zu ihnen und nickte. Der Lift hielt, zweiter Stock und ein junger Geschäftsmann wollte zusteigen, blieb aber wie angewurzelt stehen.
„Rein oder raus“, knurrte Mangope, dessen Nerven blank lagen. 
„Ähm-“ 
„Raus.“ Gorro tippte auf die Taste für den zehnten Stock, in dem die Kanzlei, für die Victoria Mangope arbeitete, ihr Büro hatte. Zwei Etagen später hielt der Lift erneut und zwei andere Geschäftsleute stiegen hinzu, die die Waffen aber erst sahen, als die Türen schon dreiviertel geschlossen waren. 
„Himmel!“, entfuhr es einem von ihnen. „Machen Sie bloß keine Dummheiten mit dem Ding!“
„Wir nehmen die Treppe.“ Gorros Arm schnellte nach vorne, hielt die Lifttüren auf, und die beiden SACS-Männer stürmten aus dem Lift, bogen einmal links ab und traten die Tür zum Treppenhaus auf. 
Sechs Stockwerke, dachte Gorro, mal sehen, ob ich das noch packe. 
Doch Mangope ließ sich nicht aufhalten und der gebürtige Spanier musste sich eingestehen, dass sein Mitstreiter trotz seiner über zwei Meter Körpergröße enorm schnell war und sich vermutlich von zwanzig Stockwerken nicht hätte abhalten lassen. Drei Treppenstufen zugleich nehmend, schoss Mangope, angetrieben von der Angst um seine einzige Schwester, die Treppe hinauf. Gorro hatte dabei Mühe, Schritt zu halten. 
Mangope erreichte die Tür, welche in das zehnte Stockwerk führte, stieß sie auf, krachte in einen Putzwagen und riss ihn zu Boden. Fluchend kam er wieder auf die Beine.
„Victoria!“, rief er und stürmte mit dem kurzen Sturmgewehr durch die Korridore der Kanzlei, die zu dieser frühen Stunde, abgesehen von den Putzkräften und etwa einem halben Dutzend Anwälten, völlig leer war. „Victoria!“
Mangope hastete einen langen Korridor mit teuren Gemälden an den Wänden entlang, als sich am Ende eine mausgraue Tür öffnete. Selbst auf rund zehn Metern Distanz sah Mangope das Schild neben der Tür, auf dem „Reinigung“ stand. Zwei Männer in grauen Anzügen, zu denen sie schwarze Hemden ohne Krawatten trugen, verließen das Zimmer. Sie sahen Mangope, einer von ihnen zog eine Pistole und feuerte zwei Schuss ab.
Mangope reagierte bereits, noch bevor die Kugeln überhaupt den Lauf der Pistole verlassen hatten. Er warf sich nach links, als er aus den Augenwinkeln die Glastür des Büros sah, um dem Beschuss zu entgehen. Rund einhundertvierunddreißig Kilogramm krachten aus vollem Lauf in die Glastür, was dazu führte, dass sie in hunderte Einzelteile zersplitterte. Mangope sprang rasch wieder auf, zog noch zwei Splitter aus seinem Oberarm und spähte dann mit halbem Kopf aus der Tür. 
Die beiden Männer, beides Weiße mit kurzen Haaren, die auf einen militärischen Hintergrund schließen ließen, waren verschwunden. 
„Alles in Ordnung?“, rief Gorro, der wohl irgendwo in einem Büro weiter hinten Deckung gefunden haben musste.
„Ja!“ Mangope stürmte aus dem Büro und rief: „Schnapp' dir diese Typen, ich kümmere mich um meine Schwester!“
„Si!“ Gorro schoss an Mangope vorbei, die HK UMP in den Händen und schussbereit. Der gebürtige Spanier rannte mit beeindruckender Geschwindigkeit den beiden Schützen in Anzügen hinterher, während Mangope mit seiner Waffe im Anschlag die Tür zum Reinigungsraum eintrat. 
Ein Aufschrei erfolgte, dann sah er seine Schwester zitternd auf einem Stuhl sitzen, die Haare etwas zerzaust und Rock und Bluse waren ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen.
„Walter“, entfuhr es ihr leise und sie vergrub ihr Gesicht in Mangopes Schulter, als dieser sie in den Arm nahm. 
Unterdessen hatte Gorro zu den beiden Anzugträgern aufgeschlossen. Sie sahen und hörten ihn kommen und feuerten ungezielt in seine Richtung. Er schlug, wie ein Hase auf der Flucht vor einem Fuchs, Haken durch den Korridor, erwiderte aber bewusst das Feuer nicht. Dann waren die beiden Männer im Treppenhaus verschwunden. Gorro erreichte die Tür und kam zum Stehen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Doch nicht nur die Anstrengung war der Grund für den stark beschleunigten Herzschlag. Es war der Beschuss, wie er sich eingestand. 
Er legte seine linke Hand auf die Türklinke und atmete einmal tief ein und aus. Dann riss er die Tür auf, seine UMP im Anschlag. Er sah noch die beiden Männer die Treppenstufen hinunter springen.
„Verflucht!“, rief Gorro aus und nahm die Verfolgung auf. Er hastete hinterher, wobei er stets drei Treppenstufen zugleich nahm und sich unterdessen mit der rechten Hand am Geländer abstützte. 
Dass er die Anzugträger verfolgte, schien sie wenig zu stören, sie behielten ihr Tempo bei und keiner von ihnen blickte über die Schulter.
Die wissen, was sie tun, dachte Gorro, das sind Profis. In was ist Walters Schwester verwickelt?
Doch er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen. Die beiden Männer verließen auf der fünften Etage das Treppenhaus und Gorro stürmte hinterher. Er trat gegen die Tür und hatte seine Maschinenpistole feuerbereit. Die beiden Männer waren allerdings schon weiter. 
Gorro fluchte wüst auf Spanisch, als er sich an zwei Putzfrauen vorbei schlängelte und sich Beschimpfung einfing. Er bog um eine Korridorecke und sah gerade noch, wie die beiden Männer auf das Fenster eines Konferenzraumes schossen. Das Glas zersplitterte, dann sprangen die Männer einfach aus dem Fenster.
Gorro, mit den Örtlichkeiten nicht vertraut, blinzelte einmal, ehe er mit der UMP im Anschlag in den luxuriös eingerichteten Konferenzraum vorrückte. Die Splitter knirschten unter seinen Füßen, eingeklemmt zwischen den Sohlen seiner Anzugschuhe und dem lackierten Boden aus teurem Tropenholz. 
Er spähte vorsichtig aus dem Fenster und sah, dass sich das Gebäude Stockwerk für Stockwerk verkleinerte, es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Treppe, bloß dass die Etagen rund vier Meter hoch waren. Gorro grunzte etwas Unartikuliertes, dann schwang er sich hinunter und krachte ein Stockwerk tiefer auf das Dach der vierten Etage. Die beiden Schützen waren allerdings bereits fast zwei Etagen weiter unten. Er sprintete los und verfluchte diese Sprünge aus großen Höhen. Er war für solche Dinge schlicht zu alt, die Knöchel waren nicht mehr so belastbar wie früher. 
Ich sollte einfach 'ne Kugel in deren Beine schießen, dachte er noch. 
Doch als er sah, dass die beiden Männer in einem der Stockwerke verschwanden, verwarf er die Idee sofort wieder. Gorro schwang sich hinunter auf das Dach der ersten Etage und rannte durch die offene Feuertür wieder hinein ins Gebäude. 
Die beiden Männer stürmten unterdessen durch die Korridore des Investmentberaters, sorgten für allerhand Störungen und höchst irritierte Blicke. Doch Gorro, mit Sonnenbrille auf der Nase und Maschinenpistole in der Hand, sorgte für nackte Panik. 
„Aus dem Weg, sofort!“, rief er, als sich die Mitarbeiter des Investmentberaters wie aufgescheuchte Hühner quer durch den Korridor bewegten und ihm so die Sicht auf das Ziel versperrten. 
Gorro wurde mehrfach zur Seite gestoßen und einmal sogar fast umgerissen, ehe er den Lift erreicht hatte. Der Anzeige nach zu urteilen, fuhr der Lift nach unten. 
Seine Augen schossen von links nach rechts, während er seine Optionen abwägte. Selbst den Lift zu nehmen, würde zu lange dauern. Zurück zum Dach und herunter bis zur Straße zu klettern war einerseits nicht ganz ungefährlich, andererseits vermutlich zu langsam.
Die Treppe! 
Gorro rannte los, riss die Tür, die in das Treppenhaus führte, auf und sprang hinunter zur ersten Kehre. So arbeitete er sich von Stockwerk zu Stockwerk hinunter. Als er schließlich im Erdgeschoss ankam, war er schweißüberströmt, seine Knöchel schmerzten entsetzlich und er schwor sich, so etwas nie wieder zu machen.
Dass es anders kommen sollte, ahnte Gorro noch nicht.
Er stürmte aus dem Treppenhaus hinaus in die Lobby und sah gerade noch die beiden Männer durch die Eingangstür verschwinden. 
Da es noch recht früh am Morgen war, geriet Gorro nicht in die Massen von Angestellten, die in etwa einer Stunde die Lobby bevölkern würden. Er hastete durch die Tür und nahm die Verfolgung der beiden Anzugträger auf. Die setzten sich gerade auf der anderen Straßenseite in einen schwarzen BMW 3er. Gorro verschwendete keine Zeit damit, sinnlos auf den Wagen zu feuern, seine 9mm Kugeln hätten eh nicht genug Schaden angerichtet, um den Wagen zu stoppen. Und da die BMW-Reifen standardmäßig mit Notlaufeigenschaften ausgestattet waren, fiel auch die Option des Schießens auf die Reifen aus. Sein Blick fiel auf den Mercedes C63 AMG und er setzte sich in Bewegung. Auf halbem Wege allerdings erinnerte sich Gorro, dass Mangope die Schlüssel hatte. Und einen Mercedes kurzzuschließen, war ohne entsprechendes Equipment nahezu unmöglich. 
Dann sah er eine alte, ziemlich rustikal aussehende Kawasaki Maschine neben einem Poller stehen. Ein Motorrad kurzschließen schaffe ich, dachte Gorro, als er auf die Maschine zuhielt. 
Er schwang sich über den Sattel, riss die Verkabelung heraus, dann startete die Maschine. Die Maschinenpistole zog er am Tragegurt auf seinen Rücken und schoss los. 
Sein Vorteil war, als er rasch zu den beiden Männern im BMW aufschloss, dass es zu dieser Uhrzeit nicht viele schwarze BMW 3er auf den Straßen Kapstadts zu sehen gab. Die Auswahl war also gering, und der Umstand, dass die Männer farblich identische Anzüge trugen, machte die Sache noch einfacher. 
Er verfolgte die Männer, welche mit einem alarmierend hohen Tempo durch den zunehmenden Berufsverkehr fuhren, bis hinunter zum Hafen. Gorro erinnerte sich an die Beschreibung über diesen Teil des Hafens, Victoria and Alfred Waterfront, die er in einem Reiseführer vor Jahren gelesen hatte. Dieser Teil des Hafens konnte auf eine bewegte Geschichte zurückblicken, doch er verdrängte diese Gedanken sofort wieder aus seinem Gehirn. Er war hier nicht, um Sightseeing zu betreiben. 
Der BMW kam mit quietschenden Reifen vor dem großen Rolltor einer Lagerhalle zum Stehen, die zu irgendeiner Import-Exportfirma gehörte, zumindest der Beschriftung auf der Vorderseite der Halle nach zu urteilen. 
Die beiden Männer in ihren grauen Anzügen stiegen aus und liefen los, allerdings nicht, wie Gorro zuerst angenommen hatte, in die Halle hinein, sondern um sie herum. Er bremste etwas ab, fuhr zwischen zwei Pollern, die das Gelände vor der Zwangsnutzung als Parkfläche schützten, hindurch und dann um die Halle herum. Er sah noch, wie der zweite der beiden die Tür eines rund drei Meter hohen Zaunes verschloss, dann liefen sie hinunter zu einem Pier.
Gorro hielt direkt auf den Zaun zu, bremste dann unmittelbar vor dem Hindernis ab, stellte die Maschine quer und nutzte den Schwung aus, um in einer einzigen, fließenden Bewegung auf den Zaun zuzulaufen. Er stieß sich rechts von der Hallenwand ab, schnellte so in die Höhe und bekam mit seinen Händen die Oberkante des Zaunes zu fassen. Er zog sich hinüber, wobei er sich nicht die Mühe machte, erst seine Füße auf der Oberkante auszuruhen. Gorro rollte einfach hinüber und landete auf der anderen Seite auf dem Boden. Zwar wenig elegant, dafür aber schnell. 
Er brachte seine Maschinenpistole in Anschlag und suchte nach einem Ziel. Doch die beiden Männer waren bereits so weit verschwunden, dass er nur ihre Köpfe hätte treffen können, und das hatte er nicht vor. Fluchend hetzte Gorro wieder los. Er stürmte den Weg zum Pier hinunter, wäre beinahe wegen einer Lache Wasser der Länge nach hingeschlagen, und erreichte dann schließlich den Pier, wo einige Fischer-, Sport- und Schnellboote ankerten. Es war schon etwas merkwürdig, diese kleinen Boote neben dreihundert Meter langen Frachtschiffen zu sehen. 
Gorro kam schnaufend zum Stehen und suchte die beiden Männer, sah sie jedoch nicht. Scheiße, fluchte er im Stillen und fügte eine ganze Reihe spanischer Flüche hinzu, die man ihm eigentlich in seiner Zeit als Priester hatte austreiben wollen. 
Dann sah er das schwarze Schnellboot mit dem einen breiten roten Streifen auf der Seite. Das Dröhnen der Motoren, die jeweils bestimmt tausend PS leisten konnten, war selbst bis zu ihm noch zu hören. 
Einer der beiden Männer an Bord des Bootes sah Gorro noch an, hatte seine Pistole gezogen, feuerte aber nicht. Anders als Gorro. Der lief los und eröffnete dann das Feuer. Die kurzen Salven schlugen rund um das Heck des Boots im Wasser ein, einige trafen ihr Ziel sogar, allerdings ohne nennenswerten Schaden anzurichten. 
Gorro, der mitten auf dem Pier stand, ohne Deckung, entleerte das gesamte Magazin, dann begann er in einer flüssigen Bewegung nachzuladen. Er sah zu spät, dass der Mann, welcher nicht das Ruder bemannt hatte, mit einem Sturmgewehr aus seiner Deckung kam. Der Spanier vertagte das Nachladen und rannte los, direkt auf das Ende des Piers zu seiner Linken, was rund vier Meter entfernt war. Dann pfiffen ihm auch schon die ersten Kugeln um die Ohren, er machte einen Hechtsprung, der ihn über den Pier hinaus trug und so vor dem sonst tödlichen Beschuss rettete. 
Gorro landete im Wasser, tauchte tief ein und kehrte dann mit ruhigen, kräftigen Schwimmzügen wieder an die Wasseroberfläche. Das Wasser des Hafenbeckens war dreckig, stank und neben ihm war eine kleine Öllache auf der Oberfläche. Er verzog das Gesicht, schwamm aber dennoch zu einer nahen Kette, die wohl zu einem Anker gehörte und zum Vorderdeck einer größeren Yacht führte. 
Gorro hängte sich die Maschinenpistole am Tragegurt um die Brust und begann fluchend die Kette empor zu klettern. 
Als er sich triefend an Deck gezogen hatte, blieb er zuerst liegen, um die Anstrengung zu verarbeiten. Dann stand er auf und stapfte wenig begeistert Richtung Pier zurück. Auf dem Weg dorthin betrachtete er interessiert die Yacht, welche wie ausgestorben wirkte. Er fragte sich noch, warum man denn hier keine Menschenseele sah, als er meinte, hinter sich etwas bemerkt zu haben. Gorro setzte noch dazu an, sich umzudrehen, registrierte dann aber nur noch den Schlag auf seinen Hinterkopf. 
 
Normalerweise reiste Frank Howell mit dem Auto, besser gesagt einer Kolonne, da er stets zwei weitere Wagen als Eskorte bei sich hatte. Zwar war er sich ziemlich sicher, dass sein stark modifizierter Mercedes Viano, mit den zusätzlichen dreihundert PS, den sechshundert Kilogramm Panzerung und den beiden fähigen Fahrern, durchaus im Stande gewesen wäre, einen Angriff zu überstehen, dennoch fühlte er sich mit acht zusätzlichen Männern wohler. Der Grund für seine Vorsicht, die inzwischen schon in Paranoia gipfelte, war genauso simpel wie komplex. 
Im Laufe ihrer Geschichte hatte die SACS unzählige Operationen durchgeführt und sich dabei nicht nur Freunde gemacht. Zwar stand die Rechtmäßigkeit der Aktionen zu keiner Zeit in Frage, doch wenn man ein Journalistenduo gewaltsam aus den Händen der FARC befreite oder einer Gruppe Taliban gewaltsam begegnete, um die Hinrichtung ihrer Geisel live im Internet zu verhindern, erzeugte das schlicht und einfach gewisse Rachegelüste. Hinzu kamen die Gegner, die Howell sich in Südafrika gemacht hatte. Da er regelmäßig den Personenschutz sowohl für den Innen- als auch den Außenminister stellte, hatten sie sich auch bei deren Gegnern unbeliebt gemacht. Und ein Innenminister hatte, gerade in einem Land mit ausgeprägter Kriminalität, immer Feinde, die auch gerne zur Waffe griffen.
So war es bereits zweimal zu Angriffen auf die Fahrzeugkolonne Howells gekommen, in deren Anschluss es intensive Feuergefechte gegeben hatte. Doch bisher waren die Angriffe nicht wirklich gefährlich gewesen, waren die Mitarbeiter der SACS doch ausgezeichnet ausgebildet und gerüstet.
Das Klingeln seines Smartphones riss Howell aus den Gedanken. Er nahm den Anruf entgegen.
„Mister Howell“, eröffnete der Polizeichef von Kapstadt das Gespräch. „Mir wird gerade gemeldet, dass man einen Spanier in den Docks verhaftet hat. Er war bewaffnet und hat herumgeschossen. Gehört der zu Ihnen?“
„Schicken Sie mir bitte das Bild des Mannes.“
„Moment.“ Keine zwanzig Sekunden später sah Howell das Gesicht von Santiago Gorro, der bewusstlos auf dem Pier lag. 
„Ja, der Mann gehört zu uns. Er ist ganz frisch eingestellt worden, eher durch einen Zufall war er im operativen Einsatz.“
„Schön, dass er auch seine Papiere bei sich hatte“, meinte der Polizeichef sarkastisch. Howell überging diesen Seitenhieb, er hatte für solche Kleinigkeiten keine Zeit. 
„Sagen Sie mir einfach, wo er sich befindet, dann hole ich ihn ab.“
„Moment mal. Sie sind in Kapstadt?“
„Gerade die Autobahn verlassen“, brummte Howell bloß. 
„Sie hätten Bescheid geben sollen, dann hätte ich Ihnen einen Streifenwagen geschickt, der Ihnen den Weg freimacht.“
„Nein, nein, das geht so in Ordnung. Also, wo ist mein Mann?“
„Mister Howell, Sir!“, rief plötzlich John Drake vom Fahrersitz aus. 
„Moment“, sagte Howell, an seinen Gesprächspartner gewandt. „John?“
„Mister Mangope hat sich gemeldet. Er steht im Büro seiner Schwester und macht sich Sorgen. Er braucht umgehend ein Team und einen Wagen. Ferner will er wissen, wo Mister Gorro ist.“
„Gorro holen wir ab, der hintere Wagen soll zu Mangope fahren, wir treffen uns dann bei ihm.“
Drake fragte gar nicht mehr, ob die Anweisung seines alten Chefs ernst gemeint war. Sie waren es, immer. Der Umstand allerdings, dass Howell einen Wagen seiner persönlichen Eskorte abstellte, ließ den ehemaligen britischen MI6-Agenten ins Grübeln kommen. Denn es konnte nur bedeuten, dass Mangope für Howell eine nicht unerhebliche Bedeutung hatte. Sonst hätte er sich nicht zu diesem Schritt entschieden. 
„Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“, fragte der Polizeichef und Howell wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihm zu.
Ich werde zu alt dafür, dachte er, langsam bin ich wirklich zu alt. Wird Zeit, dass Mike die Geschäfte übernimmt.
 
Dieses Mal waren es keine drei SACS-Mitarbeiter, die in den Kongo aufbrachen. Und es war auch keine Rettungsmission. Die erste von zwei grauen Pilatus PC-12 transportierte Mike Hendricks und Nadia Sanchez, ferner Vorräte und drei Motorräder. In der zweiten Maschine saßen zehn operative Kräfte der Afrika-Abteilung der South African Consulting Service sowie der Fährtenleser Nahas Angula. Sie hatten im Norden Sambias einen Zwischenstopp eingelegt, um aufzutanken, und befanden sich nun auf dem Weg in den Kongo. 
Sanchez hatte ihre Wanderstiefel ausgezogen und die Füße auf den Vordersitz gelegt, während Hendricks neben ihr döste, den Kopf auf ihrer Schulter. Sie strich ihm durch die kurze, dynamische Frisur und er brummte bloß irgendetwas, das sie nicht verstand. Dennoch entlockte es ihr ein Lächeln. Hendricks war in letzter Zeit immer ernster geworden, selbst wenn er es zu verbergen versuchte, ohne Erfolg allerdings, doch das sagte Sanchez ihm nicht. Sie sagte ihm auch nichts von ihrer Sorge um ihn, dass er durch die Dinge, die er gesehen hatte, verhärten würde. Denn dies begann er langsam zu tun, wenn auch nur sehr langsam. Sanchez hatte mit Mangope gesprochen, sie wusste, wie Männer, die Extremes erlebt hatten, reagieren konnten, und sie wollte nicht, dass Hendricks so endete. Um keinen Preis.
Als Sanchez ihm noch einmal durch die Haare fuhr, wurde Hendricks vollends wach, streckte sich einmal und bewegte dann probehalber seinen Kopf hin und her. 
„Hmm“, machte er bloß und setzte sich auf einen der beiden Sitze, die gegenüber von Sanchez standen. „Wie lange habe ich geschlafen?“
Sanchez sah auf ihre Taucheruhr, die Hendricks ihr vor fünf Jahren zum Bestehen ihrer Tauchprüfung geschenkt hatte. „Etwa zwei Stunden.“
„Zwei Stunden? Kam mir eher wie vier vor.“ Er rückte an seiner olivfarbenen Weste herum, die ihn irgendwie das Aussehen eines Touristen auf Safari verlieh. Nachdenklich betrachtete er die in Sportsocken steckenden Füße Sanchez', die neben Hendricks auf dem Sessel lagen. „Nad“, begann er nach einer ganzen Weile des Schweigens. „Das hier ist mein letzter Außeneinsatz, ganz sicher. Dad hat schon angemeldet, dass er mich einarbeiten will, in ein paar Monaten werde ich dann auf Empfängen unterwegs sein und diesen ganzen Kram hinter mir lassen.“
„Es war deine Wahl, Mike“, erwiderte Sanchez und sah Hendricks in dessen grüne Augen, die nichts von ihrer Intensität, die sie damals in der Bar auf den Bahamas so gefesselt hatten, eingebüßt hatten. „Du musst sie nicht rechtfertigen, nicht vor mir. Ich wusste, was du beruflich machst, als ich mich entschieden habe, mit dir hier her zu ziehen.“
„Du hast dich nie nennenswert beschwert, Nad, niemals. Klar, du warst wenig begeistert, wenn ich für Wochen weg war, aber du hast mich nie angebrüllt, bist nie laut geworden...“
„Warum hätte ich es denn werden sollen?“ Sanchez zog ihre Füße vom Sessel und sah Hendricks ein wenig gekränkt an. Sie wusste nicht so recht, was sie von dem, was ihr Freund hier gerade sagte, halten sollte. War es eine Probe, ob die Beziehung noch funktionierte?
„Ich weiß nicht...“, murmelte Hendricks bloß und sah aus dem Fenster. „Ich könnte es verstehen, wenn du es tun würdest. Vermutlich hätte jede andere Frau genau das getan.“
„Ich bin aber nicht irgendeine Frau, Mike! Ich bin nicht irgendein Flittchen, das schwach wird, sobald ein anständiger Kerl ihr schöne Augen macht! Ich bin mit dir mitgegangen und wusste sehr genau, was mich erwartet. Und dennoch bin ich mitgekommen. Ich habe nie kritisiert, was du da tust, ich habe es sogar unterstützt. Also sage mir, was soll das hier jetzt? Willst du mit mir Schluss machen? Ist es das, was du willst?“
Hendricks schluckte, schwerer als er es beabsichtigt hatte. Das hatte er nicht erwartet. „Nad, Himmel, nein! Ich mache mir bloß Vorwürfe, dass ich nicht genug Zeit hatte, nicht genug Zeit mit dir verbracht habe-“
„Halt die Klappe, Michael“, sagte Sanchez bloß, setzte sich auf Hendricks' Schoß und fasste seinen Kopf sanft mit ihren Händen. 
„Du bist meine Frau“, flüsterte Hendricks und genoss diesen Moment. Er liebte Sanchez über alles und würde seinen Arm dafür geben, um sie vor Unheil zu bewahren. Und er würde Berge versetzen, wenn dies notwendig wäre, um sie aus der Hand von Entführern zu befreien. 
„War das ein Antrag?“
„Wenn du möchtest, dass es einer ist, dann ja.“ Hendricks grinste und küsste Sanchez auf den Mund, was sie eben so innig erwiderte. Für einen Moment schien es keine Rolle zu spielen, warum sie in dieser Pilatus Maschine saßen und wohin sie flogen. Es war, als würde die Zeit stehen bleiben. 
„Antrag angenommen, Mister Hendricks“, erwiderte sie und setzte sich neben ihn auf den Sessel, legte den Kopf auf seinen rechten Oberschenkel und zog seinen Arm wie eine Decke um sich, obwohl es im Flugzeug angenehm warm war. 
„Du hast mir immer noch nicht gesagt, weshalb wir hier nun eigentlich hinfliegen. Des schönen Wetters wegen nämlich bestimmt nicht.“
Hendricks lachte auf und schob seine Hand unter ihr Sport-T-Shirt, wo sich zu seinem Unmut ein Unterhemd befand. Also arbeitete er sich eine Schicht weiter nach unten. 
„Wenn hier Typen mit militärischer Ausrüstung herum rennen, und ich meine diesen ganzen modernen Krempel, den wir auch haben, dann ist das schlicht nicht gut, und wer weiß, wie schnell sich das zum Problem entwickelt. Davon abgesehen, kann ein ganzes Dorf doch nicht einfach so verschwinden.“
„Hmm, nun, eigentlich nicht.“
„Das dachte ich mir nämlich auch.“
„Dann sehe ich jedenfalls mal, was du wirklich machst.“ Sie umfasste seine Hand, die auf ihrem Bauch lag, und fügte amüsiert hinzu: „Abgesehen davon, mir an die Wäsche zu gehen.“
„Ach, die Wäsche ist eigentlich ganz nett.“ Er grinste verschmitzt, wie er es immer tat, wenn er sich amüsierte und seinen Spaß hatte. 
„Das dachte ich mir. Nun, dann lasse ich dir mal den Spaß.“ Sie drehte sich etwas, um Hendricks aus den Augenwinkeln sehen zu können. „Aber jage mir nie wieder so einen Schrecken ein, mit deinen komischen Fragen, verstanden? Das war nicht witzig.“
„Nein, war es nicht“, gab er zu und nickte zustimmend. „Versprochen, nächstes Mal werde ich solche Fragen als Zweifel deutlich kennzeichnen.“
„Schlechtes Wortspiel“, meinte Sanchez bloß. „Davon abgesehen brauchst du keine Zweifel zu haben. Es gibt nichts, dass du mir gegenüber falsch gemacht hast. Und falls doch, so hätte ich es dir gesagt, und zwar deutlich. Sehr deutlich.“
Hendricks schwieg bloß, was hätte er auch noch groß erwidern sollen, er wusste, dass Sanchez sehr direkt sein konnte und es meist auch war; dies war auch der Grund, weshalb er sie bereits damals in der Bar so gemocht hatte. 
Er begann bereits im Geiste zu planen, was er mit Sanchez unternehmen würde, wenn er aufgeklärt hatte, weshalb das Dorf plötzlich verschwunden war. Irgendein schöner Urlaub, weit weg von Afrika. Vielleicht würden sie sogar Sanchez' Familie besuchen, etwas, das sie schon lange vorgehabt hatte, wozu sie sich aber nie hatte durchringen können. Denn ihre Familie hatte es Nadia nie verziehen, dass sie mit einem Mann aus Südafrika mitgegangen war. 
„Also, Mike, was meinst du, wie lange wird die Sache da im Kongo dauern?“
„Keine Ahnung. Kommt darauf an, was Nahas für Spuren findet. Wenn er überhaupt welche findet. Ich denke aber, dass es recht schnell gehen wird. Nicht mehr als einen Tag, maximal.“
„Das will ich aber auch hoffen. Immerhin hatte ich nicht vor, länger als unbedingt notwendig in diesem Dschungel zu bleiben.“
„Kann ich ja nun gar nicht verstehen. Die Einheimischen sind freundlich, pazifistisch und sehr verständnisvoll.“
„Sagt der Mann, der da fast sein Leben gelassen hat.“
„Und blöd genug ist, nochmal hinzufliegen.“ Hendricks grinste erneut. 
„Ganz genau. Aber immerhin hebe ich etwas das Niveau, das macht die Sache nicht mehr ganz so verrückt.“
„Rein äußerlich ist das mit Sicherheit richtig, Nad.“
„Mike, du bist wie immer unmöglich.“
„Weiß ich.“
„Und du fühlst dich auch noch gut dabei, was?“
„Selbstredend.“
„Genau das hatte ich befürchtet.“ Sanchez lachte fröhlich und machte es sich, halb auf Hendricks liegend, halb an ihn gelehnt, bequem. Zwar verstieß dies gegen alle Sicherheitsregeln im Flugzeug, doch dies waren halt die Vorteile, wenn man in seiner eigenen Maschine unterwegs war.
Man war der Chef und machte die Regeln.
So ineinander gekuschelt flogen sie den Rest der Strecke, unterbrochen von gelegentlichen Frotzeleien und Wortgefechten, die alle bloß Spaß und völlig gewöhnlich waren. Es war für Sanchez und ihren zukünftigen Mann halt üblich, diese Spielchen zu spielen.
Als dann der Pilot verkündete, dass sie in den Landeanflug gingen, setzte Nadia sich aufrecht hin und schnallte sich an. Keiner der beiden ahnte, dass ihr Aufenthalt sehr viel mehr zutage fördern würde, als sie beabsichtigt hatten, und dass es erst der Anfang war.




Kapitel 6 – Spuren
 
Mit einem dröhnenden Schädel kam Santiago Gorro wieder zu sich. Er war mit einer Handschelle an den Stuhl gekettet worden, auf dem er saß, und ihm gegenüber saß ein Lieutenant der südafrikanischen Polizei, der ihn ansah, als wollte er ihn auf der Stelle erschießen. Gorro setzte sein typisches, überhebliches Grinsen auf. 
„Eure Gastfreundschaft lässt zu wünschen übrig.“
„Mister Gorro, Sie hatten verbotene Waffen bei sich, keine Genehmigung dafür und wurden an Bord einer Privatyacht gesichtet – auf privatem Grund und Boden, wo sie auf Zivilisten schossen. Verraten Sie mir, was das sollte?“
„Ich habe für diese Waffen eine Genehmigung und die Zivilisten, wie Sie sie nennen, sind Verbrecher.“
„Ach, dann zeigen Sie mir mal Ihre Genehmigung!“
Gorro grinste unentwegt weiter, bloß um nicht das Gesicht zu verlieren. Er wusste ganz genau, dass er sich in einer ausgesprochen schlechten Lage befand. Wenn nicht bald jemand von der SACS auftauchen und das Problem aus der Welt schaffen würde, stünden die Chancen gut, ins Gefängnis zu kommen. Er musste also Zeit schinden. 
„Liegt zu Hause. Und die Privatyacht hat mich einen Scheiß interessiert. Ich musste ins Hafenbecken springen, um diesen beiden Killern zu entgehen.“
„Nein, Mister Gorro“, sagte der Lieutenant und winkte in Richtung des Einwegspiegels. „Ich glaube eher, Sie sind der Killer. Wissen Sie, der Besitzer dieser Yacht ist hoch angesehen hier in Kapstadt. Wir mögen es nicht, wenn Ausländer, bewaffnete Ausländer, auf seinen Grund und Boden vordringen und mit Waffen, für die sie keine Genehmigung haben, an Bord einer seiner Yachten gehen.“ Die Tür zum Verhörraum wurde geöffnet und vier Polizisten traten ein, gekleidet in Overalls und irgendwie hatte Gorro das Gefühl, gleich die erweiterten Verhörmethoden der Polizei kennenlernen zu können. Spätestens als der Lieutenant seine Handschelle löste, war dem Spanier klar, worauf dies hier hinauslaufen würde. Er massierte kurz sein Handgelenk, um die Durchblutung anzuregen, dann packten ihn auch schon zwei der Polizisten und bugsierten ihn in die Ecke des Zimmers. Der dritte kam mit einem Schlagstock auf Gorro zu. 
Santiago Gorro mochte Jahre im Dienste der Kirche verbracht haben, doch er war bei der Spanischen Legion ausgebildet worden, einer der besten Einheiten der Spanischen Armee. Er wusste, wie man sich zur Wehr setzte. Und genau dies tat er, als der Schlagstock auf dem Weg zu seinem Bauch war. Er nutzte den Umstand, dass die beiden Männer ihn immer noch an den Oberarmen festhielten, und trat dem Mann mit dem Schlagstock ins Gesicht, anschließend drehte er sich noch in der Luft mit aller Gewalt zu Seite. So entriss er sich dem Griff des einen Polizisten und bekam den Arm frei. Dies wiederum reichte aus, um den Mann zu seiner Rechten, der immer noch den Oberarm Gorros umklammert hielt, einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Er schnellte zur Seite, parierte mit dem Unterarm den Schwinger des Mannes zur Linken und setzte ihn mit einem schnellen Treffer auf den Kehlkopf außer Gefecht. 
Doch Gorro hatte sich etwas verkalkuliert, der vierte Polizist nahte, und obwohl Gorro aus den Augenwinkeln die Bewegung noch wahrnahm und entsprechend reagierte, reichte es nicht aus, um dem Schlagstock zu entgehen. Das gummierte Holz traf ihn am Rücken und riss Gorro allein durch die Wucht zu Boden. Der Schmerz folgte zwar auf dem Fuße, ließ ihn allerdings nicht langsamer werden, zumindest nicht nennenswert. 
Er rollte sich zur Seite, entging so dem zweiten Schlag und trat dem Polizisten dann in den Schritt. Das Ergebnis war wie erwartet vernichtend. Der Mann klappte wie ein Taschenmesser zusammen und wäre wohl für die nächsten Stunden nicht mehr in der Lage, zu gehen, geschweige denn zu kämpfen. Gorro wollte gerade sehen, wo der Lieutenant geblieben war, als ihn ein Stromschlag durchfuhr und er zusammenbrach, zuckend und durch den Taser völlig außer Gefecht gesetzt. 
Er sah noch, wie sich die Polizisten langsam wieder erhoben, und dann spürte er den ersten Tritt, der ihn in die Bauchgegend traf. 
Jetzt ist es aus, dachte er, jetzt ist es vorbei. Immerhin gehe ich kämpfend unter. 
Er sah nicht, dass die Tür geöffnet wurde und ein alter Mann im Rollstuhl in den Raum spähte. 
Frank Howell verzog unmerklich das Gesicht, rollte einen halben Meter zurück und nickte zwei seiner Leute zu. Jan van der Buurt und John Drake schnellten an ihm vorbei und unterbrachen die Auseinandersetzung. 
„Lieutenant“, sagte Howell ruhig und seine Stimme klang wie ein einziger Eisberg, der im Gefrierfach lag. „Dieser Mann gehört zu mir. Ich habe hier eine handschriftliche Genehmigung des Innenministers, dass Santiago Gorro sämtliche Waffen führen und bei Gefahr ebenfalls benutzen darf.“ Er seufzte, als er Gorro sah, dem van der Buurt auf die Beine half. „Das war definitiv nicht notwendig, Lieutenant.“
„Und Sie sind?“, polterte der Mann los. 
„Frank Howell, Direktor der South African Consulting Service.“ Howell griff in die Innentasche seines Jacketts und holte sein Smartphone hervor. Er wählte die Nummer des Innenministers, die er auf der Schnellwahltaste gespeichert hatte. „Hier, Sie erklären das dem Innenminister.“
Der Mann wurde kreidebleich, als er das Smartphone entgegennahm und er schien sogar noch blasser zu werden, als er die ihm von Reden und Besuchen nur allzu vertraute Stimme des Innenministers hörte. Das Gespräch war, wie Howell erwartet hatte, kurz und schmerzhaft. Der Lieutenant wurde strafversetzt, an einen Ort, den nicht einmal Howell kannte, und die vier anderen Polizisten wurden zur Verkehrspolizei versetzt. Ferner wurde eine interne Untersuchung angeordnet. 
Anschließend verlangte der Innenminister mit Howell verbunden zu werden. Zitternd wurde Howell sein Smartphone zurückgegeben. Er gestattete sich ein dünnes Lächeln. 
„Nein, es ist alles in bester Ordnung. Der Lieutenant war bloß etwas übereifrig. Er soll bloß froh sein, dass er nicht an Mister Mangope geraten ist, dann wäre die Sache hier nämlich nicht so glimpflich verlaufen.“ Glimpflich war himmelweit untertrieben, das wusste Howell. Gorro hatte sich zur Wehr gesetzt, drei von fünf Polizisten, die im Raum gewesen waren, würden Wochen brauchen, bis sie wieder völlig gesund waren, doch das spielte keine Rolle. Er wusste, dass der Innenminister mit übertriebener Gewalt der Polizei zu kämpfen hatte. Da war ihm so etwas nur recht. 
Was Howell allerdings nicht gesagt hatte, war, dass wenn Hendricks in diesem Raum gewesen wäre, er den Befehl zum Eröffnen des Feuers gegeben hätte. Und zwar zum tödlichen Beschuss. Er hätte keine Sekunde gewartet, bis Drake und van der Buurt seinen Sohn erreicht hätten. Sie hätten unverzüglich das Feuer eröffnen müssen. Und sie hätten es getan, ohne zu zögern. 
Howell war sich der Konsequenzen einer solchen Tat bewusst, doch es war sein Sohn, und er war sein Vater, ob nun leiblich oder nicht, spielte keine Rolle. 
Ich bin ihm das schuldig, dachte Howell und ertappte sich dabei, wie er bereits zum vierten Mal in dieser Woche über die Geschehnisse von vor mehreren Jahrzehnten nachdachte. Zum Glück weiß er es nicht, und er ahnt auch nichts. Mit etwas Glück, kann ich diese Sünde mit in mein Grab nehmen, ohne etwas zu zerstören. 
„Mister Gorro“, sagte Howell, als man den ehemaligen Priester zu ihm schleppte. Er zuckte immer noch etwas, doch inzwischen hatte er seine Kiefermuskulatur wieder einigermaßen unter Kontrolle. „Wir bringen Sie zurück zum Weingut, wo Sie sich auskurieren können.“
„Walter, was ist mit Walter?“
„Dem geht es ausgezeichnet, er befindet sich zusammen mit seiner Schwester auf dem Weg zum Weingut.“
Gorro brachte bloß ein schwaches Nicken zu stande, als ihn Drake und van der Buurt in Richtung Viano brachten. Howell nickte einem der anderen sechs anwesenden Mitglieder seiner Personenschutzeinheit zu, er solle ihn zum Wagen schieben. Die Anweisung wurde prompt befolgt. 
Während er durch die kargen Korridore der Polizeistation geschoben wurde, dachte Howell intensiv über die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden nach. Mangopes Schwester wurde bedroht, von wem, galt es herauszufinden, ferner musste man sie beschützen, Hendricks ging irgendeiner mysteriösen Spur im Kongo nach und Nadia war mit von der Partie. Allein dieser letzte Umstand ließ bei Howell die Alarmglocken schrillen. Schließlich handelte es sich um seinen Sohn und um dessen Freundin, die wohl bald dessen Frau werden würde. Damit waren die beiden die Erben der SACS und des Weinguts, was bedeutete, dass sie ein enormes Vermögen erben würden. Und unglaubliche Möglichkeiten, aber auch Verpflichtungen in aller Welt. 
Ich muss Mike sehr gründlich einarbeiten, dachte Howell, als er in den Mercedes Viano gerollt wurde, und Nadia am besten gleich mit. 
 
Eines muss man der Polizei lassen, sie sind effizient, dachte Walter Mangope, als er seine immer noch zitternde Schwester aus dem Bürokomplex brachte, die AKMSU schussbereit in den Händen. Die ganze Gegend ist abgeriegelt und ich habe freien Weg bis zum C63 AMG. 
„Setz' dich ins Auto“, wies er seine Schwester an und schwang sich hinter das Steuer des Coupés. Victoria Mangope nickte bloß und zog die Wagentür zu, die sie für etwas schwer hielt. 
„Wohin fahren wir?“
„Zu meiner Arbeitsstätte“, erwiderte Mangope, schob das kurze Sturmgewehr zwischen die beiden Sitze und startete dann den V8-Motor. Er schob sich noch ein kleines Headset ans Ohr, um mit den vier Männern von Howells Personenschutzeinheit kommunizieren zu können, dann fuhr er los.
„Wir fahren direkt zum Weingut“, verkündete er, an die Männer gewandt, die ihm folgten. „Wie gut können Sie mithalten?“ 
Es ging um PS-Zahlen und Motorleistung. Mangope hatte vor, mit der maximal möglichen Geschwindigkeit zurückzufahren, der Range Rover war vielleicht nicht in der Lage, das Tempo zu halten. 
„Unter dreihundert ist alles machbar, sofern wir etwas mehr Zeit zum Beschleunigen bekommen.“
„Bleiben Sie einfach an uns dran.“ Mangope trat das Gaspedal durch, schaltete mit dem Kipphebel hinter dem Lenkrad einen Gang höher und schlängelte sich zwischen einigen Autos hindurch. 
„In was bist du da rein geraten, Victoria?“, fragte Mangope seine Schwester. 
„Das kann ich dir nicht sagen, Walter, es fällt unter die Verschwiegenheitspflicht eines Anwalts.“ Sie musste schlucken und krallte sich an der Tür fest, als Mangope auf die Autobahn fuhr und den Mercedes auf über zweihundert Stundenkilometer Geschwindigkeit brachte. 
„Die wollten dich umbringen! Und du willst mir erzählen, du kannst es mir nicht sagen?“
„Sie wollten mich nicht umbringen-“
„Die Typen haben auf mich geschossen!“, konterte Mangope aufgebracht. 
„Dennoch wollten sie mich nicht umbringen, glaube ich zumindest nicht.“
„Glauben schützt nicht vor Kugeln, meine Liebe. Also, an was für einem Fall arbeitest du, der so riskant wird?“
„Walter...“
„Das waren Ex-Soldaten, Söldner, Profis! Die wussten genau, was sie taten. Das ist nicht irgendein kleiner Fisch, du bist da mitten in einen Haufen voller Scheiße getreten und dir steigt der Kram bis zum Hals!“ Mangope schoss an einer Limousine vorbei und wurde wüst angehupt. Er fluchte und bellte noch: „Arschloch!“
„Also, komme mir nicht mit Schweigepflicht, das ist nämlich Bullshit.“
Er konnte selbst über den Lärm des Motors hinweg hören, wie Victoria heftig die Luft einsog. Sie rang mit sich, doch Mangope kannte seine Schwester, er wusste, dass sie früher oder später zu reden beginnen würde.
Zumindest hoffte er das.
„Wir vertreten einen Mandanten, der gegen Ernest van der Vaal klagt. Und er hat verdammt gute Aussichten, mit seiner Klage durchzukommen.“
„Reden wir von dem Ernest van der Vaal?“, fragte Mangope nach. 
„Ja.“
„Scheiße.“ Mangope seufzte. Van der Vaal war der Pate Kapstadts, in jeder nennenswerten illegalen Aktion hatten er oder seine Mitarbeiter ihre Finger. Es war, als würde man einen Feldzug gegen die SACS auf heimischem Boden führen. Ein Kampf gegen Windmühlen und man saß in einem Rollstuhl ohne Bremsen. „Ich habe dich eine Menge Dinge gelehrt“, begann er und zwang sich selbst zur Ruhe, selbst wenn ihm nicht danach war. „Und eines der Dinge war, sich niemals mit Gegnern anzulegen, die man nicht besiegen kann. Niemals. Victoria, van der Vaal ist eine Nummer zu groß. Mindestens eine Nummer.“
„Walter, wir haben einen Videomitschnitt, wie er unseren Mandanten zusammengeschlagen hat! Und der Mandant muss bloß aussagen-“
„Wo war der Videomitschnitt?“
„Ich habe Kopien gemacht, wenn du das wissen willst. Mehrere.“
„Kluges Mädchen. Und der Mandant steht unter Schutz?“
„Ähm, er ist in einem unserer Häuser, die Adresse haben nur unsere Anwälte.“
„Und das sind wie viele? Zwanzig, dreißig?“
„Fünfundvierzig.“
Mangope hätte am liebsten das Gesicht in den Händen vergraben, doch zweihundertfünfzig Stundenkilometer hinderten ihn daran. So grunzte er bloß. „Ruf ihn an, wir schicken jemanden, der ihn abholt.“
Victoria nickte bloß, zog ihr Smartphone hervor und wählte die Nummer des Mandanten. Es geschah genau das, was Mangope sich schon gedacht hatte: niemand hob ab. 
Er ist tot, dachte der Mann mit seiner bewegten Vergangenheit, die haben es bei Victoria versucht und sind dann weiter bis zum Mandanten. Vermutlich ein Unfall, der keiner ist.
„Ich erreiche ihn nicht.“
„Alles andere hätte mich überrascht.“
„Wieso das?“
„Schwesterherz, das sind Profis, nachdem wir bei dir aufgetaucht sind, wussten sie, dass man über dich den Prozess nicht platzen lassen kann. Also muss der Kläger weg. Er ist hundertprozentig tot, die Frage ist bloß, wie sehr dieser Videomitschnitt van der Vaal belastet. Wie gut ist der?“
„Gut genug. Ein Fälschungsvorwurf wäre vor Gericht ausgeschlossen.“
„Dann brauchen wir eine dieser Kopien. Wo hast du sie gelagert?“
„Eine in meinem Büro, eine in meinem Haus und die dritte habe ich im Blumenbeet vergraben.“ Sie rang sich ein dünnes Lächeln ab. Von Mangope hatte so gewisse Dinge auf seine Schwester abgefärbt, und nun zahlten sie sich aus. 
„Ah, jedenfalls das hast du beherzigt. Nun, wir brauchen eine dieser Kopien. Die im Büro dürfte weg sein, die im Haus auch. Also bleibt nur noch das Blumenbeet.“
„Vermutlich.“
Ich habe auch so genug Stress, dachte Mangope und war froh, dass der Verkehr etwas dünner wurde, und jetzt stellt sich heraus, dass Victoria mitten in der größten Scheiße Kapstadts steht. Ich kann nur hoffen, dass Howell mir Zeit zugesteht, um die Sache aus der Welt zu räumen. Und ich brauche einige SACS-Mittel.
O ja, schloss er im Geiste, das wird eine verdammt lange Angelegenheit. 
 
Die Pilatus PC-12 mit Hendricks und Sanchez an Bord landete als erste auf dem Grund und Boden des Dorfes, welches auf mysteriöse Art und Weise verschwunden war. Die Landung war, wie erwartet, holprig und Hendricks stellte wieder einmal fest, dass er es bevorzugte, mit einer Gulfstream G550 zu reisen. 
„Okay, Nad, bleibe immer hinter mir und tue genau das, was ich auch tue – und wann ich es tue.“ Hendricks stand auf, klappte die Schulterstütze seines SIG SG553 Sturmgewehrs aus Schweizer Produktion aus, entsicherte die kompakte Waffe und trat zur Seitenluke der Pilatus. Als sich diese öffnete, hatte er das Gewehr erhoben und spähte durch das Zielvisier. 
Er trat hinaus in die stickige Luft des Kongos, Sanchez unmittelbar hinter ihm. Inzwischen war die zweite Maschine ebenfalls gelandet und die Mitarbeiter der SACS schwärmten aus, um die Umgebung zu sichern. Nahas Angula kam zu Hendricks geeilt. Er trug einen alten Kampfanzug mit Dschungeltarnmuster, der wohl noch aus seiner Zeit bei der südafrikanischen Armee stammte. Hendricks rückte an seinem Buschhut herum. 
„Fangen Sie an, ich will einen Feindkontakt mit den Rebellen vermeiden.“
„Sofort.“ Angula ging los, starrte dabei unentwegt auf den Boden und blieb dann stehen. Er kniete sich hin, griff mit einer Hand in den Boden und musterte die Erde. Hendricks hatte nie verstanden, wie die Einheimischen, die wirklichen Einheimischen, nicht die zugewanderten Weißen, Spuren lasen. Es war manchmal fast schon unglaublich. Sie waren im stande Dinge aufzuspüren, die Hendricks nie finden würde. Angula streifte über die niedergebrannte Fläche und gab Hendricks nach einer Weile mit einer Geste zu verstehen, dass er ihm folgen sollte. In den Dschungel.
Der designierte Direktor der SACS fluchte leise vor sich hin, zog allerdings eine Braue hoch, als Sanchez an ihm vorbei ging, ein kesses Lächeln aufgesetzt. 
Wer hat hier die jahrelange Erfahrung, fragte Hendricks sich noch. Er ahnte nicht, dass Sanchez bloß ihre Unsicherheit zu verbergen suchte. 
„Warten Sie hier, Mister Hendricks“, sagte Angula und verschwand im Dschungel. 
„Faszinierender Mensch“, meinte Nadia und stellte sich schräg neben Hendricks, streng genommen zu dicht, um im Falle einer Feindberührung vernünftig reagieren zu können. Er konnte ihr Duschshampoo riechen und ihren Eigengeruch, trotz des Dschungels. Hendricks gestand sich ein, geistig abgelenkt zu sein. Und seine Objektivität hatte vermutlich auch gelitten, doch darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. 
„Wohl wahr. Er hat mir das Fährtenlesen beigebracht. Ist Jahre her, aber ich bin noch nie auf jemanden getroffen, der so gut Fährten lesen kann wie er. Unglaublich.“
„Vielleicht sollte ich mir das auch mal beibringen lassen“, sinnierte Sanchez und warf ihrem Freund einen ihrer ganz besonderen Blicke zu. Hendricks sprang, wie erwartet und beabsichtigt, darauf an. 
„Brauchst du nicht, du hast andere Qualitäten, die viel wichtiger als Fährtenlesen sind.“
Sanchez zog eine Braue hoch und fragte mit gespieltem Ernst: „Und die da wären?“
Hendricks setzte gerade zu einer Antwort an, als Angula wie aus dem Nichts auftauchte. „Folgen Sie mir bitte. Ich habe da etwas gefunden, das Sie unbedingt sehen müssen.“
Sanchez und Hendricks folgten Angula in den Dschungel, wobei sich Hendricks anspannte. Es waren nicht einmal achtundvierzig Stunden vergangen, seit man hier auf ihn geschossen hatte und er knapp mit dem Leben davongekommen war. 
Sie erreichten eine winzige Lichtung und Hendricks blieb wie angewurzelt stehen. Mitten auf der kleinen, halbwegs freien Fläche stand eine Kiste aus rostfreiem Stahl, grau-braun lackiert und mit grauen Fallschirmen ausgestattet. 
„Was zum Geier ist das denn?“
„Nun, eine Transportbox, wie man sie beim Militär verwendet“, erklärte Hendricks seiner Freundin und legte den Kopf schief, als ob das helfen würde, das Rätsel dieser Box zu lösen. „Merkwürdig.“
„Er beugte sich nach vorne, um die beiden massiven Riegel, die den Deckel auf der Box hielten, zu öffnen, als Sanchez plötzlich „Mike!“ murmelte. Er wirbelte herum, sein SG553 schon halb erhoben. 
Sanchez stand vier Meter entfernt einem Schimpansen gegenüber, der sie neugierig ansah. Sie schien davon allerdings wenig begeistert, war allerdings noch unentschlossen, was sie nun mit dem Tier machen sollte. Dennoch hatte sie ihr Gewehr schon halb erhoben.
„Das ist bloß ein Schimpanse, der tut dir nichts.“ Und trotzdem hast du einen getötet, dachte Hendricks, aber es war notwendig. Er hätte uns verraten. Trotzdem war es eine Schande. 
„Na, ich weiß nicht so recht.“ Sie starrte das Tier finster an. Der Affe gab einen Schreilaut von sich, drehte sich um und verschwand wieder im Dschungel.
„Offenbar hast du eine abschreckende Wirkung auf Affen“, kommentierte Hendricks trocken und grinste. 
„Sehr witzig-“ Weiter kam Sanchez nicht. Eine Explosion zerriss die relative Stille. Die Druckwelle war nicht stark, doch es flogen Schrapnelle durch die Luft, von denen eines Hendricks in den Oberarm traf. Er zuckte zusammen, hatte er doch nicht damit gerechnet. Dann war der Spuk auch schon vorbei, er wirbelte zu Sanchez herum, die in die Knie gegangen war. Sie war es nicht gewohnt, Explosionen ausgesetzt zu sein, und hatte das getan, dass jeder in einer solchen Situation tat: sie war in Deckung, in diesem Falle in die Hocke, gegangen. 
„Alles okay?“, rief Hendricks, dem die Ohren noch klingelten.
Sie nickte bloß schwach. 
Er strich ihr kurz durch die langen Haare, dann ging er zu den rauchenden Resten der Transportbox hinüber. Hendricks sah den völlig zerfetzten Körper Angulas und er schluckte. 
„Heilige Scheiße“, brummte Hendricks und vergaß in diesem Moment, dass Nadia Sanchez noch nie solche Dinge mit eigenen Augen gesehen hatte. Er ging direkt zum Leichnam Angulas und untersuchte die Truhe. Es war eine Sprengladung gewesen, die ausreichte, um jemanden, der die Box zu öffnen versuchte, in Stücke zu reißen. Erstaunlicherweise war die Box noch relativ intakt, daher tippte Hendricks auf wenig Sprengstoff und mehr Stahlkugeln oder sonstige Schrapnelle. Hendricks konnte sogar einige Markierungen auf ihr erkennen. 
„Mister Hendricks, Sir!“, rief einer von den SACS-Mitarbeitern, die nun den Ort des Geschehens erreichten. „Ist alles in Ordnung?“
Er tastete an seinen Oberarm und bekam das Stück der Transportbox zu fassen. Es steckte etwa vier Zentimeter tief im Arm, hatte aber keine Arterie getroffen, sonst wäre der Blutverlust größer. „Mehr oder weniger.“ Er schloss für einen kurzen Moment die Augen, riss sie aber sofort wieder auf, als er ein würgendes Geräusch hörte, mit dem er insgeheim schon gerechnet hatte. 
Die SACS-Mitarbeiter kümmerten sich bewusst nicht um Sanchez, die, nachdem sie die Überreste Angulas gesehen hatte, würgend auf dem Dschungelboden kniete. Hendricks ging neben ihr in die Hocke, schob sein Sturmgewehr zur Seite, damit es ihn nicht behinderte, und legte einen Arm um sie.
„Nad...“ Er küsste sie auf den Hals und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er sah seiner Freundin in die braunen Augen und erblickte dort eine Form des nackten Grauens. Prompt machte Hendricks sich Vorwürfe, Sanchez mitgenommen zu haben – egal, ob sie es gewollt hatte oder nicht. Er war derjenige mit der Erfahrung auf diesem Gebiet, nicht sie. Es war eigentlich seine Aufgabe, sie vor diesen Dingen zu schützen. 
„Ich werde dieses... Bild... nie wieder loswerden.“
„Doch, aber es braucht Zeit, glaube mir.“
Sie schloss die Augen und fragte dann: „Hast du solche Dinge...“
„Schlimmere.“ Und das stimmte. Hendricks hatte bei seinen Einsätzen in Mittel- und Südamerika Dinge gesehen, die ihn noch heute, Jahre später, im Schlaf verfolgten. Die Grausamkeit mancher Drogenkartelle und Dealer war unbeschreiblich, und Menschen, vor laufenden Kameras und bei vollem Bewusstsein, zu häuten, waren noch die angenehmsten. Vielleicht war das der Grund, weshalb die Mitarbeiter von Hendricks' Abteilung so hart waren. Die meisten stammten aus irgendwelchen Armeeeinheiten oder waren Polizisten von Sonderkommandos. Sie waren genauso hart wie die Leute, die sie jagten. Und einige wenige waren sogar noch härter. 
„Komm, ich bringe dich zum Flugzeug“, sagte er und richtete Sanchez auf, wobei er aufgrund des Schrapnells in seinem Arm zusammenzuckte. 
„Du bist verletzt“, stellte sie mit deutlich hörbarer Sorge in der Stimme fest.
„Nichts Ernstes“, versicherte er ihr bloß und geleitete Sanchez dann zurück zur Pilatus. Sie schwieg, wobei sie mehrfach Pausen einlegen mussten, da Sanchez sich erbrach. Schlussendlich war es mehr ein Würgen, da ihr Magen leer war. Hendricks half ihr noch ins Flugzeug und stellte dann einen der SACS-Leute ab, der auf sie aufpassen sollte. Er selber entfernte zuerst das Schrapnell aus seinem Arm, desinfizierte die Wunde und verband sie anschließend. Wieder einmal bedankte sich Hendricks im Stillen bei Doktor Jack Moloto, der ihm einen Intensivkurs in Selbstversorgung gegeben hatte. Zwar war der designierte SACS-Direktor nicht imstande, jemanden zu operieren, assistieren konnte er allerdings sehr wohl. 
Hendricks eilte zurück zum Ort der Explosion und begann, routiniert und präzise, die Reste der Transportbox zu untersuchen. Die Markierungen an der Seite der Transportbox waren wohl Fabrikcodes, die, wenn man wusste, wer diese Box hergestellt hatte, verraten würden, wer sie gekauft hatte. Er hatte zwar seine Zweifel, dass sie vollständig waren, doch probieren konnte man es ja. Ansonsten ließen die Reste der Box darauf schließen, dass irgendetwas Zerbrechliches transportiert worden war. 
„Sir, wir haben etwa zweihundert Meter weiter entfernt einen Fallschirm in den Bäumen gefunden“, verkündete einer der Männer. „Er wird gerade geborgen.“
„Schaffen Sie Angulas Leiche zu den Flugzeugen.“ Er las die Reste der Transportbox vom Boden auf und nahm sie mit zurück zur Pilatus. Auf dem Weg zurück stießen zwei Mitarbeiter hinzu, einer von ihnen trug einen Fallschirm mit sich, wie er beim Abwurf von Transportboxen, wie Hendricks sie in den Händen trug, verwendet wurde. Er wusste, dass auch dieser Fallschirm eine Spur war. Denn Hendricks kannte einen britischen Fallschirmjäger, der in Kapstadt eine Schule aufgebaut hatte und wohl nahezu jedes gängige Modell identifizieren konnte. Und war das Modell erst einmal identifiziert, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis man den Käufer ausfindig gemacht hatte. 
Das sind die ruhigen Seiten des Jobs, dachte Hendricks, das Aufspüren von Personen. Wirklich gefährlich wird es eigentlich erst, wenn man die Person gefunden hat und befreien will, oder dingfest machen will, spielt am Ende auch keine Rolle mehr, da es auf ein und dasselbe rausläuft. 
Hendricks erreichte schließlich wieder die Pilatus, mit der er und Sanchez in den Kongo geflogen waren, und verstaute die Reste der Box im Frachtbereich der Kabine. Er würde sich ihr während des Rückfluges annehmen. 
„Sir, sind wir hier fertig?“, erkundigte sich einer der Männer, wobei er aufmerksam die Baumgrenzen im Auge behielt. 
„Haben Sie noch etwas gefunden?“
„Nein.“
Hendricks sah nachdenklich in Richtung Dschungel. Er stand vor der Pilatus PC-12, in der Sanchez saß, und fragte sich, ob er hier noch Hinweise auf das Verschwinden des Dorfes finden würde. 
Fassen wir zusammen, dachte er, ein Dorf wurde niedergebrannt, mit Phosphorgranaten, die man beim Militär oder ähnlichen Organisationen findet. Warum, weiß niemand. Fakt ist aber, dass die operativen Kräfte mit Fallschirmen abgesprungen sind und irgendetwas in dieser Transportbox hatten. Das ist selbst für afrikanische Verhältnisse merkwürdig. 
Hendricks war es durchaus gewohnt, dass Dinge geschahen, die er nicht verstand, doch Leute, die mit Fallschirmen absprangen, Dörfer niedergebrannten und dann fast spurlos wieder verschwanden, das war wirklich merkwürdig. Und er begann sich zu fragen, was wohl als nächstes geschehen würde. 
Nein, entschloss er sich, ich muss dieser Sache nachgehen. Wir arbeiten auf diesem Kontinent, es kann nicht sein, dass uns solche Dinge entgehen. Davon abgesehen, bin ich es Angula schuldig.
Was als simple Aktion aus reiner Neugierde begonnen hatte, entwickelte sich nun weiter. Hendricks verfluchte sich selbst dafür, dass er unbedingt hatte wissen wollen, warum das Dorf niedergebrannt worden war, hatte es doch einen Mann das Leben gekostet. Er schwor sich, herauszufinden, wer hier unterwegs gewesen war und warum.
Und er würde damit sofort anfangen, die Einarbeitung durch seinen Vater musste warten.
 
In seinem Leben war Artur Boratto bisher viermal in Südafrika gewesen. Dieses Mal sollte das fünfte werden, und er betrachtete die Sonne des afrikanischen Landes durch seine Sonnenbrille hindurch, die er aufgesetzt hatte, als er die Gulfstream G500 verließ, die auf dem Privatflugplatz gelandet war. 
Er bewegte den Kopf hin und her, um die Nackensteife loszuwerden, dann ging er die Treppe hinunter und eilte über die Rollbahn zu dem wartenden schwarzen Range Rover, der SACS. 
Boratto kam gerade aus Rio de Janeiro, seiner Heimatstadt und dem Ort, wo er die wohl prägendsten Jahre seines Lebens verbracht hatte. 
„Mister Boratto“, begrüßte ihn sein Fahrer, und seine breiten Schultern ließen den grauen Anzug irgendwie albern wirken. „Ich fahre Sie heute zum Weingut.“
Der gebürtige Brasilianer nickte bloß und warf seine Reisetasche auf den Rücksitz. Aus reiner Gewohnheit nahm er neben dem Fahrer Platz, wobei er, genau wie sonst auch, seine Hand auf den Griff seiner Beretta im Gürtelholster legte. Es waren Gewohnheiten, die er einfach nicht ablegen konnte und auch nie ablegen würde. Fünfzehn Jahre Polizeidienst in den Favelas von Rio hinterließen eben ihre Spuren. 
„Wie ich höre, arbeiten Sie in Lateinamerika mit Mister Hendricks zusammen?“, versuchte der Fahrer ein Gespräch zu beginnen. 
„Stimmt, ich bin seine rechte Hand“, gab Boratto zurück. Er blickte in den Seitenspiegel. Als sie schließlich auf die lange Landstraße, welche beim Weingut endete, einbogen, entspannte er sich etwas. Als der Range Rover schließlich vor dem Haupthaus hielt, stieg Boratto schwungvoll aus, wobei er schon unbewusst die Umgebung im Auge behielt. Er nahm seine Reisetasche von der Rückbank und ging dann auf die Doppeleingangstür zu. Er setzte gerade den ersten Fuß auf die Treppe, als die beiden Türflügel geöffnet wurden und die markante Gestalt Howells erschien. 
„Mister Howell“, grüßte Boratto, und die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Boratto hatte für den Direktor den Personenschutz geleitet, wenn sich dieser in seinem Ferienhaus auf den Bahamas befand oder sonstwo in Mittel- oder Südamerika unterwegs war. 
„Kommen Sie mit, Artur, ich muss mit Ihnen sprechen.“ Die beiden Männer suchten die Bibliothek des Hauses auf, und als Howell die Tür schloss, wusste Boratto, dass es wohl um ein ernstes Thema ging. Zwar hatte er dies aus dem Umstand, dass man ihn mit einer Gulfstream abgeholt hatte, bereits abgeleitet, doch war dies hier die Bestätigung. 
„Nehmen Sie Platz.“ Howell rollte an einen der Lesetische heran und stützte sich auf die Kante. Er blickte an Boratto vorbei auf irgendeinen Punkt hinter ihm, als er begann. „Ich werde meinem Sohn die Leitung der Firmen übertragen, die Einarbeitung soll in Kürze beginnen. Es wird also der Posten des Abteilungsleiters frei.“ Er wartete kurz und ließ seine Aussage wirken. Jeder, der bei der SACS arbeitete, wusste, dass der Posten eines Abteilungsleiters nicht mit Posten mit gleichem Namen in anderen Firmen oder Branchen vergleichbar war. Zwar hatte der Abteilungsleiter die Aufsicht über sämtliche Operationen in seinem Zuständigkeitsbereich, doch es kam oft genug vor, dass er Operationen selbst leitete und an den Aktionen selbst teilnahm. Hendricks war so jemand, der selbst gerne in erster Reihe stand und „von vorne“ aus führte, wie Boratto es einmal formuliert hatte. 
„Und ich soll diesen Posten übernehmen?“
„So war es angedacht. Sie haben die nötige Erfahrung und kennen diesen Kontinent wie kein anderer. Außerdem haben Sie lange mit Mike zusammengearbeitet.“ 
Boratto brauchte nicht lange nachzudenken. All die Argumente Howells trafen voll und ganz zu, und er hatte sich nicht um den Posten der rechten Hand Hendricks beworben, wenn er nicht vorgehabt hätte, in dessen Fußstapfen zu treten. „Ich mache den Job“, sagte er nur. 
„Ausgezeichnet. Doch vorher habe ich eine andere Aufgabe für Sie.“
„Und zwar?“
„Mein Sohn ermittelt in einer, nun, höchst merkwürdigen Sache. Ich weiß nicht, was er da zutage fördern wird, aber sicher ist, dass es nicht schön wird. Sorgen Sie für seine Sicherheit. Er kennt Sie, er hat mit Ihnen zusammengearbeitet. Sie sind fähig und er weiß, dass er sich auf Sie verlassen kann.“
„Sir, wo ermittelt er denn?“
„Bisher in Südafrika.“
Boratto verzog das Gesicht. Es war für ihn ein fremder Kontinent, auf dem er sich nicht auskannte. Und hier sollte er seinen zukünftigen Chef schützen?
„Ich weiß nicht, ob das eine-“
„Es geht nicht darum, hier jemanden zu finden. Sie müssen ihm einfach nur folgen und ihn schützen.“
„Das sollte kein Problem sein.“
„Gut. Mike müsste in etwa acht Stunden hier sein. Finden Sie sich so lange hier ein, und wenn er da ist, klemmen Sie sich an ihn ran.“
„So gut wie erledigt, Mister Howell.“ Boratto stand unaufgefordert auf, etwas, das Howell nicht weiter störte, und nickte dem alten Mann im Rollstuhl dann zu, ehe er die Bibliothek verließ. 
Als die Tür ins Schloss gefallen war, seufzte Howell deutlich hörbar. 
Soll ich es ihm erzählen, fragte er sich und bemerkte, dass es in den letzten Wochen und Monaten zugenommen hatte, dieses Bedürfnis, Dinge auszusprechen, die seit Jahrzehnten schwer auf ihm lasteten. Doch er entschied sich dagegen. Hendricks war gerade zu beschäftigt und zu glücklich mit Sanchez, als dass er ihm diese Dinge hätte zumuten können oder wollen. 
Ich muss es ihm aber sagen, bevor ich gehe, dachte Howell noch, als er sich auf den Weg zur Tür machte, jedenfalls diese Sünde muss ich beichten, bevor ich sterbe. 
Er ließ die Bibliothek hinter sich und rollte hinaus auf den Korridor. Er musste sich die Einnahmen sowohl des Weinverkaufs als auch der SACS ansehen und anschließend mit seinem Unternehmensberater telefonieren, wie man den Verkauf des Weines noch effizienter gestalten konnte. 




Kapitel 7 – Neue Probleme
 
Santiago Gorro saß, sichtlich mitgenommen, auf einem Stuhl im Speisezimmer und führte mit leicht zitternder Hand die Gabel mit dem aufgespießten Stück Rind zum Mund. Die Nachwirkungen des Zusammentreffens mit dem Taser waren immer noch leicht spürbar. 
Gorro kaute auf dem Stück Steak herum und fragte sich, wie er hier gelandet war. Zwar war dies nur von rhetorischer Natur, doch fand er es bemerkenswert, was in den letzten achtundvierzig Stunden geschehen war. Als ihn nun die Ereignisse einholten, begann er zu resümierten. 
Er hatte sechs Jahre im Dienst der Kirche verbracht, Priesterdienst in Spanien, Deutschland und schließlich überall in Afrika verrichtet, wobei er immer rastlos umhergezogen war. Gorro gestand sich selbst ein, dass er diese Auszeit gebraucht hatte, fernab vom Krieg, vom Töten und Toten. Doch dass ihn eben dies mit Macht im Dschungel des Kongos eingeholt hatte, war für ihn Grund genug, sich wieder dem zuzuwenden, was er mehr als eineinhalb Jahrzehnte lang gemacht hatte. Doch wie er nun hier saß, in Südafrika, auf einem großen Weingut, und daran dachte, was ihm diese Auszeit gebracht hatte, bemerkte er, dass sie notwendig gewesen war. Ihn hatten die Gefallenen im Schlaf verfolgt und er war tablettensüchtig gewesen, da er sonst nicht hätte einschlafen können. 
Die Zeit als Priester war gut gewesen, doch auch ihr Ende war gekommen. Als Gorro auf dem Platz der Mission gestanden hatte, seine Pistole feuerbereit, hatte er bemerkt, dass es seine Welt war. Er konnte eben nur dies wirklich gut. Denn immerhin hatte der Dienst bei der spanischen Armee ihn aus der Armut gerettet und Gorro hatte rund achtzehn Jahre lang seinen Dienst verrichtet. Dass er irgendwann bei einer südafrikanischen Sicherheitsfirma eingestellt werden würde, hätte er vor zehn Jahren nicht geglaubt. 
Schon komisch, dachte Gorro, sechs Jahre später bin ich clean und wieder in diesem Geschäft. Aber dieses Mal aus einer völlig anderen Lage heraus. Schätze, ich hätte viel früher in die Privatwirtschaft gehen sollen. 
Doch er hatte erst jetzt das Gefühl, seine Bestimmung wiedergefunden zu haben. Sie lag auf den Feldern der Krisengebiete dieser Welt. Es war seine Bestimmung, seine Aufgabe. Und wenn er so drastisch aus dem Priesterdasein gerissen wurde, sagte er sich, dann hatte es wohl einen Grund. Er sollte wieder zurück auf eben dieses Feld.
Wüstes Fluchen auf Portugiesisch riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah von seinem Steak auf und erblickte einen Mann um die 1,80, der mit jemandem am anderen Ende seiner Smartphoneleitung angestrengt diskutierte. 
Er gestikuliert wild, ging auf und ab und legte schließlich auf. Gorro bemerkte den Totenschädel mit dem Messer drin und den beiden gekreuzten Pistolen dahinter auf dem Unterarm des Mannes. 
„Artur Boratto“, stellte sich der Mann mit einem zackigen Handschlag auf Englisch vor. 
„Santiago Gorro“, gab der ehemalige Priester bloß zurück und ließ sein Besteck sinken. Boratto wirkte wie jemand, der schon alles gesehen und überlebt hatte. Die Selbstsicherheit in seinem Gang grenzte fast schon an Überheblichkeit und die offen getragene Beretta an seinem Gürtel sagte viel über ihren Träger aus. 
Boratto orderte ein Steak mit Kartoffeln und Bohnen, dazu eine Sauce, dann setzte er sich Gorro gegenüber an den Esstisch. 
„Sie wurden von einem Taser getroffen“, sagte er ruhig und legte sein Smartphone neben sich. 
Völlig perplex fragte Gorro: „Woher wissen Sie das?“
„Sie haben ein leichtes Zittern in Ihrer Hand und Sie würden hier um diese Uhrzeit wohl nicht sitzen, wenn Sie voll einsatzfähig wären.“ Boratto zog seine Beretta und legte sie, entsichert wie Gorro am Rande registrierte, ebenfalls neben sich auf den Tisch. Er musste wohl die Braue unbewusst in die Höhe gezogen haben, zumindest grinste Boratto. 
„Alte Angewohnheit. Wenn ich sitze, kann ich meine Waffe nicht schnell genug ziehen.“ 
„Wo haben Sie gedient?“
„Nirgendwo. Ich war bei der Polizei.“
Ein Polizist, fragte Gorro sich, der so tickt? Der muss ja im Wilden Westen gewesen sein. Die Zeiten sind doch eigentlich vorbei. 
„Wo das denn?“
„Rio de Janeiro, später das BOPE, wo ich fünfzehn Jahre blieb.“
„BOPE?“, wollte Gorro wissen, der von dieser Einheit noch nie gehört hatte.
„Sie sprechen Portugiesisch?“
„Nein, nicht wirklich.“
„Batalhão de Operações Policiais Especiais, kurz BOPE, auf Englisch etwa Bataillon für spezielle Polizeioperationen, ist die wohl einzige Polizeieinheit in Rio, die nicht korrupt ist. Und wir sind mehr als der Teufel für die Dealer. Wenn das BOPE irgendwo einfällt, gibt es dort hinterher keine Dealer mehr. Die sind meistens erschossen worden.“ Boratto sprach mit einem ungeheuren Stolz von seiner früheren Einheit, die ihn offenkundig stark geprägt hatte. Und Gorro, der genug über die Favelas Rios wusste, konnte nachvollziehen, dass Einheiten wie das BOPE notwendig waren, um der extrem starken Gewalt und Kriminalität Herr zu werden. Er hatte sogar Berichte aus den Favelas gelesen, in denen berichtet wurde, dass die Gangs und Kartelle mit Boden-Luft-Raketen und militärischen Waffen ausgerüstet waren. Daher schloss er, dass das BOPE ähnlich ausgerüstet sein dürfte. Was es auch war.
„Das BOPE ist eine Berufung, kein Job.“ Er wies auf den Totenschädel auf seinem Unterarm. „Totenkopf, so nennt man uns und so nennen wir uns.“ Er strahlte über das gesamte Gesicht. Ja, dachte Gorro, dieser Mann war wirklich jemand, der seine Arbeit liebte. 
„Schräger Haufen, das BOPE, wie?“
„Ja. Aber effektiv und notwendig, leider. Ich hätte liebend gerne meine Versetzung zurück zur Polizei eingereicht, doch das wäre nicht möglich gewesen. Dafür gibt es dort zu viel Korruption und zu viele schwere Jungs, die aus dem Verkehr gezogen werden müssen.“ Borattos Blick wanderte in die Ferne. Er schien offenbar über etwas nachzudenken. 
Gorro fragte sich, wie jemand wie der Brasilianer bei der SACS landete, da er doch das BOPE so sehr liebte. Doch er entschied, mit der Frage zu warten, bis sie sich besser kannten. Dafür wäre später noch Zeit.
Als die Küchenhilfe den Teller für Boratto brachte, zuckte dessen Hand zeitgleich mit dem Geräusch an der Zimmertür, zum Griff seiner Beretta, wanderte jedoch genauso schnell wieder zurück. Gorro war dies allerdings nicht entgangen. 
Der Mann hat reichlich was auf dem Kasten, dachte er, den will ich nicht zum Feind haben. Obwohl er mir nicht unähnlich ist. Auch er ist der Auffassung, eine Aufgabe zu haben. Nur dass ich nicht weiß, weshalb er von diesem BOPE-Kommando weg ist. Spielt am Ende auch keine Rolle mehr. 
„Wann kommt der Chef hier eigentlich an?“, fragte Boratto zwischen zwei Stücken Steak, das englisch gebraten war und dessen Blut sich mit der Sauce vermischte. 
„Mister Howell?“
„Nein, Mike.“
„Mister Hendricks dürfte in zwei Stunden hier sein, so sagte man mir.“
„Ah. Der soll sich lieber mal sputen.“ Offenkundig schien Boratto Hendricks gut zu kennen, denn sonst würde niemand so, vermeintlich, respektlos über den zukünftigen SACS-Chef sprechen. Gorro beschloss, abzuwarten, was Boratto noch erzählen würde.
 
Es klingelte an der Wohnungstür, und Suzanna Tinto fragte sich, wer das wohl sein würde, da der letzte Einsatz doch noch nicht einmal achtundvierzig Stunden her war. Sie prüfte kurz ihre kompakte Glock, die sie eigentlich immer mit sich herumtrug, und öffnete dann die Tür. Noch bevor die Tür überhaupt mehr als zu einem Drittel offen war, wusste sie, wer da vor ihrer Tür stand. Walter Mangope war schlicht nicht zu übersehen.
„Hey, Suz“, begrüßte er sie und irgendwie klang der Berg von einem Mann etwas gequält. 
„Walter“, sagte sie mit einem knappen Nicken. 
„Ich hätte da ein Anliegen“, begann er und setzte den rechten Fuß eine Treppenstufe nach oben, um sich dort abzustützen. Sie zog nur die Braue in die Höhe. Als es keine Widerworte gab, fuhr Mangope fort: „Ich brauche jemanden, der sich in Kapstadt auskennt, Victoria ist da in eine ganz große Scheiße geraten...“
„Und da dachtest du an mich?“
„Genau.“
„Worum geht es genau?“ 
„Victoria ermittelt gegen Ernest van der Vaal.“ Tinto sah Mangope an, dass dieser höchst unglücklich und wenig begeistert von der Dummheit seiner Schwester war.
Sie zog einmal kurz heftig die Luft ein, ehe sie antwortete. „Dir ist klar, dass das hart werden wird?“
„Absolut.“
„Gut. Hole den Wagen, ich bin dabei.“
Mangope sah sie völlig entgeistert an. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass sie so schnell zustimmen würde. 
Dass Tinto die Feldeinsätze nutzte, um ihren gequälten Geist abzulenken und auf andere Gedanken zu bringen, war eine andere Sache. Sie fragte sich, ob man sie von Einsätzen abziehen würde, wenn jemand erfuhr, dass ihre Professionalität nur noch Makulatur war.
Vermutlich, dachte sie, also darf es niemand erfahren. Scheiße verdammte, der Krebs hat mir stark zugesetzt. Und die körperlichen Schäden sind ein echter Witz dagegen...
Sie gab Mangope mit einer Geste zu verstehen, dass er warten solle, dann eilte Tinto ins Wohnzimmer, öffnete dort eine Kommode und schnappte sich Holster und Ersatzmagazine für die Glock 26. Sie verdeckte die Pistole mit ihrer weißen Bluse und zog anschließend die Tür hinter sich zu. 
Ich muss beschäftigt bleiben, dachte sie, bloß nicht zur Ruhe kommen. 
Sie setzte sich zu Mangope in den Mercedes C63 AMG und stellte fest, dass sie einen solchen Wagen noch nie von innen gesehen hatte. 
„Wo geht es in Kapstadt genau hin?“, wollte sie wissen, als Mangope den Motor anließ. 
„Zum Haus meiner Schwester, sie hat dort im Blumenbeet eine Sicherheitskopie vergraben.“
„Im Blumenbeet?“
„Ich sagte ihr, es muss an einem Ort sein, den man schnell erreichen, wieder herrichten und schwer finden kann. Ein Blumenbeet ist gut geeignet, denn keiner macht sich die Mühe, dort zu suchen.“
„Hmm, muss ich mir merken.“
Als Mangope auf die Autobahn fuhr, stellte er fest, dass ihm das Rasen mit über zweihundert Stundenkilometern eindeutig besser gefiel. Doch nun war das Risiko, einen tödlichen Unfall zu haben, bedeutend geringer und er konnte sich mehr auf seine Beifahrerin konzentrieren. Zwar hatte er mit Gorro auch geredet, doch der Spanier war kurz vor einer Auseinandersetzung nie sonderlich gesprächig, weshalb es auch nicht zu hochtrabenden Diskussionen über Philosophie gekommen war. 
Tinto hingegen, und das wusste Mangope inzwischen, war durchaus eine interessante Gesprächspartnerin – wenn man es erst einmal geschafft hatte, sich durch ihren Panzer zu arbeiten, mit dem sie sich ziemlich erfolgreich umgab. 
Doch Mangope merkte rasch, dass er auf der Hinfahrt wenig Erfolg haben würde. Still vor sich hin fluchend, nahm er dies zur Kenntnis, auch wenn er alles andere als begeistert war.
 
Das Haus Victoria Mangopes war typisch für eine junge, erfolgreiche Anwältin. In den ruhigeren Vororten Kapstadts gelegen, an einen Hügel gebaut und mit einer elegant geschwungenen Mauer versehen. Die Architektur war modern-nüchtern, was Mangope bevorzugte; wohl ein Erbe seiner Gefangenschaft auf Robben Island. 
„Nette Bude“, kommentierte Tinto und ihr typischer Einschlag der Townships Kapstadts klang deutlich durch. 
Irgendwie mag ich diesen Akzent, dachte Mangope, dessen Akzent durch die Haft auf Robben Island geprägt worden war. Er sprach einen ausgeprägten Slang und neigte zu deutlichen Worten, doch Tinto übertraf dies noch einmal. Man konnte sicher sein, wenn es jemanden gab, der die Dinge immer, und ohne Ausnahme, beim Namen nannte, dann war es Tinto.
„Wenig los hier“, bemerkte Mangope, der in beide Richtungen der Straße blickte. Die meisten Bewohner waren am frühen Mittag zum Arbeiten unterwegs, lediglich vier Gärtner waren zu sehen und eine Putzfrau fuhr gerade von dannen. Einige Autos standen an der Straße, doch ansonsten wirkte alles friedlich. Er nahm einen kleinen Aktenkoffer aus dunklem Leder aus dem Kofferraum und ging dann in Richtung Victorias Haus. Tinto folgte, wobei ihre Hand nah am Griff ihrer Glock verweilte. 
Für einen außenstehenden Beobachter mussten sie wie ein Verbrecherduo aussehen. Mangope, 2,10 Meter groß, einhundertdreiundvierzig Kilogramm schwer, Irokesenhaarschnitt und Tätowierungen, sah aus wie der Inbegriff des Schlägers. Tinto, zierlich, zahllose Narben im Gesicht, die von diversen Eingriffen zum Eingrenzen der Schäden durch den Hautkrebs zeugten, und eine Glatze, ein weiteres Zeugnis ihres harten, aber letztendlich erfolgreichen Kampfes gegen den Krebs. 
Das einzige Indiz, das gegen Verbrecher sprechen würde, war der Umstand, dass beide recht gepflegt gekleidet waren. Tinto in hellblaue Jeans und weiße Bluse, Mangope in ein beigefarbenes Leinenhemd und eine dunkelgraue Jeans, zu der er schwarze Anzugschuhe trug. 
„Na, dann wollen wir mal sehen“, murmelte Mangope und schloss das Türschloss von Victorias Haus auf. Er zog den Schlüssel ab, nahm den Aktenkoffer in die linke Hand und legte die Rechte auf den Griff seiner Glock. Im Haus war es dunkler als draußen auf der Straße, und hätte Mangope keine Sonnenbrille getragen, so hätten sich seine Augen erst einmal an das veränderte Licht gewöhnen müssen. Doch so blinzelte er bloß einmal und er sah genug, um einen sicheren Schuss abgeben zu können. Dies waren die Tricks, die man auf der Straße erlernte, wenn man als Türsteher oder Streifenpolizist arbeitete. 
Mit dem Aktenkoffer unverändert in der Hand, sah Mangope sich im gesamten Haus um. Es gab keine Einbruchsspuren oder verwüstete Räume. Offenbar waren sie noch vor den Leuten van der Vaals da. 
„Okay“, begann Tinto. „Wo ist das Scheiß-Beet mit dieser Kopie?“
„Hinten im Garten. Das zweite von rechts, mit den großen Statuen.“
„Ah, ok. Und wo dort genau?“
„Etwa zwanzig Zentimeter von den Ecken entfernt, ganz rechts im Beet.“
„Mhm“, machte Tinto bloß und öffnete die Terrassentür, um hinaus in den großen, kunstvoll angelegten Garten zu gehen. Offenbar verdiente Victoria Mangope ausgezeichnet, sonst hätte sie sich das Haus samt Gartenanlage vermutlich gar nicht leisten können. Sie folgte der präzisen Beschreibung Mangopes und kniete sich vor dem Beet hin, welches er ihr beschrieben hatten. Da sie auf die Schnelle keinen Spaten fand, zückte Tinto ihr beeindruckendes Klappmesser und grub einfach damit. 
Unterdessen war Mangope aus dem Haus gekommen und gesellte sich zu Tinto, die schließlich eine Brotbox zutage förderte. Als sie die Box öffneten, erblickten sie eine luftdichte Gefriertüte und darin einen USB-Stick. 
„Na sieh mal einer an“, sagte Mangope und hielt die Tüte samt Inhalt in die Sonne. „Für das Stück Plastik und Kupfer mussten wir einen solchen Aufwand treiben.“ Er wollte noch weiter über die Tragik dies USB-Sticks sinnieren, als er plötzlich einen Hieb in die Seite bekam, der ihn zusammenzucken ließ, dann lösten sich sechs schnelle Schüsse. 
Es war Tinto, die das Feuer eröffnet hatte, und zwar genau so, wie man es ihr bei der SACS beigebracht hatte. Denn die Ausbilder legten besonderen Wert auf das Schießen aus der Hüfte. In der Praxis bedeutete dies, dass der Schütze seine Waffe aus dem Gürtelholster zog und, den Wild-West-Filmen durchaus nicht unähnlich, aus der Hüfte die ersten zwei bis drei Schuss abgab, der Unterarm befand sich dabei oberhalb des Gürtels oder Hosenbunds und berührte diesen unter Umständen. Diese Technik war zwar nicht sonderlich präzise, erst nach unzähligen Stunden auf dem Schießstand war ein Schütze im Stande, auf diese Art und Weise präzise zu schießen, doch sie war effektiv, da man schlicht und einfach schneller einen Gegner unter Beschuss nehmen konnte, als erst die Waffe in eine reguläre Stellung zu bringen. 
Tinto hatte in diesem Fall die Variante mit drei Schüssen gewählt, erst danach hatte sie ihre Pistole höher gehoben. 
Mangope wirbelte herum und sah noch einen Mann in grauem Anzug zu Boden gehen, drei rasch größer werdende Blutflecken auf seinem Hemd zeugten von der Präzision Tintos. Hinter ihm war die Scheibe der Terrassentür zerschossen und Mangope meinte im Haus Silhouetten ausmachen zu können. Er ging hinter einer der Statuen in Deckung, stopfte sich den Gefrierbeutel mit dem USB-Stick in die Hosentasche und riss anschließend den Aktenkoffer auf. Es war sein Aktenkoffer, Hendricks transportierte in seinem Wagen zwar ebenfalls automatische Waffen und kugelsichere Westen, doch Mangope wollte die Ausrüstung seines designierten Chefs nicht anrühren. Daher hatte er seinen eigenen Koffer mitgenommen. 
Er nahm das kompakte SIG SG553 aus dem Koffer, entsicherte die automatische Waffe und kam dann aus der Deckung der Statue und des Blumenbeetes hervor. Ein Mann mit einer Pistole in der Hand spähte gerade aus der Deckung der Wand neben der gläsernen Terrassentür und Mangope traf ihn mit einer Dreier-Salve sauber in die Brust. 
Neben ihm lud Tinto gerade ein frisches Magazin in ihre Glock. Keiner von beiden stellte sich die Frage, zu wem diese bewaffneten Männer gehörten. Sie arbeiteten zweifelsfrei für Ernest van der Vaal. 
„So viel Aufwand für einen USB-Stick?“, fluchte Tinto. „Deine Schwester muss ja wirklich tief in der Scheiße stecken!“
„Tut sie auch!“ Mangope riss das leere Magazin seines Sturmgewehrs heraus und schob dann das rechte in einer Reihe aus vier aneinander befestigten Magazinen in den Schacht. Das ist der Vorteil bei den SIG-Plastikmagazinen, dachte er, man kann sie ineinander klippen. „Irgendwelche Vorschläge?“
„Wir schalten diese Spinner aus und fahren zurück?“
Als eine Salve aus einer automatischen Waffe sie in Deckung zwang, verzog Tinto das Gesicht und fluchte wüst. „Fuck! Die fahren schweres Geschütz auf!“
„Das war keine AK, muss was anderes gewesen sein.“ Zwei weitere Salven folgten und die erste von zwei Statuen zerbrach endgültig. Mangope entging nur knapp dem herabstürzenden Kopf, der ihn sonst wohl getroffen hätte. „Klingt nach 5,56 NATO. Wir müssen ins Haus, hier sind wir auf dem Präsentierteller!“
„Das hast du ja früh bemerkt!“
Tinto gab zwei ungezielte Schüsse in Richtung Haus ab und sah dann Mangope in die Augen. „Bereit?“
„Ich gebe dir Deckung.“
„Dann los.“ Gleichzeitig kamen Tinto und Mangope aus der Deckung, sie bewegten sich eingespielt, hinter dem Beet entlang, während Mangope Salven auf das gesamte Haus abfeuerte, um so jeden Widerstand in Deckung zu zwingen. Er lud schnell nach, wobei er lediglich das Magazin herausziehen und die gesamte Konstruktion aus vier Magazinen zur Seite bewegen musste. Als sie schließlich das Haus erreichten, auf Höhe der Küche, hatte Mangope das letzte volle Magazin geladen. 
„Bald wird’s eng“, kommentierte er bloß und legte den Griff seiner Glock im Gürtelholster frei. „Wir sollten wirklich zum Auto.“
Tinto brummte nur etwas, schob Mangope etwas zur Seite und feuerte dann zwei schnelle Schüsse in das Küchenfenster. „Nach dir“, sagte sie. 
Mangope schob sich an Tinto vorbei, wollte gerade durch das Küchenfenster, als ein weiterer Mann bei der Terrassentür erschien. Er setze vier schnelle Schüsse ab, die den Mann niederstreckten, dennoch gab dieser sterbend noch eine Salve ab. Die Kugeln pfiffen größtenteils an ihnen vorbei, doch eine traf vor Mangope die Wand und ließ Putz herabrieseln. „Sieh zu!“, bellte Mangope Tinto an und diese kletterte dann durch das zerstörte Küchenfenster. Als er keine Anstalten machte, ihr zu folgen rief sie: „Worauf wartest du?“
„Ich flankiere sie!“
Die Pause, die darauf folgte, war lediglich eineinhalb Sekunden lang, schien sich für Mangope aber zu einer Ewigkeit zu dehnen. Dann gab sie: „Pass auf dich auf“ zurück. Er nickte nur geistesabwesend. Sein Gehirn konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag und blendete unwichtige Dinge aus. Er warf das SG553 zu Boden, zog seine Glock, und setzte sich in Bewegung, während Tinto im Haus vorrückte. 
Er wusste nicht, wie viele Gegner noch im Haus waren oder bei der Straße warteten, daher entschied er sich, zuerst die Vorderseite des Hauses zu überprüfen. Er spähte in jedes Fenster, konnte dort aber niemanden ausmachen. Er öffnete gerade die schmiedeeiserne Pforte, die zum Vorgarten führte, als er einen intensiven Schusswechsel aus dem Haus vernahm. Es waren wieder Sturmgewehre und hin und wieder hörte er die 9mm Glock Tintos. Dann erstarb das automatische Feuer. Er hielt für einen Sekundenbruchteil die Luft an, dann trat er in den Vorgarten. 
Dort standen drei weitere Männer, dieses Mal in schwarzen Anzügen, vor der Eingangstür und einer von ihnen schien eine Granate in den Händen zu halten. Er sah Mangope, doch es war bereits zu spät. 
Mangope gab sechs Schüsse ab, jeder der drei ging mit zwei Treffern zu Boden, die Granate rollte herrenlos den Granitboden entlang in Richtung Straße. 
Gesichert oder nicht, schoss es Mangope durch den Kopf. Er sah sich die Granate genau an und entspannte sich. Der Stift steckte noch, also kein Grund zur Panik.
Er suchte die Straße nach weiteren Gegnern ab, fand aber keine mehr, daher wandte er sich der halb geöffneten Haustür zu. Als sich diese ganz öffnete, ging Mangope in die Hocke und der Finger legte sich fest auf den Abzug, bereit, diesen sofort durchzudrücken. Doch es war bloß Tinto, völlig blutüberströmt, eine kleine Pistole, die definitiv nicht ihre Glock war, in der Hand.
„Himmel, Suz!“
„Das ist nicht mein Blut“, gab sie nur zurück. „Diese blöden Wichser meinten doch ernsthaft, man könnte mich durch einen Nebenraum umgehen und im Nahkampf ausschalten.“
Mangope grinste. „Hat wohl nicht funktioniert.“
„Ich habe ihm acht 9mm-Kugeln verpasst.“ Sie ließ den Kopf hängen. „Walter, du bist mir eine Erklärung schuldig. Was ist auf diesem verfluchten Stick?“
Mangope nickte, hielt dann jedoch inne. „Hörst du was?“
„Was?“
„Ob du was hörst?“
„Natürlich, ich bin ja nicht taub.“
„Nein, es ist ruhig. Keine Sirenen. Keine Polizei.“ Mangope biss die Zähne aufeinander. „Das kann nur bedeuten, dass man die Polizei dazu animiert hat, sich fernzuhalten.“
„Und was wiederum heißt, dass da noch mehr kommen werden.“
„Exakt.“ Sie sprinteten zum Wagen, der direkt an der Straße geparkt war, Tinto saß schon halb auf dem Beifahrersitz, als Mangope noch rief, sie solle den Kofferraum öffnen. Sie stieg wieder aus, doch da Mangope bereits selbst den Kofferraum geöffnet hatte, behielt sie lediglich die Straße im Auge. 
„Mal sehen, was Mike hier so dabei hat“, murmelte er mehr zu sich selbst und zog den Reißverschluss einer unauffälligen Reisetasche auf. „Ah, guter Mann.“ Mangope warf sich einen Chest-Rig mit Ersatzmagazinen über, nahm sich ein Steyr AUG A3 und warf Tinto eine P90 Maschinenpistole aus belgischer Produktion zu. 
„Und ich habe Hendricks immer für jemanden gehalten, der keine Waffenkammer im Auto hat“, sagte Tinto nur, als sie die Maschinenpistole entsicherte und die Beifahrertür schloss. 
„Er verzichtet ja auf Personenschutz, deshalb schützt er sich selbst“, gab Mangope nur zurück. Er startete den Motor und brauste los. Sie fuhren die Straße hinunter bis zum Ende und bogen dann nach rechts ab, in Richtung Innenstadt. 
„Was zum Geier?“, stieß Tinto aus, als sich zwei weiße Nissan Navara etwa zweihundert Meter vor ihnen quer auf die Straße stellten und aus jedem Pick-Up vier Bewaffnete ausstiegen. Sie brachte ihre P90 in Anschlag, wurde jedoch durch einen erschrockenen Aufschrei Mangopes daran gehindert, sie im Wagen abzufeuern.
„Das ist Panzerglas!“ Er fügte hinzu: „Davon abgesehen, wollte ich mein Trommelfell behalten.“
Als die ersten Kugeln aus den Waffen der Männer die C63 AMG trafen, bremste Mangope ab, sah hektisch zur Seite und erspähte eine offene Einfahrt. Er trat das Gaspedal bis zum Boden durch, das Coupé machte einen Satz nach vorne und beförderte sie direkt in die Einfahrt. Rechtzeitig zu bremsen schaffte Mangope allerdings nicht mehr, sie krachten direkt in einen parkenden Kombi. 
„Fuck!“ Er riss die Fahrertür auf und schnellte aus dem Wagen, Tinto tat es ihm gleich. Sie verschwendeten keine Zeit mit ungezielten Salven in Richtung ihrer Verfolger, sondern sie begannen gleich, in den Garten hinter dem Haus zu sprinten. Mit etwas Glück würden sie die Verfolger in diesem Wohngebiet und den großen Gärten der Häuser abschütteln können. 
„Los, wir können sie hier abschütteln.“ Mangope hechtete über eine Mauer, die zum Glück nur eineinhalb Meter hoch war, zog Tinto hinter sich her und dann sprinteten sie auch schon durch den nächsten Garten, vorbei an einem Pool, einem Aufsitzrasenmäher und Säcken voller Dünger. 
Sie überkletterten eine weitere Mauer und fanden sich auf einem großen Eckgrundstück wieder. Die Tür zur Garage stand offen, jemand schien dort zu arbeiten. Mangope hetzte los und stürmte einfach in die offene Garage. Ein weißer Mann in den Fünfzigern wich panisch zurück. Man sah schließlich nicht jeden Tag zwei Schwerbewaffnete in die heimische Garage stürmen. 
Mangopes Blick fiel auf ein großes Quad, das in der Ecke der Garage stand. 
„Sir, wir brauchen Ihr Quad“, schloss Mangopes und signalisierte Tinto, sich auf den hinteren Sitz zu setzen. Er lief zu dem Mann und drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand. „Sie kriegen ihr Quad wieder, rufen Sie mich an!“
Der Mann, starr vor Schreck, nickte nur schwach, dann schossen Mangope und Tinto auch schon aus der Garage. Dieses Mal fuhr Mangope in die entgegengesetzte Richtung, er wollte nicht noch einmal von einer Straßensperre gestoppt werden. 
Hinter ihm hatte Tinto einen Arm um seinen Bauch geschlungen, um sich besser festhalten zu können – er genoss es jede Sekunde, selbst wenn sein Puls raste und er gerade nur knapp dem Tode entgangen war. 
Hendricks wird stinksauer sein, dachte Mangope schließlich, ich habe seinen Wagen verschrottet. Hoffentlich reißt er mir nicht den Kopf ab, aber eigentlich ist er recht verständnisvoll.
Andererseits, eine Schießerei in einem der besseren Viertel Kapstadts, mit automatischen Waffen und mindestens fünf Toten, ist nicht unbedingt das, was man jeden Tag erlebt. 
 
Den Rückflug hatte Hendricks eigentlich nutzen wollen, um die Transportbox näher zu untersuchen, doch seine Sorge um Nadia hatte dann doch gesiegt. So hatte er sie, nachdem sie sich nicht mehr erbrochen hatte, eigentlich den gesamten Flug lang im Arm gehabt, um das leichte Zittern zu vertreiben. Nach etwa drei Stunden Flug war sie friedlich eingeschlafen, mit seinem Arm als Decke. Er hatte sich still in sein Schicksal gefügt und im Geiste begonnen, eine Liste mit den nächsten Schritten zu erstellen. Er würde Charles Wallcroft, einen ehemaligen britischen Fallschirmjäger, der über ein beeindruckendes Wissen über Fallschirme verfügte, aufsuchen, um herauszufinden, welchen Typ Fallschirm sie im Kongo gefunden hatten. Anschließend galt es, den Zweck der Transportbox in Erfahrung zu bringen. War das getan, konnte man vielleicht den Käufer finden, und dann, so dachte Hendricks, wäre es eine einfache Sache, denjenigen zu finden, der im Kongo mit Phosphorgranaten arbeitete. 
Als dann die Pilatus endlich wieder gelandet war, weckte Hendricks Sanchez sanft. Sie grummelte etwas, raffte sich aber dennoch auf. Die Ereignisse im Kongo nagten wohl noch an ihr. 
„Ich brauche gleich ein Bad“, schloss sie und legte ihren Kopf auf Hendricks' Schulter. 
„Durchaus möglich, dass ich mich dazu geselle“, erwiderte er mit dem Anflug eines Lächelns. Sie traten hinaus in die Sonne Südafrikas. Abgesehen von drei schwarzen Range Rovers, stand auf der Landefläche auch noch ein Leichenwagen, der die Reste Angulas wegbringen würde, damit sie bestattet werden konnten. 
Als Hendricks den Wagen sah, wurde ihm flau im Magen, doch er verdrängte dieses Gefühl sofort wieder. Er hatte noch eine Aufgabe zu erledigen und würde dies auch tun. 
„Hey, Mike, du alter Bastard!“, rief plötzlich eine ihm nur zu bekannte Stimme. Artur Boratto kam mit einem breiten Grinsen auf Hendricks zu. 
„Was machst du denn hier?“ Die beiden Männer umarmten sich freundschaftlich, und Hendricks schüttelte nur den Kopf. „Rio ist weit weg, Art.“
„Dein alter Herr hat mich hierher beordert, damit ich auf deinen Knackarsch achte.“ Boratto nickte Sanchez zu. Er wusste, wer Nadia war und hatte sie sogar einmal getroffen, doch das war schon ein paar Jahre her. „Sie sieht immer noch-“
„Schnauze, bevor du was sagst, was du bereust.“ Es waren die üblichen Frotzeleien zweier Männer, die beide Seite an Seite gekämpft hatten und beide mehrfach fast umgebracht worden wären. Boratto traute Hendricks wie keinem zweiten und es war umgekehrt nicht anders. Dass Hendricks eigentlich der Vorgesetzte Borattos war, scherte keinen von beiden. Sie beleidigten sich regelmäßig gegenseitig und keiner von beiden nahm dies wirklich ernst.
„Dein Vater sagte irgendetwas von einer merkwürdigen Sache, die du hier untersuchst. Könnte wohl riskant werden.“
„Möglich, ich muss aber erst noch Erkundigungen einholen. Aber es stimmt, dass es ganz interessant werden könnte.“ Hendricks wies auf den mittleren der Range Rover. „Du hast hier das Kommando?“
„Ja. Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich.“
„Gut. Ich brauche ein Bad und anschließend sprechen wir in Ruhe.“ Hendricks ging zu Sanchez hinüber, die irgendwie etwas verloren wirkte, und legte ihr eine Hand um die Hüfte. „Komm, Nad, wir fahren zurück zum Weingut.“
Sie nickte nur stumm und erinnerte Hendricks an sich selbst, als er seinen ersten Einsatz hinter sich gebracht hatte. Zwar hatte er sich nicht erbrochen, doch zwei schlaflose Nächte waren die Folge gewesen. 
Es verändert einen, dachte Hendricks, dieser Job verändert einen anfangs subtil und später ganz massiv. Artur ist chronisch paranoid, schläft auf Stühlen und Sesseln und Walter sieht aus wie ein verdammter Schläger. Und ich, tja, ich habe Nad, die eine Menge Stress nimmt. Aber auch ich bin nicht mehr so locker wie vor acht Jahren. Höchste Zeit, in die Administration zu wechseln und das Leben zu genießen. Und dann steht da noch die Heirat im Raum.
„Mike, kommst du?“, fragte Sanchez und sah ihn fragend aus dem Ranger Rover an. Hendricks bemerkte erst jetzt, dass er vor dem Geländewagen stehen geblieben war, völlig in Gedanken versunken. 
„Ja, war in Gedanken.“ Er setzte sich neben Sanchez und zog die schwere gepanzerte Tür zu. Boratto saß auf dem Beifahrersitz, ein SG553 in der Hand. 




Kapitel 8 – Nachforschungen
 
Leute aufspüren, das war wohl das, was Hendricks mit am besten konnte. Er besaß eine ausgezeichnete Kombinationsgabe und konnte sich selbst die skurrilsten Versionen einer Flucht ausmalen. Vielleicht war das der Grund, weshalb er gerade beim Aufspüren von vermissten Personen und gefährlichen Regionen so erfolgreich war. Wenn er allerdings auf heimischem Boden, und Südafrika war für ihn nichts anderes, jemanden finden wollte, so war das eigentlich ein Selbstgänger. 
Er hatte die Reste der Transportbox in die Materialabteilung transportieren lassen, um dort herausfinden zu lassen, um welches Fabrikat es sich handelte, was wiederum Rückschlüsse auf den Inhalt der Box zulassen würde. Sanchez hatte er in die Obhut Doktor Jack Molotos gegeben, sich von ihr mit einem innigen Kuss verabschiedet und ihr das Versprechen gegeben, zum Abendessen wieder da zu sein. Denn Howell hatte den Innenminister samt Familie zum Abendessen eingeladen und erwartete natürlich, dass der designierte Hausherr mit anwesend war. 
Hendricks, davon zwar wenig begeistert, hatte nur genickt und war dann mit Artur Boratto verschwunden. 
Nun saßen die beiden in einem unauffälligen Mitsubishi Outlander, der natürlich modifiziert worden war, auf dem Weg zu einem kleinen Flugplatz östlich von Kapstadt. Anders als Mangope etwa acht Stunden zuvor, hielt Hendricks sich an die Geschwindigkeitsbeschränkung auf der Autobahn, selbst wenn es ihm zuwider war. 
„So, und du wirst also jetzt ein Schreibtischkrieger?“, stichelte Boratto mit einem Grinsen. 
„Ja, und weißt du was? Es gefällt mir sogar.“
„Kann ich nicht glauben. Ich habe dich in Rio gesehen, Kolumbien, Mexiko, Peru... Scheiße, Mike, du gehörst auf die Straße, nicht hinter einen Schreibtisch.“
Hendricks musste zugeben, dass Boratto nicht ganz Unrecht hatte. Er hatte seine Aufgabe und Rolle immer mit Leib und Leben ausgefüllt, durchaus mit einem Sanitäter oder Feuerwehrmann vergleichbar, der stolz war, wenn er abends nach Hause kam und jemandem ihm völlig Unbekannten das Leben gerettet hatte. Doch Hendricks lebte in einer festen Beziehung und würde wohl bald heiraten, und er wollte eventuelle Kinder noch erleben. Nein, dachte er, langsam wird es Zeit für mich, zu gehen. Man soll ja aufhören, wenn es am schönsten ist.
„Art, du hast Nadia gesehen, du weißt, dass ich irgendwann ein ruhiges Familienleben genießen will, ohne Kugeln, ohne abgedrehte Freaks, die mich erschießen wollen. Ich ziehe das hier noch durch und dann ist Schluss.“
Boratto lachte und sah kurz nach rechts zu Hendricks herüber, ehe er wieder angestrengt den linken Seitenspiegel beobachtete. „Wir sprechen uns, wenn du wirklich ein Jahr lang vom Schreibtisch aus gearbeitet hast. Glaube mir, das ist nichts für dich.“
„Abwarten.“
„Wer ist eigentlich dieser Typ, zu dem wir fahren?“
„Du meinst Wallcroft?“
„Ja.“
„Ex-Fallschirmjäger der Briten. Verteufelt guter Springer und kennt eigentlich jeden Fallschirmtyp, den man auf dem Markt finden kann. Er hat mir das Springen beigebracht und noch so diversen anderen Leuten von uns.“
Boratto rümpfte die Nase. „Ich bin nie mit 'nem Fallschirm abgesprungen. So schwer kann das ja eigentlich auch nicht sein. Raus aus dem Flieger, Leine ziehen und runtersegeln.“
„Wenn man das Navigieren, Packen des Schirms und die Landung mal rausstreicht, ja, dann ist es das in etwa.“
„Na, sag ich ja, ein Kinderspiel.“
„Du redest manchmal wirklich den letzten Mist, Art.“
Boratto grunzte amüsiert. „Du etwa nicht?“
„Nein.“
„Hmm, leider muss ich dir da zustimmen.“ Er lehnte sich etwas nach vorne und kniff die Augen zusammen, so als würde er dadurch besser sehen können. „Da hängt ein alter BMW an unserem Arsch, schon eine ganze Weile.“
„BMW“, brummte Hendricks. „Wir hatten auch mal überlegt, unsere Fahrzeugflotte auf die Dinger umzurüsten.“
„Weshalb ist nichts draus geworden?“
„Land Rover machte den besseren Preis. Und außerdem meinte Dad, als Rhodesier, der mit den Kisten schon durch die Gegend gefahren ist, als wir noch nicht einmal in Planung waren, es wäre angemessener als deutsche Fahrzeuge.“
„Ah, verstehe, und deshalb fahren aber einige wichtige Leute von euch Mercedes?“
Hendricks grinste dünn. Boratto hatte die Angewohnheit, immer am Rande der Beleidigung zu wandeln. 
Er antwortete also ebenso provokant, wie Boratto gefragt hatte. „Natürlich, wir wissen halt, was gut ist und ein schlapper Range Rover ist nun wirklich nicht angemessen für jemanden meines Standes.“ 
„Hmm.“ Boratto sah wieder in den Seitenspiegel. „Himmel, der BMW ist immer noch da.“ Er öffnete das Handschuhfach und holte die P90 Maschinenpistole hervor. Mit einem leisen Klicken entsicherte er die Waffe, hielt sie aber auf seinen Beinen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. 
„Ich lasse mich zurückfallen, mal sehen, ob uns die Kiste überholt. Halte dich bereit.“ Hendricks nahm den Fuß vom Gaspedal und prompt wurde der Mitsubishi langsamer. Der BMW, bestimmt zehn Jahre alt und mit einigen Roststellen auf dem dunklen Rot, bremste ab und zog dann auf die Überholspur. Boratto drehte den Kopf, um durch das rechte hintere Wagenfenster zu sehen, wer in dem Wagen saß.
Eine Mutter fuhr an ihnen vorbei, während ein kleiner Junge auf der Rückbank das Gesicht gegen die Scheibe drückte und Grimassen schnitt. Boratto atmete deutlich hörbar aus. „Das war eine-“
„Ja, ich weiß“, schnitt Hendricks ihm das Wort ab, da er sehr wohl gesehen hatte, wer neben ihm gefahren war. 
„Und ich dachte, es wären Attentäter...“ Boratto lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss kurz die Augen. Hendricks ahnte, was seine rechte Hand dachte. Denn Borattos Paranoia kam nicht von ungefähr, sie hatte einen sehr konkreten Grund, und der lag rund zehn Jahre zurück in Rio de Janeiro. 
„Wann hattest du das letzte Mal Urlaub?“
„Ist schon eine Weile her.“
„Definiere eine Weile, Art.“
„Eineinhalb Jahre, vielleicht mehr. Es gab halt immer was zu tun und ich musste dabei sein.“
„Bullshit. Niemand ist unentbehrlich. Auch du nicht. Und ich ebenso nicht.“
„Bah, nenne mir eine der Operationen des vergangenen Jahres, bei der du auf mich hättest verzichten können.“
Hendricks schwieg, einerseits da er relativ erfolgreich die Erlebnisse verdrängt hatte und andererseits, weil Boratto nicht ganz Unrecht hatte. Ein gleichwertiger Ersatz, auf den Hendricks sich so verlassen konnte, wie er es auf Boratto konnte, wäre schwierig zu finden. 
„Siehst du?“, fragte Boratto rhetorisch und süffisant zugleich nach.
„Art, dein Seitenhieb war ja nicht zu übersehen. Und nun ist gut.“
„Ganz wie du meinst.“ 
 
Die South African Consulting Service Sicherheitsfirma besaß einige Gebäude in Kapstadt, angefangen bei Villen für ausländische Gäste und Geschäftspartner, über Lagerhäuser beim Hafen und den Randbezirken bis hin zu winzigen Wohnungen, die nirgends verzeichnet waren und als sichere Häuser dienten. Mangope hatte zwar nie so ganz verstanden, weshalb eine Sicherheitsfirma, deren Weingut stark gesichert war und die sich der Unterstützung des Innenministers sicher sein konnte, sichere Häuser brauchte, doch in diesem Moment war er froh darüber. 
Er hatte Tinto und sich etwa fünfzehn Kilometer entfernt in ein altes Lagerhaus gebracht. Die verrostete, aber massive Tür neben dem großen Haupttor hatte, gut unter einer Blechplatte verborgen, einen Fingerabdruckscanner und eben dieser hatte es Mangope ermöglicht, nachdem Tinto gescheitert war, die Tür zu öffnen. Er fragte sich zwar, warum gerade sein Fingerabdruck ausgereicht und der von Tinto nicht funktioniert hatte, doch das spielte keine Rolle. Zumindest nicht jetzt.
Sie rollten das Quad ins Innere des Lagerhauses und verriegelten anschließend Tor und Tür. Da das Gebäude über keine Fenster verfügte, mussten sie sich keine Sorgen machen, entdeckt zu werden, und schalteten die Deckenbeleuchtung, unangenehme Neonleuchten, ein. 
„Walter!“ Tintos Stimme klang hart, direkt und wenig kompromissbereit. „Diese Typen wollten uns umbringen! Mit automatischen Waffen und mehr als einem Dutzend Männern!“ Sie wies auf Mangopes Hosentasche. „Was ist auf diesem Stick?“
Er setzte sich an einen schlichten Edelstahltisch auf einen ebenso schlichten Stuhl aus Edelstahl und stützte die Arme auf der Tischplatte ab. Bisher war er ihr die Erklärung schuldig geblieben.
„Finden wir es heraus.“ Er zückte sein Smartphone, fischte aus der anderen Hosentasche einen USB-Adapter und schloss dann den Stick an sein Smartphone an. Tinto trat hinter Mangope, beugte sich zu ihm hinunter und ihre Wangen berührten sich beinahe, als sie gebannt auf den Ordner starrten, der den Inhalt des USB-Sticks zeigte. Da war eine Video-Datei, MP4-Format, doch sie ließ sich nicht abspielen. Laut Smartphone lag ein Fehler vor, die Datei war beschädigt.
Mangope fluchte laut, und Tinto richtete sich wieder auf und ging aufgebracht auf und ab.
„Deine Schwester verarscht uns!“
„Nein, das würde sie nie machen.“
„Walter, diese Typen waren nicht zufällig da! Sie kamen, nachdem wir da waren und den Stick geborgen hatten. Wenn die wirklich vorgehabt hätten, gleichzeitig deine Schwester zu bearbeiten und eventuelle Informationen zu Hause zu vernichten, wären die doch viel früher aufgeschlagen.“
Mangope schwieg für einen Moment, wog die Argumente Tintos ab und stellte sie mit seiner Sicht der Dinge, die durch die Geschwisterliebe alles andere als objektiv war, gegenüber. Er zögerte noch kurz, verwarf den Gedanken an ein Falschspiel seiner Schwester aber sofort wieder. „Völlig ausgeschlossen, ich kenne Victoria, so etwas würde sie nie machen.“
„Himmel, Walter, du verschließt die Augen vor den Fakten! Victoria steckt da irgendwie mit drin, ob dir das nun passt oder nicht!“ Tinto baute sich vor dem Tisch, und damit vor Mangope, auf, stemmte die geballten Fäuste in die Hüften und sah ihn an, als würde sie ihm gleich den Schädel einschlagen wollen. Ziemlich gewagt für jemanden, der gerade einmal ein Drittel der Masse Mangopes auf die Waage brachte. Doch Tinto ließ sich nicht einschüchtern. „Also schalte dein verdammtes Hirn ein, ehe du uns noch beide umbringst!“
Das war für Mangope zu viel. Er sprang auf, riss dabei fast den Stuhl um und begann wüst zu gestikulieren, während er losbrüllte: „Du kennst Victoria nicht! Ich bin mit ihr aufgewachsen, sie ist meine Schwester! Sie weiß, dass sie sich auf mich verlassen kann und umgekehrt ist es genauso! Also unterstelle ihr nicht Dinge, die du nicht einschätzen kannst, weil du die Scheiß-Fakten nicht kennst!“
„Bah, als ob du sie alle kennen würdest!“ Tinto war inzwischen um den Tisch herum und stand Mangope direkt gegenüber. „Du tappst genauso im Dunkeln wie ich, versuchst aber krampfhaft deine Schwester zu verteidigen.“ Sie bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust und wies dann auf die Tür, während sie im scharfen Tonfall sagte: „Vielleicht fragst du sie einfach mal? Anstatt hier herumzubrüllen? Wäre doch mal ein Anfang und etwas sachdienlicher.“
Mangope sah fassungslos zu Tinto hinunter. Er hatte noch nie erlebt, dass jemand, ganz zu schweigen von einer Frau, so mit ihm geredet hatte und von seiner physischen Präsenz nicht eingeschüchtert war. Gut, Hendricks hatte ihn einmal in den Boden gestampft und hatte so laut gebrüllt, dass man es wohl noch im Haupthaus hatte hören können, doch das war auch Hendricks. 
Unsicher, ob er das jetzt gutheißen sollte oder einen weiteren Wutausbruch bekommen sollte, schwieg Mangope einige Sekunden. Die nutzte Tinto, um ihn erneut zu überraschen.
„Komm, Großer, krieg' dich wieder ein, das bringt uns hier nicht weiter. Fragen wir einfach deine Schwester.“ Sie knuffte ihm in den Bauch, grinste ihn breit an und setzte sich dann auf den Tisch. Völlig fassungslos setzte sich Mangope auf seinen Stuhl und sah Tinto an. Irgendwo in seinem Kopf sagte sein Gehirn, dass er genau auf diese Frau gewartet hatte, doch das sprach er nicht aus. 
„Ja, das mag wohl richtig sein“, sagte er wieder in einer normalen Tonlage. Mangope fuhr sich durch das Gesicht. „Das eben...“
„Ja.“
„Das war...“
„Schon vergessen, Großer“, gab Tinto zurück und erstickte damit jeden Erklärungsversuch Mangopes im Keim. „Wir brauchen einen Wagen, mit dem Quad fallen wir bis zum Weingut zu sehr auf.“ Sie blickte, mehr von theatralischer Natur, in die Lagerhalle, die bis auf einige eingestaubter Kisten leer war. „Hier ist kein Wagen.“
Mangope gestattete sich ein dünnes Lächeln. „Ich kenne jemanden, der uns abholen kann.“
Er wählte die Nummer von Santiago Gorros Smartphone und wartete. Nach viermaligem Klingeln wurde abgehoben, Gorro klang verschlafen. 
„Ja...“
„Tonio, du musst uns abholen. Es eilt.“
„Was zum... wie... Walter, verarsche mich nicht. Ich hatte gerade Siesta gemacht.“
„Keine Fragen, hole uns ab. Alles andere erkläre ich dir auf dem Rückweg.“
„Na, wie du meinst.“ Gorro bekam die Adresse genannt und versicherte, sich sofort auf den Weg zu machen. Mangope legte auf und sah sich einem skeptischen Blick Tintos ausgesetzt.
„Was denn?“, fragte er. 
„Wer war das?“
„Unser neuer Mann, der Priester aus dem Kongo.“
„Der Priester, der keiner war.“
„Genau.“
„Hmm. Schräger Vogel?“ 
Mangope nickte zustimmend. „Schräger Vogel.“
„Dann passt er ja zu dir.“ Sie grinste wieder schief und Mangope fragte sich, welchen Schalter er umgelegt hatte, dass Tinto offener wurde, aus ihrem Panzer herausguckte. Welcher auch immer es gewesen war, er hoffte, ihn vollends umlegen zu können. 
„Als ob ein schräger Vogel zu dir nicht auch passen würde, Suz.“
Sie lachte auf und betrachtete kurz ihre blutverschmierte Bluse. „Tja, da mag wohl was Wahres dran sein.“
 
Das Tor des kleinen Flugplatzes war geöffnet, Hendricks brauchte also nicht abzubremsen, sondern fuhr direkt auf das langgezogene, einstöckige Gebäude mit dem flachen Dach zu, an das man den kleinen Tower angebaut hatte. Vor dem Gebäude standen einige Geländewagen, auch zwei Mercedes der neuesten E-Klasse waren zu finden, ebenso ein halbes Dutzend Motorräder. 
Das Klientel von Charles Wallcrofts Fallschirmschule war sehr verschieden. 
„Art, lass die P90 hier.“
„Mike“, setzte der Brasilianer zum Protest an. 
„Schnauze. Wir müssen es nicht übertreiben.“ Hendricks stoppte den Mitsubishi, setzte zurück und parkte rückwärts ein. Dann schwang er sich aus dem Wagen, schnappte sich die Reisetasche, in der er die Fallschirme transportierte, und rückte seine maßgefertigte, zehntausend Euro teure Lederjacke aus Italien zurecht. Dies war der Luxus, den er sich als Erbe eines Millionenimperiums gestattete. Boratto folgte, wobei er seinen Gürtelholster samt Pistole hinter einer schwarzen Jeansjacke verbarg. 
Sie traten in das Gebäude ein, Hendricks grüßte eine junge Frau am Empfang und erkundigte sich, wo Wallcroft gerade war. Sie erwiderte, er sei gerade auf dem Rückweg von einem Absprung und würde in etwa zehn Minuten eintreffen, sie sollten doch im Büro warten. 
Und das taten die beiden auch. Während Boratto mit der Hand auf der entsicherten Pistole in der Ecke des Büros stand, die Tür und die Fenster im Blick, inspizierte Hendricks die Minibar Wallcrofts, den er als Whiskey-Liebhaber kennengelernt hatte. Der Inhalt war, zumindest nach Hendricks, hohen Maßstäben, betrüblich, keiner der Whiskeys kostete über tausend Dollar. 
Als sich der Türgriff zu einem Drittel nach unten bewegte, riss Boratto seine Beretta aus dem Holster und als die Tür schließlich ganz geöffnet wurde, war er bereit, den Neuankömmling zu erschießen. 
„Was zum Geier!“, rief Wallcroft und Hendricks signalisierte Boratto, dass er die Waffe wegstecken konnte. Wallcroft sah Boratto finster an und suchte mit den Augen dann den zweiten Besucher in seinem Büro. „Michael!“ Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und Wallcroft bot seinen Gästen die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch an, wobei er Boratto immer noch höchst argwöhnisch beobachtete. Er wies mit einem Kugelschreiber in der Hand auf den Mann, der immer noch seine Hand sehr nahe am Griff der Beretta hatte. „Wer ist das, Michael?“
„Artur Boratto, mein Assistent.“
„Merkwürdige Assistenten hast du.“
Hendricks lächelte bloß vielsagend. „Er ist auch nicht die Sorte Assistent, die mir Kaffee hinterher trägt.“
„Na, wie auch immer“, wechselte Wallcroft das Thema, stand auf und öffnete die Minibar. „Scotch?“
„Nein, danke, ich fahre noch.“
„Fährt dein Assistent nicht?“
„Er assistiert nicht, indem er fährt.“
Wallcroft sah Hendricks an und die Ratlosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Muss ich das verstehen?“
„Nein.“
„Gut.“
Hendricks griff in die Reisetasche und stellte dann eine Flasche Scotch auf den Tisch. Er wusste, dass Wallcroft nach dem Prinzip „Quid pro quo“ lebte. Wenn er eine Auskunft von dem ehemaligen Fallschirmjäger haben wollte, so musste er ihm etwas geben, bei dem er nicht widerstehen konnte. 
„Eine Einzelanfertigung, aus Schottland, aus dem Jahr 1970. Der Marktwert ist, nun, sehr hoch.“ 
Wallcroft hielt die Flasche in die Höhe, drehte sie einige Male hin und her und grinste dann breit, wie ein Kleinkind, das eine Tafel Schokolade bekommen hat. „Und dafür möchtest du doch mit Sicherheit etwas, Michael.“ Es war keine Frage, was Hendricks nicht entging. Er nickte und versetzte der Reisetasche vor sich einen Tritt, der sie unter den Schreibtisch beförderte. Wallcroft blickte hinunter zu seinen Füßen und legte den Kopf schief. Mit dem Blick eines interessierten Kenners öffnete er die Tasche und schaute hinein.
„Fallschirme?“
„Fallschirme.“ Hendricks lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, wobei sein Schulterholster deutlich zu sehen war. „Marke und Verwendungszweck würde ich gerne erfahren. Und wenn du ganz gut bist, sagst du mir, welcher Flugplatz die Dinger an Kunden ausgibt.“
„Das ist aber ganz schön viel für eine Flasche Scotch.“
„Aus dem Jahre 1970, Charles, aus dem Jahre 1970. Beleidige mich bitte nicht.“
„Okay, okay, okay.“ Wallcroft nahm die Tasche, ging quer durch das Zimmer und breitete den ersten Fallschirm teilweise auf einem größeren Tisch an der Wand aus. Dann legte er den zweiten hinzu, von dem lediglich Reste geborgen worden waren, da er sich in den Bäumen des Kongos verfangen hatte. 
„Hmm, das hier ist ein Fallschirm für Personen.“ Er suchte nach Markierungen und Hinweisen, die Hendricks definitiv übersehen hätte. „Der sieht aus wie... nein, das kann nicht sein. Völlig ausgeschlossen.“
„Was ist völlig ausgeschlossen?“, wollte Hendricks wissen, stand auf und ging zu Wallcroft hinüber. 
Boratto schnellte indes in die Höhe und baute sich schräg hinter Hendricks auf, die Hand auf seiner Pistole. 
„Das Ding sieht aus, wie die Fallschirme, die man bei den Special Forces verwendet. Die amerikanischen Schirme. Grau, robust, leicht zusammenzufalten. Michael, wo hast du das Ding her?“
Hendricks' Kiefermuskulatur arbeitete angestrengt. Fallschirme, wie sie von Spezialeinheiten des amerikanischen Militärs verwendet wurden mitten im Kongo, dazu ein mit Phosphorgranaten abgebranntes Dorf, irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. „Spielt keine Rolle. Der zweite Schirm, wozu verwendet man den?“
„Ist ein Frachtschirm, der Größe nach für etwa einhundert Kilogramm Gewicht.“
Einhundert Kilogramm, dachte Hendricks, die Box hatte vielleicht vier Kilogramm, selbst wenn man die mit Goldbarren beladen würde, käme man nie bei hundert Kilogramm an. Es sei denn, man wollte den Inhalt sicher vor Erschütterungen transportieren und hätte deshalb mehr Kapazität verwendet. 
„Gut, und jetzt würde mich noch interessieren, wo man diese Schirme herbekommt.“
Wallcroft stöhnte auf. „Michael, das kann einige Stunden dauern.“
Mit einem Blick auf seine Taucheruhr stellte Hendricks fest, dass in fünf Stunden der Innenminister zu Besuch kommen würde und er daher bis dahin wieder da sein musste. „Okay, Charles, du findest das heraus und ich schaue morgen früh bei dir vorbei. Sollte es ganz dringende Erkenntnisse geben, schicke mir eine SMS.“
„Mache ich, aber Michael.“
„Ja?“
„Das wird eine sehr zeitintensive Arbeit, die mich viele Telefonate kosten wird...“
„Ich bringe dir eine zweite Flasche morgen mit, aber erst, wenn du lieferst.“
„Gut, wir verstehen uns.“
„Mach's gut, Charles, ich habe noch zu tun.“ Hendricks und Wallcroft schüttelten sich die Hände und Boratto öffnete die Bürotür, um den Korridor zu überprüfen. 
Sie verließen schweigend das Gebäude, wobei Hendricks' Verstand auf Hochtouren arbeitete. Irgendetwas an dieser ganzen Sache kam ihm mehr als merkwürdig vor und er begann sich zu fragen, ob er vielleicht über ein geheimes Projekt der Amerikaner gestolpert war. Falls dem so war, konnte das durchaus unangenehm enden, da die Amerikaner aus seiner Erfahrung dazu neigten, die Probleme mit Kugeln zu lösen. Und er hatte nicht vor, auf dem Stahltisch eines Pathologen zu landen.
„Komischer Typ, dieser Wallcroft.“
„Stimmt, und ein Säufer ist er auch.“
„Woher weißt du das?“
„Hast du mal auf die Uhr geguckt? Ich biete meinen Gästen Kaffee, Tee, Wasser oder Saft an, er aber Scotch. Davon abgesehen, hatte sein Glas Spuren von einer kürzliche Benutzung.“
„Heißt es, dass er nicht nüchtern gesprungen ist?“
„Exakt.“
„Und der hat dir das Fallschirmspringen beigebracht? Ein betrunkener Ex-Soldat?“ Boratto schüttelte den Kopf.
„Wir haben alle so unsere Laster und Sünden, Art. Keiner ist frei davon oder wird es jemals sein.“
„Wohl wahr.“
Sie setzten sich wieder in den Mitsubishi Geländewagen und fuhren los, Boratto spähte wieder höchst wachsam in den Seitenspiegel und hatte die P90 schussbereit auf dem Schoß, eine Hand vorne am Griff. 
 
Rund zweieinhalb Stunden später fuhr Hendricks durch das gesicherte Eingangstor, über den Kiesweg, zum Haupthaus des Weinguts. Den Mitsubishi ließ er von einem der Wachen in der Tiefgarage parken, er selbst eilte hinein ins Haus und weiter zu seiner Wohnung. Boratto folgte mit dezentem Abstand und verschwand schließlich in seinem Quartier im Personalflügel.
Hendricks betrat seine Wohnung, warf die Lederjacke gekonnt über einen Kleiderständer und begann den Schulterholster zu lösen.
„Nad?“, rief er und durchquerte das Wohnzimmer, trat in den Korridor, der die kleine Küche, das Bad, Schlafzimmer, den Ankleideraum, sein Arbeitszimmer und einen zweiten Wohnraum miteinander verband, und schaute in jedes Zimmer. Er fand Sanchez schließlich vor dem großen Spiegel im Ankleidezimmer, gekleidet in eine schwarze Kombination von Victoria's Secret. 
„Traumhaft“, sagte Hendricks mit einem langen Blick auf ihre Rückseite, trat an sie heran und küsste sie in den Nacken, nachdem er ihr die langen, schwarzen Haare zur Seite geschoben hatte.
„Mike.“ Sanchez klang irgendwie bedrückt. „Ich glaube, ich habe zugenommen.“
Er zog die Braue hoch, musterte sie, wie sie da in ihrer Unterwäsche vor ihm stand, und grinste dann breit. Er legte Sanchez die Hand auf den flachen Bauch und strich sanft darüber. „Nad, du hast nicht zugelegt, das bildest du dir ein.“
„Hmm, ich weiß nicht.“ 
„Hey, ich kenne jeden Zentimeter von dir auswendig.“ Hendricks lachte herzhaft und stupste mit dem Zeigefinger gegen ihre Nasenspitze. „Also, was ziehst du heute Abend an?“, wollte er auf akzentfreiem Spanisch von ihr wissen. 
„Ich dachte an das Kleid hier“, antwortete sie in stark gebrochenem Afrikaans, an dem sie sich schon seit Jahren versuchte, und wies auf ein knappes, schwarzes und schulterfreies Kleid. 
„Nein, nein, Nad, wir bleiben lieber bei Spanisch“, gab er zurück und warf sein graues Hemd in eine Wäschetonne. „Dein Afrikaans ist-“
„Sag jetzt nichts Falsches, Mike.“ Sie wedelte mit dem Zeigefinger, was bedrohlich wirken sollte – und es vermutlich auch getan hätte – wenn sie nicht ein breites Lächeln im Gesicht gehabt hätte. 
„Schon ganz gut, wollte ich sagen“, meinte er auf Spanisch. 
„Dein Glück, mein Lieber, dein Glück.“
„Tja, du unterstellst mir bloß immer solche Sachen.“ Er entledigte sich seiner Anzugschuhe und Socken und sah Sanchez an. „Der Innenminister kommt in zwei Stunden, wir haben also noch Zeit.“
Sie drehte halb den Kopf, sah ihn aus den Augenwinkeln an. „Um was zu tun?“
„Den Sex wollte ich eigentlich erst mit vollem Magen haben.“
„Ach, wie kommst du darauf, dass wir heute Sex haben würden?“
Hendricks lächelte vielsagend. „Nur so ein Gedanke.“
Sanchez lachte und ging zu Hendricks herüber. „Also, Mike, was hast du denn noch vor, um die Zeit zu vertreiben?“
Er zuckte mit den Achseln. „Du könntest mir irgendetwas erzählen, wir könnten über die Hochzeit sprechen, such dir was aus, ich habe mein Pensum für heute schon erfüllt.“
„Nicht bei mir, Mike.“ Sie zog ihn am Arm hinter sich her ins zweite Wohnzimmer und machte es sich dann auf seinem Schoß bequem, während er auf der luxuriösen Couch saß. „Also, was macht diese Spur, die du da hast? Diese Box?“
„Die Fallschirme, was die Box macht, weiß ich nicht. Die Fallschirme kommen vom Militär, werden wohl von den amerikanischen Special Forces verwendet. Tja, und die Box wurde von einem Fallschirm getragen, der eine Kapazität von rund einhundert Kilogramm hat.“
„So groß war die Box doch gar nicht“, warf Sanchez ein. 
„Eben. Ich vermute also, dass da etwas drin war, was auf jeden Fall vor Erschütterungen geschützt werden sollte.“ Er lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken. „Wenn ich auch noch weiß, was für eine Box genau das war und wo diese Typen die Fallschirme herhaben, bin ich ihnen auf der Spur.“
„Hmm, vielleicht hättest du zur Polizei gehen sollen.“
„Nein, zu schlechte Bezahlung, außerdem bin ich gerne mein eigener Chef.“
„Aber nur, solange ich nicht dabei bin.“ 
„Mhmm.“ 
Sanchez zog die Braue hoch. „Also quatschen wir ein Stündchen.“
„Ganz genau.“ 
Doch sie schwiegen sich lieber an, küssten sich, Sanchez fuhr mit der Hand über einige Narben Hendricks, die er durch Schussverletzung und Explosionen davongetragen hatte, und im Gegenzug untersuchte Hendricks sie auf eventuelle Problemstellen, die die kühne These, Sanchez habe zugenommen, bestätigen konnten. Natürlich fand er keine. Doch Sanchez war recht angetan, und das genügte. 
Ziemlich genau eine Stunde später trug Hendricks seine Noch-Freundin und zukünftige Ehefrau zum Ankleidezimmer und stellte sie dort wieder auf ihre eigenen Füße. „Ein echter Gentleman“, meinte sie lachend. 
„Kann mich nicht daran erinnern, dass so etwas zur Etikette gehört, Nad.“
„Ausnahmen bestätigen die Regel.“
„So muss es wohl sein.“
Sie begannen sich umzuziehen. Sanchez in ihr schwarzes Kleid, das genau die richtige Kombination aus Freizügigkeit und Anstand war, dazu passend schwarze High-Heels, in Frankreich gefertigt. Die goldene Armbanduhr und die farblich passende Halskette mit dem Diamanten waren ein Resultat des Reichtums, über den Hendricks verfügte und dessen sie sich bedienen durfte. Schon jetzt war der Erbe von Howell vermögend, der durch geschickten Aktienan- und - verkauf enorm verdient hatte und heute ein Konto mit dreistelligen Millionenbeträgen besaß. 
„Du siehst unglaublich aus, Nad“, sagte er und band sich gerade seine Schuhe zu. Mit ihren Absätzen war Sanchez fast auf gleicher Höhe mit ihm, lediglich zwei Zentimeter fehlten. Er sah ihr in die intensiven braunen Augen und schwieg einige Sekunden. Dann wandte er den Blick ab, um sein Jackett anzuziehen. Auf eine Krawatte verzichtete er bewusst, lediglich die Taucheruhr wich einem anderen Chronographen, dieses Mal eine Maßanfertigung aus der Schweiz, aus massivem Edelstahl gebaut und mit einem sündhaft teuren Lederarmband versehen. 
„Nad, ich brauche dich mal eben“, meinte er, während er sich einen flachen Holster um den Knöchel band und einen kurzen Revolver hineinschob. Sanchez wusste, dass Hendricks immer zwei volle Sätze Patronen für diese Waffe dabei hatte, die er meist zusammen mit seinem Schlüssel in der Hosentasche transportierte. 
„Wozu denn?“
„Du musst mir deinen Oberschenkel ausleihen.“ Er grinste. 
„Bitte was? Meine Beine sind frisch gewachst, also Haare wirst du da nicht finden. Aber eine anständige Massage...“ Sie lächelte ihn an. Hendricks ging vor ihr in die Hocke, schob das Kleid hoch und schnallte eine kurze Scheide um die Innenseite ihres Oberschenkels. Der Griff des kurzen Messers war dabei auf den Boden gerichtet, um einfacher greifbar zu sein. „So“, sagte er, während er sich wieder erhob und das Kleid hinunter schob. „Falls was passieren sollte, kannst du ebenfalls eingreifen.“
Sie setzte einen Schmollmund auf, was dank der vollen Lippen recht beeindruckend aussah. „Und du hast die Pistole?“
„Ja.“
„Und warum habe ich keine?“
„Weil du, mein Schatz, eine Handtasche hast.“ Er reichte Sanchez die kleine Handtasche, die Hendricks ihr von einem Urlaub in Mailand mitgebracht hatte. Mit dieser Tasche verband er eine amüsante Geschichte und zugleich eine schreckliche Erfahrung. Die Verkäuferin in Mailand, die perfektes Englisch gesprochen hatte, war wegen seines recht legeren Äußeren, er hatte damals seine Lederjacke, ein weißes T-Shirt und Amani-Jeans getragen, ein wenig arrogant und vertrat die antiquierte Ansicht, man müsse sich reich kleiden, wenn man reich war. Als Hendricks, dem diese herablassende Behandlung wenig geschmeckt hatte, die fünfzehntausend Euro Kosten in bar bezahlt und noch einmal zweitausend dazugelegt hatte, mit der Bitte an die Verkäuferin, doch mal ein Knigge-Buch aus diesem Jahrtausend zu erwerben, war ihr die Kinnlade heruntergeklappt. Als er dann wieder auf den Bahamas war, wo die SACS ihr Hauptquartier für die Operationen in Mittel- und Südamerika hatte, wollte Hendricks das Geschenk überreichen, fand Sanchez aber nirgendwo. Zuerst dachte er, sie sei auf eine Einkaufstour gegangen, doch als sie am Abend nicht nach Hause kam, begann Hendricks nervös zu werden, vor allem, da er Sanchez auf ihrem Handy nicht hatte erreichen können. Er tat also das, was ihm damals als richtig vorkam. Er zog sein gesamtes Team, acht Mann, einschließlich Boratto, von allen laufenden Operationen ab, ließ bekannte Aufenthaltsorte Sanchez' absuchen und sich in den Polizeifunk hacken, falls dort von einer Frau gesprochen wurde. Er selbst hatte Sanchez' Verwandtschaft abtelefoniert, um sie zu finden. 
Um kurz nach drei Uhr in der Früh hatte Hendricks sie dann schließlich erreicht, sie hatte eine Freundin besucht und dort keinen Empfang gehabt und Hendricks hatte diese Freundin schlicht nicht gekannt. Als sie dann in ihrem Quartier, Hendricks' Strandvilla, die etwa zwei Kilometer vom Hauptquartier der SACS entfernt lag, eingetroffen war, hatte er sich Jahrhunderte jünger gefühlt. Die Handtasche hatte er ihr erst am nächsten Tag überreicht. Doch damals war ihm bewusst geworden, dass ihn Verlustängste plagten und plagen würden. 
Er sah in den Spiegel, vertrieb die Gedanken an die Vergangenheit mit einem leichten Kopfschütteln und fühlte sich in seiner Entscheidung, aus dem operativen Dienst auszuscheiden, nur noch bestärkt. Für ihn hatte Sanchez Priorität und nichts anderes. 
„Und was ist mit meiner Handtasche?“
„Hast du da schon mal reingeschaut?“
„Äh, ja?“
Er grinste. „Schau nochmal rein.“ 
„Mike! Das ist dreist!“
„Es ist eine Glock, danke der Nachfrage“, meinte Hendricks trocken. „Mal im Ernst, die wenigsten Geiselnehmer schauen den Frauen unter den Rock, ein Messer ist da prima aufgehoben und hat noch die Option, dass man damit Kabelbinder durchtrennen kann.“
Sanchez rollte mit den Augen und schloss die Handtasche wieder, ließ die Glock aber drin. „Manchmal bist du wirklich so romantisch wie ein Eisklotz.“
„Danke, ich habe dich auch lieb.“
Sie klimperte mit den Wimpern und strahlte, und es war, selbst wenn dieses ganze Gespräch bloß einer ihrer üblichen Späße war, kein aufgesetztes Lächeln, es kam von Herzen. „Danke, Mike.“
Er reichte ihr seine Hand und setzte seine professionelle Miene auf. „Gehen wir, Miss Sanchez?“
„Ja, Mister Hendricks.“




Kapitel 9 – Stillstand
 
Der Speiseraum im Haupthaus des Weinguts Rifugio war luxuriös eingerichtet, selbst wenn hier nicht nur die Führungsriege der SACS, sprich Howells Familie und einige wenige Außenstehende, speisten, sondern hin und wieder auch andere Mitarbeiter. Der Koch, den Howell aus Italien rekrutiert hatte und der berühmt für seine italienischen Gerichte war, hatte von ihm die Anweisung erhalten, eine Bistecca alla fiorentina zu kochen, ein T-Bone-Steak nach Florentiner Art. 
Hendricks und Sanchez kamen die Treppe hinunter und betraten den Speiseraum, in dem die letzten unmittelbaren Vorbereitungen getroffen wurden. 
Aus dem Nebenraum kam Boratto, dessen Kampfhose- und stiefel und die kugelsichere Weste mit den Magazintaschen im krassen Kontrast zum gepflegten Aussehen Hendricks' und Sanchez' standen. 
„Mike“, grüßte er und deutete den Hauch einer Verbeugung an. „Nadia.“
„Art...“ Hendricks grinste und zog Sanchez zu sich heran, wobei er ihr Parfüm einsog und eine Hand auf ihre Hüfte legte. „Das ist übertrieben.“ Der designierte Direktor musterte seinen langjährigen Partner. Die Gasmaske am Gürtel fiel ihm ebenso auf wie die zwei Pistolen, eine in einem Holster vor der Brust, die andere in einem Oberschenkelholster. Wenn Boratto die Anweisung zum Personenschutz bekam, so nahm er diese Aufgabe extrem ernst. Er rüstete sich stets für alle Eventualitäten, Gasangriffe nicht ausgeschlossen. 
So wie ich Artur kenne, hat er einen Bombenspürhund in der Küche sitzen, dachte Hendricks, als Sanchez ihn zum Fenster zog, damit sie die Zufahrt beobachten konnten. 
„Ich bin im Nebenzimmer.“ Boratto machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder. Die Tür zum Nebenzimmer ließ er vorerst offen und Hendricks hörte ein leises Bellen. Er lächelte bloß. 
„Mal sehen, wie der Abend so wird“, meinte Sanchez, die sich gegen Hendricks lehnte, so dass ihr Rücken an seine Brust drückte. „Immerhin ist das Essen gut.“
„Wohl wahr, Vincenti ist ein ausgezeichneter Koch. Ich frage mich zwar immer noch, wie Dad ihn rekrutiert hat, aber nun gut.“
„Mike?“
„Ja, Nad?“
„Wenn du morgen dieser Spur nachgehst, von der du mir erzählt hast, Mike...“
„Mhmm?“
„Dann will ich mitkommen.“
Hendricks schaffte es irgendwie, das scharfe Einatmen zu vermeiden, doch er kam nicht umhin zu verhindern, dass ihm unwohl in der Magengegend wurde. Er wollte Sanchez keiner unnötigen Gefahr aussetzen, doch andererseits, sagte er sich, waren Ermittlungen im Bereich der Fallschirme ungefährlich. Und wenn er sie damit glücklich machen konnte, dann wäre es vertretbar. 
„Ganz wie du willst. Aber ziehe dir etwas Praktisches an.“ Er strich über das Kleid. „Das hier ist zwar sexy, aber wenig praktisch.“ 
„Klar, so weit war ich auch schon.“
Zum Glück kann sie mein Gesicht nicht sehen, dachte Hendricks, während er an Sanchez' Kopf vorbei aus dem Fenster blickte. Denn wenn Nadia Sanchez das Gesicht ihres Freundes hätte sehen können, so hätte sie einen Mann gesehen, der, hin und hergerissen, sich wünschte, sie hätte diesen Satz nie ausgesprochen. 
Die beiden hörten nicht, wie Frank Howell in den Raum rollte und im Rahmen stehen blieb. Er betrachtete seinen Adoptivsohn und die zukünftige Schwiegertochter, die er liebte wie eine eigene Tochter. Schließlich rollte der alte Mann, den eine Kriegsverletzung in den Rollstuhl gezwungen hatte, durch das Zimmer. 
„Hallo, Dad“, grüßte Hendricks und drehte sich etwas um, damit er seinen Vater sehen konnte. Sanchez hob die Hand zum Gruße. „Hallo, Mr. Howell.“
„Ach, komm, du sollst mich Frank nennen“, gab der bloß zurück und kam mit seinem Rollstuhl zum Stehen. Er blickte zwischen den beiden hin und her und ein warmes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Es war das Lächeln eines Mannes, der voll und ganz zufrieden war. 
„Der Minister müsste jeden Moment hier eintreffen“, sagte er und wies mit einer Hand auf den Eingangsbereich. „Wir sollten uns schon einmal einfinden.“
Wortlos nickte Hendricks und Sanchez hakte sich bei ihm unter, dann schritten sie in Richtung des Eingangsbereichs. Die beiden hier sonst stehenden Wachen waren verschwunden, lediglich auf der Treppe stand ein Mann, schwarzer Anzug und Sturmgewehr, der sich auf ein Nicken Howells jedoch zurückzog. Selbst wenn es nicht den Anschein hatte, Frank Howell hatte im gesamten Haus ein Dutzend Wachen aufstellen lassen, plus weitere drei Dutzend über das Grundstück verteilt. 
„Ah“, sagte Hendricks, der aus dem Fenster neben der Doppeltür geblickt und die ersten Fahrzeuge der Wagenkolonne erspäht hatte. „Da kommen sie.“
Zusätzlich zum staatlichen Sicherheitspersonal hatte Howell ein eingespieltes, achtköpfiges SACS-Team abgestellt, das den Innenminister zum Weingut begleiten sollte. 
Der erste Wagen des Teams hielt an, die Männer stiegen aus und verteilten sich. Die kurzen Maschinenpistolen sicherheitshalber feuerbereit, selbst wenn die Chancen, auf heimischem Boden angegriffen zu werden, gering waren. Dann hielt schließlich die gepanzerte Mercedes S-Klasse des Innenministers. Dessen Personenschützer stiegen aus, öffneten ihm die Tür und zuerst stieg die Gattin des Innenministers, Patricia Naidoo, aus, dann ihr Mann, Curtis Naidoo und schließlich ein schlaksiger Junge im Teenager-Alter. Hendricks zog die Braue hoch. Die gesamte Familie Naidoo trug feine Abendgarderobe, der Minister einen Anzug mit Weste und Krawatte, farblich alles aufeinander abgestimmt, sein Sohn einen kompletten Anzug ohne Weste und die Minister-Gattin ein bodenlanges Kleid, das bis zum Hals ging. Es war in keinster, in absolut keinster Weise mit dem Kleid Sanchez' vergleichbar. 
„Wusste gar nicht, dass der Innenminister Nachwuchs hat“, meinte Sanchez und rückte etwas näher an Hendricks heran, der, ganz jemand, der eine paramilitärische Ausbildung genossen hatte, die Hände etwa auf Höhe kurz unterhalb des Brustbeins gefaltet hatte. Diese Haltung der Hände war sehr beliebt bei Personenschützern, sie konnten einerseits schnell auf Angriffe von Messerstechern in Menschenmassen reagieren, da die Hände mussten nicht erst gehoben werden mussten, und waren andererseits schnell am Griff der Pistole im Gürtelholster. Zwar stand Hendricks nicht vor einer Menschenmenge und er trug auch keinen Gürtelholster, doch diese Art zu stehen, wenn er auf etwas oder jemanden wartete, hatte er sich angewöhnt. 
„Das ist John“, erklärte Howell. „Eigentlich hat er noch eine Tochter, Susan, und einen zweiten Sohn, Jacob. Doch die beiden sind noch jünger.“
Sanchez warf Hendricks einen Blick zu, der Bände sprach. Er zog bloß eine Braue in die Höhe und drückte kurz ihre Hand. 
Dann wurde auch schon die Tür geöffnet und Curtis Naidoo trat ein. 
„Frank!“, grüßte er und schien einen Großteil der Förmlichkeiten auf der Türschwelle abgelegt zu haben. Er trat zu Howell heran und die beiden schüttelten sich die Hände. Er richtete sich wieder auf und wandte sich nach rechts, zu Hendricks. „Mister Hendricks, immer eine Freude, Sie zu sehen.“
„Die Freude ist ganz meinerseits, Mister Naidoo“, gab Hendricks zurück und erwiderte den kräftigen Händedruck. Als Naidoo zur Rechten Hendricks' blickte, nahm sein Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde einen fragenden Ausdruck an, wurde jedoch schnell wieder durch die gut einstudierte politische Maske verdrängt. „Darf ich vorstellen, Nadia Sanchez, meine Freundin.“
Hendricks sparte das Detail, dass sie bald heiraten würden, wissentlich aus. Es war eine Privatsache und sollte auch privat bleiben. 
„Miss Sanchez, ich bin außerordentlich erfreut, Sie kennenzulernen“, sagte Naidoo und schüttelte Nadias Hand. 
„Danke, Herr Minister“, antwortete sie und setzte ein neutrales Lächeln auf, das mit denen, die sie Hendricks am Morgen schenkte, überhaupt nichts gemein hatte. 
Er wandte sich mit einer ausladenden Geste an Hendricks und Howell. „Das sind meine Frau Patricia und mein ältester Sohn John.“
Es folgte eine weitere Begrüßung, man stellte einander vor und Hendricks unterdrückte den Impuls, Sanchez zu packen, sie wie auch schon zuvor im Ankleidezimmer wegzutragen und einen schönen Abend mit ihr zu verbringen. Naidoos Sohn John, als typischer Teenager, konnte seinen Blick einfach nicht von Sanchez Dekolleté wenden, selbst wenn er, vermeintlich, unauffällig auf ihre Brüste starrte. 
Als sie sich auf den Weg in den Speiseraum machten, flüsterte Sanchez Hendricks ins Ohr: „Beruhige dich, das ist in dem Alter normal.“
Die Antwort bestand nur aus einem scharfen Einatmen. Schließlich fügte Hendricks hinzu: „Du weißt, wie ich auf sowas reagiere.“
„Ja.“ 
Sie erreichten den Esstisch und setzten sich nebeneinander hin, dann wurde auch schon von zwei Hausangestellten aufgetragen. Hendricks, für den die Sache noch nicht beendet war, wechselte auf Spanisch, mit einem starken Favela-Akzent, wobei er sich etwas zur Seite beugte und Sanchez direkt ins Ohr sprach. 
„Ich hasse solche Blicke, Nad.“
„Eigentlich sollte ich solche Blicke ja hassen.“ Sie lächelte unentwegt weiter, während Hendricks seine neutrale Miene aufgesetzt hatte, die er immer bei Geschäftsterminen verwendete. 
„Du hast gelernt, damit umzugehen.“ Und Hendricks wusste, dass es stimmte. Jemand wie Sanchez, mit den Maßen eines Models und ihrem exotischen Aussehen, zog nahezu jeden Blick auf sich, und am Strand war es sogar noch schlimmer. Das war auch der Grund, weshalb Hendricks am Strand immer eine Sonnenbrille trug, damit andere Männer seine Blicke, die, wenn solche töten könnten, mit einer atomaren Waffe vergleichbar gewesen wären, nicht sehen konnten. 
„Mehr oder weniger. Am liebsten sind mir dann doch deine Blicke.“ Sie drehte den Kopf halb und schenkte ihm eines dieser Lächeln, das er so sehr liebte. Anders als das, was sie Naidoo gezeigt hatte, kam dieses von Herzen und war voller Wärme. Sanchez erinnerte sich, wie Hendricks in einem Nachtclub mit einem sehr aufdringlichen Mann eine Schlägerei begonnen hatte, da er einfach nicht im Stande gewesen war, seine Flirtversuche Sanchez gegenüber zu unterbinden. Ja, Hendricks war schnell eifersüchtig und witterte schon auf Kilometer eventuelle Nebenbuhler. Doch Sanchez mochte diese fragwürdige Eigenschaft, denn genau sie war das Indiz dafür, dass Hendricks, der sich mit seinem Geld „jede Braut auf dem Planeten kaufen kann“, wie Boratto es einmal formuliert hatte, eben dies nicht tat. Und das war für Sanchez das, was Liebe ausmachte, dass der Partner immer der sichere Hafen war, in den man sich zurückziehen konnte. Hendricks würde auch keinen Seitensprung machen, gleiches galt für sie. 
„Zurück zum Geschäftlichen“, meinte er bloß und wandte seine Aufmerksamkeit der Bistecca alla fiorentina und den Pellkartoffeln vor sich auf dem Teller zu. John Naidoo, der schräg gegenüber von Sanchez saß, schien mehr an ihren Kurven denn an seinem Steak interessiert zu sein. 
Hendricks überging dies, ganz wie Sanchez es ihm geraten hatte. 
„Frank, das Essen hier ist wie immer ausgezeichnet!“, stellte Naidoo nach den ersten paar Bissen fest und hob sein Weinglas, welches selbstverständlich mit Wein aus heimischer Produktion gefüllt war, zum Prosten in die Höhe: „Cheers!“
„Cheers!“, erwiderte der Rest des Tisches und Hendricks nahm einige Schlucke mehr, als es eigentlich üblich gewesen wäre. Während des Essens plauderte man über allerhand nichtige Themen, wie das Wetter, amüsante Anekdoten aus der eigenen Vergangenheit, bei denen sich Hendricks komplett zurückhielt, er schwieg ebenso wie Sanchez, und über Geschehnisse in aller Welt, die allerdings wenig mit der Realität, wie Hendricks sie kennengelernt hatte, zu tun hatten. 
Als das Dessert aufgetischt wurde, wechselte Naidoo wenig elegant, aber gekonnt das Thema. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Sanchez, konnte seine Augen allerdings kontrollieren. Vermutlich liegt es daran, dass seine Frau dabei ist, dachte Hendricks und inspizierte das Eis vor sich in der Schale aus verziertem Glas, das aus der Schweiz stammte. 
„Miss Sanchez, ich habe ja schon von Frank eine Menge über seinen Sohn gehört, doch er hat Sie nie erwähnt. Erzählen Sie doch bitte etwas.“ Er lächelte, ein Politikerlächeln, der Sorte, wie Hendricks es hasste, und sah kurz zu Hendricks hinüber. Der Erbe der SACS und des Weinguts erwiderte den Blick, neutral, aber dennoch bestimmt und stand dann plötzlich auf, die Hand in der Innentasche seines Jacketts, als würde dort sein Smartphone vibrieren.
„Entschuldigen Sie bitte.“ Er verschwand im Nebenzimmer, wo Boratto auf einem Stuhl saß, ein SIG SG553 in der Hand und mehrere Ersatzmagazine aneinander befestigt. 
„Art“, sagte Hendricks und steckte das Smartphone wieder weg. „Mach den Schrank auf und gib mir den Scotch.“
„Sofort.“ Boratto öffnete den Schrank, auf den Hendricks gezeigt hatte, und entnahm diesem eine alte Flasche Scotch. Hendricks nahm die Flasche entgegen, riss den Korken heraus und nahm einige große Schlucke. Direkt aus der Flasche, ohne abzusetzen oder das Gesicht zu verziehen. 
„Wenn du einen Schuss hörst, war es der Innenminister“, meinte er noch, ließ die Flasche stehen
und einen verwirrten Boratto zurück. 
„Mittelamerika“, meinte Hendricks, als er sich wieder an den Tisch setzte. 
„Natürlich, die Arbeit, Mister Hendricks“, meinte Naidoo und schaute verständnisvoll drein. „Miss Sanchez war gerade dabei zu erzählen, wie Sie Ihnen bei der Geiselrettung auf den Bahamas geholfen hat.“
Hendricks nickte und unterdrückte gleichzeitig ein lautes Lachen. Es war die modifizierte Geschichte, die Sanchez und er Geschäftspartnern erzählten, da sie einfach eleganter klang als die der Liebe auf den ersten Blick und des jungen Mannes, der mit Geld, einem selbstsicheren Auftreten und Charme das Herz einer Barbesitzerin in argen Schwierigkeiten erobert hatte. Howell wusste um die modifizierte Fassung, nahm es allerdings stets kommentarlos zur Kenntnis. 
„Nun“, fuhr Sanchez fort, der der leichte Scotch-Geruch aus Hendricks' Mund nicht entgangen war. „Ich versorgte Mike mit Informationen. Wenn man eine Bar betreibt, kennt man eine Menge Leute, und diese Leute wiederum kennen auch eine Menge Leute.“ Sie pausierte kurz, nahm einen Schluck Wein und ihr Blick zuckte zu John Naidoo herüber, der blitzschnell wieder auf die Reste seines Eises guckte. 
Sie schaffte es, das Grinsen halb zu unterdrücken und mit dem Fortfahren ihres Satzes zu kaschieren. „So war es Mike schließlich möglich, den Standort der Geisel zu erfahren. Er stand tief in meiner Schuld und lud mich mehrfach zum Essen ein. Und dann kam eines zum anderen.“ Sie legte ihre Hand auf Hendricks Unterarm und drückte ihn sanft. „Heute, etwa acht Jahre später, sind wir immer noch glücklich zusammen.“
„Konnten Sie die Geisel denn retten, Mister Hendricks?“, wollte Naidoo wissen. 
„Es war zwar etwas knifflig, aber ja, wir haben die Geisel gerettet.“ Hendricks nahm einen Schluck Wein und lehnte sich dann zurück. Er bemerkte, dass er im Verhältnis zurzeit viel Alkohol getrunken hatte, doch es war noch nicht genug, um ihn ernsthaft aus der Fassung zu bringen. 
Das ist einer der Nebenaspekte, wenn man mit einer Barfrau zusammen ist, dachte er, Cocktails und Longdrinks bekommt man in rauen Mengen gemixt. 
Naidoo wollte gerade zu etwas ansetzen, als die Tür zum Speiseraum geöffnet wurde und einer seiner Personenschützer mit einem Smartphone in der Hand erschien. „Sir“, sagte er auf Englisch. „Ein Anruf für Sie.“
Naidoo stand auf, nahm dem Personenschützer das Smartphone ab und ging vor die Tür. 
Sanchez sah dem Innenminister bloß hinterher und wandte ihre Aufmerksamkeit dann dessen Sohn zu. „Und, John“, begann sie mit einem amüsierten Lächeln. „Wie ist das Leben als Sohn des Innenministers? Viel Stress? Viele öffentliche Veranstaltungen?“
„Äh, nun ja, Ma'am“, begann er und hatte sichtlich Probleme, sich auf Sanchez' Gesicht zu konzentrieren, doch sein Vater rettete ihn, wenn auch ungewollt. „Schatz, John, wir müssen leider los. Es gab da einen Vorfall...“ Er wurde still und sah Howell an. „Frank, kommen Sie morgen in mein Büro, so um elf herum. Ich werde Ihnen eine halbe Stunde ergaunern.“
„Danke, Curtis“, gab Howell nur zurück, dann setzte sich die Familie Naidoo auch schon in Richtung S-Klasse in Bewegung. Die Verabschiedung war kurz, da die Arbeit rief. 
Sanchez, die noch in der Tür stand, wirkte etwas verloren, als Hendricks neben sie trat.
„Der Junior war hin und weg von dir, Nad“, meinte er und war heilfroh, dass das Abendessen bloß eineinhalb Stunden gedauert hatte. Er hasste offizielle Anlässe. Und als einen Freund von Politikern, die aalglatt waren, konnte man ihn auch nicht bezeichnen.
„Kann man so sagen.“ Sie drehte sich zu Hendricks um, ein Funkeln in den Augen und ein verschmitztes Lächeln. „Dein Magen ist voll.“
Er grinste und legte seine Hand auf ihren wohlgeformten Hintern.
 
Es dämmerte bereits leicht, als Santiago Gorro mit einem schwarzen Range Rover aus dem SACS-Fuhrpark das Lagerhaus, in dem sich Mangope und Tinto versteckte hielten, erreichte. Er stoppte vor dem Tor, stieg aus, ließ den Motor laufen und suchte nach einem Weg, das Tor zu öffnen. Als er weder Griff noch Schloss fand, trat er einige Male gegen das Tor. 
Als sich die Mechanik langsam in Bewegung setzte, legte Gorro die Stirn in Falten. Das Tor war etwa zur Hälfte geöffnet, als Mangope geduckt unter ihm hervortrat, sein Sturmgewehr in der Hand. 
„Hallo, Walter“, brummte Gorro missmutig und ging zurück zum Wagen. 
„Tonio“, meinte Mangope zur Antwort und ließ das Gewehr sinken. Gorro lehnte sich gegen den Geländewagen, dessen Motor immer noch lief, und kratzte sich seinen dichten schwarzen Ziegenbart. 
„Seht zu, dass ihr einsteigt, ich habe seit heute Mittag nichts mehr gegessen.“ 
Mangope winkte Tinto, die die Lagerhalle verließ, das Licht ausschaltete und den Knopf zum Schließen des Rolltores drückte. Sie nickte Gorro knapp zu und setzte sich auf den Rücksitz hinter dem Fahrer, während Mangope neben Gorro Platz nahm. Der legte den Rückwärtsgang ein, schoss von der Auffahrt hinunter auf die Straße und beschleunigte rasant. Mangope zog bloß die Braue in die Höhe, sagte aber nichts. Bloß Tinto grummelte etwas, schwieg sich ansonsten jedoch auch aus. 
„Kann mir eigentlich mal jemand verraten, weshalb ich euch aus dieser Gegend abholen muss? Und warum ihr bis an die Zähne bewaffnet seid?“, wollte Gorro wissen und klang überhaupt nicht begeistert. 
„Wir haben einige Informationen geborgen“, sagte Mangope nur. 
„Mit Sturmgewehren?“
„Nun, die kamen streng genommen erst später dazu.“
„Walter, ich will wissen, was zum Geier hier los ist!“
„Victoria hatte Informationen über Ernest van der Vaal in ihrem Haus gelagert. Sie sind der Grund, weshalb Suz und ich aufgebrochen sind und warum wir etwas in Schwierigkeiten geraten sind.“
„Etwas? Du siehst aus wie nach einem verdammten Krieg. Und Tinto, Sie sehen aus, als ob Sie jemanden geschlachtet hätten!“ Gorro war außer sich, er hasste es, im Dunkeln gelassen zu werden. „Ernest van der Vaal ist der Pate Kapstadts, er hat seine schmierigen Finger überall mit drin. Bisher konnte man ihn noch nicht bei Ermittlungen drankriegen, da er jeden wichtigen Polizisten und Richter in Kapstadt geschmiert hat“, erklärte Mangope. „Wer gegen den ermittelt und sich nicht schmieren lässt, kommt in arge Bedrängnis.“
„Und deine Schwester hat ermittelt, gegen diesen Typen?“
„Ja.“
Gorro stöhnte. Er mochte vielleicht nicht mit den kriminellen Strukturen Kapstadts vertraut sein, doch er kannte solche Kriminellen, die alles und jeden in der Hand hatten. Sie waren mehr als gefährlich und schreckten vor nichts zurück. Und auch vor niemandem. „Walter, du hast mich da aber tief in die Scheiße reingezogen.“
„Betrachte es als deinen Einstellungstest.“
Gorro grunzte. „Du willst mich verarschen.“
„Nein, eigentlich nicht.“ Mangope grinste süffisant und Gorro registrierte dies aus den Augenwinkeln. Er schüttelte den Kopf. 
„Na, gut, ich bin dabei. Himmel hilf mir mit dir!“
„Lass dich nicht erschießen, das genügt schon.“ Mangope spähte in den Seitenspiegel, dann wandte er sich halb um, damit er Tinto sehen konnte. Das Blut eines der Männer, die sie in Victoria Mangopes Haus erschossen hatte, war inzwischen getrocknet und hart geworden. „Wir werden morgen mal schauen, ob wir nicht etwas über van der Vaal herausfinden können.“
„Das klingt nach Arbeit im Dreck.“
„Townships, Clubs, alte Kontakte aus meiner Zeit als Türsteher, ja, Suz, das wird dreckig.“
„Gut“, sagte sie grinsend. „Ich war eh nie eine Primaballerina.“
„Tonio?“
„Was?“
„Willst du mitkommen? Mal die interessanten Ecken Kapstadts kennenlernen?“
„Ist das gefährlich?“, wollte Gorro gleichgültig wissen. 
„Ja.“
„Dann, ja.“
Hinter Gorro zog Tinto die Reste ihrer Augenbraue in die Höhe, welche von einer feinen Narbe durchzogen war. Sie wunderte sich, weshalb jemand wie Gorro, der, anders als sie, noch etwas zu verlieren hatte, bereitwillig solche Risiken einging. Sie schob die Antwort darauf, dass er ein auf Gott vertrauender Spanier war. Sie selbst vertraute nur auf ihre Fähigkeiten und Instinkte, eine solide Waffe und einen zuverlässigen Partner.
 
Nachdem der Innenminister wieder abgefahren war, außerplanmäßig früh, wie man Boratto gesagt hatte, machte er sich daran, seine Ausrüstung zu verstauen und dann in sein Zimmer zu gehen, um zu schlafen. Boratto schlief, wie seit den letzten zehn Jahren, auf einem Stuhl hinter der Tür, im toten Winkel. Er schlief immer mit einer entsicherten Pistole im Gürtel und hatte inzwischen einen ziemlich leichten Schlaf. Schon das leiseste Geräusch ließ ihn wach werden. 
An diesem Abend setzte er sich, nachdem er noch einige Gläser Tequila getrunken hatte, auf einen bequemen Stuhl, den er neben die Tür schob, und schloss die Augen. Das Bett war durch diverse Kissen so präpariert, dass es aussah, als würde unter der Decke jemand schlafen. 
Boratto tauchte rasch ein ins Land der Träume, selbst wenn dieser Traum ihn das schlimmste Erlebnis in seinem Leben noch einmal durchleben ließ. 
Es war die Nacht, in der Boratto, irgendwann zwischen drei und vier, aufstand, ins vom Schlafzimmer abzweigende Bad ging, um ein ureigenes menschliches Bedürfnis zu befriedigen. Als er am Waschbecken seine Hände wusch und anschließen sein Gesicht befeuchtete, geschah das, was ihn bis an sein Lebensende prägen sollte. 
Die Schlafzimmertür flog krachend auf, zwei Maskierte mit automatischen Waffen erschienen und feuerten ihre Magazine auf das Doppelbett ab – in dem Borattos Frau noch friedlich schlafend lag. 
Er überlebte bloß, weil die beiden Schützen schlicht zu dumm waren, das Nebenzimmer zu überprüfen oder, ob sie wirklich Boratto erwischt hatten. Das Ergebnis war, nach einer Ohnmacht der Trauer, dass Boratto zu Höchstformen auflief. Er tötete mehr Drogendealer und Gangster in den Straßen der Favelas, als irgendein anderes Mitglied vom BOPE. Doch so sehr er sich auch anstrengte, er fand die Verantwortlichen schlicht und einfach nicht. 
Doch eines Tages, als ein kleines SACS-Team unter der Leitung Michael Hendricks' in den Favelas operierte und dabei eine BOPE-Aktion als Tarnung verwendete, begegneten sich Boratto und Hendricks. Und der gebürtige Rhodesier schaffte es mit viel Tequila und noch mehr Gesprächen, den paramilitärisch ausgebildeten Polizisten von seinem Pfad abzubringen. Das war vor fünf Jahren gewesen. Boratto wurde rasch die rechte Hand Hendricks' und war aus den Operationen der SACS auf dem südamerikanischen Kontinent nicht mehr wegzudenken. 
Heute stand er kurz davor die Mittel- und Südamerika-Abteilung zu leiten und hatte sich zu einem angesehenen Mitglied der SACS entwickelt. 
 
Dieses Mal hatte Hendricks davon abgesehen, Sanchez zu tragen. Sie ging vor ihm die Treppe hinauf und er erfreute sich an dem enganliegenden Kleid, das jede Rundung ihres Körpers perfekt in Szene setzte. Er schaltete sein Smartphone aus und steckte es wieder zurück in die Innentasche seines Jacketts. Denn Hendricks hatte nicht vor, sich an diesem Abend stören zu lassen. 
Als sie in Hendricks Wohnung eintraten, legte Sanchez ihre Handtasche auf der Kommode im Eingangsbereich ab und schlüpfte geschickt aus ihren Highheels. Barfuß huschte sie durch das Wohnzimmer, den Korridor hinunter zum Schlafzimmer. Hendricks hängte sein Jackett auf einen Bügel, verschloss die Wohnungstür, entledigte sich seiner Schuhe und Socken und löste den Knöchelholster mit dem kurzen Revolver, als er Sanchez folgte. Auf halbem Wege fand er das Kleid und er spürte, wie sein Herzschlag sich leicht beschleunigte. Als er das Schlafzimmer betrat, konnte er gerade noch rechtzeitig seine Hände heben, um Sanchez abzustützen, als diese ihm um den Hals fiel, ihre Beine um seine Hüften geschlungen. Die Hände auf ihrem Po, drehte er sich halb herum, setzte sie auf der Kommode ab und räumte dabei eine Vase samt Inhalt und ein Ladekabel für ein Apple Smartphone ab, während sie schon dabei war, sein Hemd zu öffnen. Sie öffnete bloß die oberen drei Knöpfe, dann zog sie es Hendricks einfach über den Kopf, das Unterhemd gleich mit. 
„Nad“, sagte er zwischen den vielen innigen Küssen auf den Mund, die sie voller Leidenschaft austauschten. „Es ist noch nicht einmal acht.“
„Wir müssen morgen früh raus“, erwiderte sie mit einem Grinsen, als sie Hendricks aus nächster Nähe in die Augen sah. „Also haben wir keine Zeit zu verlieren.“
„Völlig richtig.“ Hendricks öffnete den Verschluss von Sanchez' BH und hob sie dann hoch, um sie zum Bett hinüber zu tragen. Als sie ihn umwarf, direkt auf das große Doppelbett, spürte er noch, wie Anzughose samt Unterhose zu Boden fielen, dann war Sanchez auch schon über ihm. Hendricks legte seine Hände auf ihre nackten Hüften und genoss jeden Zentimeter des Körpers mit dem dunklen Teint, der ein Resultat ihrer Herkunft von den Bahamas war. 
Sanchez lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise. Hendricks ließ seine Hände hinauf zu ihren perfekt geformten Brüsten wandern, strich sanft über sie hinüber und drückte dann mit seinen Händen auf ihren Rücken, damit sie sich zu ihm hinunter beugte und ihn küssen konnte. Hendricks war, ebenso wie Sanchez, in diesen Minuten und Stunden glücklich wie sonst nie, wobei sie beide den innigen und zärtlichen Sex miteinander genossen. 
 
Während die beiden in einem intensiven Liebesspiel verwickelt war, ging auf Hendricks Smartphone ein Anruf von Charles Wallcroft ein, zehn Sekunden später eine E-Mail auf seinem E-Mail-Konto. Die E-Mail enthielt zwei mögliche Orte, wo man militärische Fallschirme bekommen konnte. Der Anruf Wallcrofts allerdings hatte einen ganz anderen Grund. 
 
Es war etwa zehn Uhr am Abend, als Tonio Gorro den schwarzen Range Rover vor dem kleinen Haus von Mangope zum Stehen brachte. Der gebürtige Spanier hatte darauf bestanden, noch bei einer Burger-King-Filiale einen Zwischenstopp einzulegen, um den leeren Magen zu füllen, erst dann waren sie, auf diversen Umwegen, um eventuelle Verfolger abzuschütteln, zum Weingut zurückgekehrt. Gorro hatte Tinto vor ihrer Wohnungstür abgesetzt und stellte den Geländewagen nun vor Mangopes Haus ab. Er wohnte, solange er noch keine eigene Wohnung besaß, bei Mangope und schlief auf der Couch im Wohnzimmer. 
Der große ehemalige Türsteher, schloss seine Tür auf und schaltete das Licht ein.
„Victoria!“, rief er und kratzte sich am Kinn. „Victoria!“
Mangopes Schwester kam langsam die Treppe aus dem ersten Stock hinunter, die Haare zerzaust und die Bluse zerknittert. Offenbar hatte Mangope sie geweckt.
„Der Stick funktioniert nicht!“, rief Mangope und warf den USB-Stick ihr zu. Sie bekam ihn mit der Hand nicht ganz zu fassen und bückte sich fluchend, um ihn vom Boden aufzulesen. 
Dann fragte sie nach: „Wie, der funktioniert nicht?“ Auf ihrem Gesicht war eine wachsende Unruhe zu erkennen, die schon die ersten Anzeichen von Panik durchblicken ließ. 
„Er funktioniert nicht, der ist kaputt. Victoria, van der Vaal hatte ein Killerkommando geschickt. Mehrere Männer, automatische Waffen, das war wie im Krieg! Du bist ihm so was von auf die Füße getreten, dass der Kerl einen verdammten Krieg vom Zaun gebrochen hat!“ Mangope war außer sich, ging auf und ab, beruhigte sich schließlich aber wieder etwas. Er gab seiner Schwester mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich auf die Couch setzen sollte. Er selbst lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Gorro kam schließlich dazu und blieb stehen, so dass er beide Mangopes sehen konnte. 
„Okay, Victoria“, begann Mangope langsam. „Was willst du genau? Willst du van der Vaal vor Gericht bringen und verurteilen lassen? Auf dass er seine Strafe absitzt, und vielleicht in einem Jahr wegen eines Formfehlers wieder freigelassen wird?“
Sie nickte, doch es war so langsam, dass es mehr als nur zögerlich aussah. „Oder aber“, fuhr Mangope fort. „Er wird getötet.“
Victoria kniff die Augen zusammen. „Walter... wir sind keine Killer.“
„Du nicht“, gab er zurück. „Bei mir sieht die Sache etwas anders aus.“
„Damit bin ich nicht einverstanden! Ich bin Anwältin geworden, um genau solche Dinge zu verhindern!“ 
Gorro lächelte nur dünn, was Mangope aus den Augenwinkeln registrierte. „Tonio hat verstanden, was ich meine“, sagte er nur und nickte dem ehemaligen Priester, der eigentlich nie wirklich einer gewesen war, zu. 
„Miss Mangope“, begann Gorro. „Ich weiß nichts über Ernst van der Vaal, aber wenn er Leute am hellen Tag mit Sturmgewehren ausschickt, dann werden Sie ihn nicht ohne weiteres vor Gericht bekommen. Es sei denn, Sie können ihn mit etwas in Verbindung bringen, das sich nicht einfach so erschießen und vertuschen lässt.“ 
„Oder aber“, fügte Mangope hinzu. „Wir infiltrieren seine Organisation und zerlegen sie dann von innen heraus.“ Er sah zu Gorro hinüber, der bloß nickte. Dann fuhr Mangope fort: „Ich weiß, das ist nicht das, was du dir unter legalen Ermittlungen vorgestellt hast, aber es gibt Dinge, gegen die man nicht ermitteln kann. Zumindest nicht legal.“
„Walter, ich werde nicht zulassen, dass du-“, begann Victoria, doch Mangope unterbrach sie unwirsch. 
„Zum einen bin ich dein älterer Bruder, wenn hier jemand zu schützen ist, dann du, nicht ich, und zum anderen denkt van der Vaal, dass du den Stick hättest. Selbst wenn das Ding nicht funktioniert, er wird dich so lange jagen, bis er dich in die Finger bekommen, gefoltert und anschließend umgebracht hat.“ Er holte Luft. „Du sitzt in der Scheiße und nur ich kann dich da raus holen – aber mit meinen Methoden.“
Es war eine glasklare Sache, Mangope wusste, dass seine Schwester zustimmen würde. Sie war zwar idealistisch, aber weder blöd noch lebensmüde. Und außerdem wusste sie, dass Mangope mehr als genug Erfahrung in der Welt der Kriminellen hatte. 
„Und was soll ich in der Zwischenzeit machen? Hier rumsitzen?“
Mangope grinste. „Wie wäre es mit einem Praktikum in London, bei einer der besten Kanzleien der Welt?“
Victorias Augen begannen zu leuchten. „Könnt ihr etwa...?“
„Wir haben auch Anwälte bei der SACS, ja. Und da wir jedes Jahr größere Mengen Wein an den Chef liefern...“ Mangope grinste. „Und hin und wieder seinen Personenschutz übernehmen, schuldet er uns noch den einen oder anderen Gefallen.“ Mangope erwähnte nicht, dass es Hendricks oder Howell sein musste, der diesen Gefallen einforderte. Doch da sich Howell langsam aber sicher aus dem Tagesgeschäft zurückzog, und Mangope mit Hendricks ein freundschaftliches Verhältnis pflegte, sah er keine Probleme. 
„Also, leg' du dich ins Bett, morgen Nachmittag sitzt du spätestens im Flieger nach London. Und wir, Tonio, müssen uns überlegen, wie wir van der Vaals Aufmerksamkeit auf uns lenken.“
„Dazu müssen wir aber wissen, was er eigentlich genau treibt.“
„Exakt, und genau deshalb besuchen wir morgen einige alte Freunde.“




Kapitel 10 – Alte Freunde und neue Feinde
 
Es war zehn Minuten nach neun Uhr morgens, als Hendricks und Sanchez das Haupthaus verließen, vor dessen Tür bereits der neueste Erwerb von Howells Erben stand. Eine graue Mercedes GL-Klasse, der neuesten Generation. Hendricks hatte immer schon eine Vorliebe für die Premiumfahrzeuge aus Deutschland gehabt und der große SUV mit seinen über sechshundert PS im modifizierten Zustand unterstrich dies noch einmal. 
„Als Ersatz für das C-Klasse Coupé?“, kommentierte Sanchez trocken. Mangope hatte Hendricks bereits beim Frühstück gebeichtet, dass ihm der Wagen abhandengekommen war und wohl schrottreif war. Erstaunlicherweise hatte Hendricks das mit einem Achselzucken zur Kenntnis genommen – und Sanchez wusste nun auch, weshalb. Er hatte ein neues Fahrzeug bereits im Vorlauf gehabt. Außerdem spielten die Kosten für ein neues Coupé für jemanden wie Hendricks keine Rolle. 
„Mehr oder weniger, ja. Ich brauchte ein halbwegs geländegängiges Fahrzeug mit genug Leistung ab Werk.“ Er grinste und bedeutete Sanchez, sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Hendricks ließ sie einsteigen, schloss dann die Tür und ging um den SUV herum, wobei er Artur Boratto, der zwei lange Gewehrtaschen in den Händen hatte, noch den Kofferraum öffnete. Als Hendricks die Kofferraumklappe schloss, sah er Boratto fest in die Augen. „Pass auf Sanchez auf, falls es heiß wird.“
„Ich soll aber-“
„Deine Klappe halten. Du passt auf Sanchez auf, ich passe auf mich selbst auf.“
„Ganz wie du willst.“ 
Die beiden Männer stiegen in die Mercedes GL-Klasse ein, wobei Hendricks sich wie üblich ans Steuer setzte. Sie fuhren mit einer kleinen Wolke aus Kieselsteinen los, als Hendricks etwas mehr Gas gab als beabsichtigt, und ließen das Weingut rasch hinter sich. Hendricks beschleunigte auf der Zufahrtsstraße zum Weingut rasch auf einhundertzwanzig Stundenkilometer und sorgte damit für einen skeptischen Blick Sanchez'. 
„Typisch Männer“, meinte sie nur mit einem schiefen Grinsen. 
„Wir wollen auch unseren Spaß haben“, gab Hendricks zurück. 
„Ja, ja, auf Kosten meiner Nerven.“
Hendricks lachte nur und rauschte die Zufahrt zur Autobahn hinauf, schlängelte sich an zwei LKW vorbei, was mit einem Fahrzeug dieser Größe durchaus ein kleines Kunststück war, und beschleunigte dann weiter. Den SUV durchfuhr ein leichter Ruck, dann raste die Tachonadel der zweihundert Stundenkilometermarke entgegen und raste, ohne nennenswert Tempo zu verlieren, weiter. Offenbar wollte Hendricks die Leistungsfähigkeit seines neuen Fahrzeugs voll und ganz testen. Dass er dabei, mal wieder, gegen allerhand Verkehrsregeln verstieß, störte ihn wenig. Durch ihre Sondergenehmigung des Innenministers waren sie, was solche Bagatelldelikte anging, nahezu unantastbar, und davon machte zumindest Hendricks regen Gebrauch. Manche Politiker sahen das zwar mehr als kritisch, doch solange sich die SACS der Unterstützung des Innenministers sicher sein konnte, hatten sie keine Konsequenzen zu fürchten. 
Dieses Mal legten sie die Strecke bis zum Flugplatz bedeutend schneller zurück als noch am vorherigen Tage mit dem Mitsubishi. Während Boratto schweigend auf der Rückbank saß, seine übliche P90 in der Hand und regelmäßig aus den Seitenfenstern und dem Heckfenster schaute, unterhielten sich Hendricks und Sanchez auf schnellem Spanisch, in das zumindest Hendricks einen kräftigen Akzent mischte. Sie unterhielten sich über belanglose Themen, wohl auch deshalb, weil Boratto mit im Wagen saß. 
Als schließlich der kleine Privatflugplatz, auf dem Charles Wallcroft seine Fallschirmschule hatte, in Sicht kam, wechselte Hendricks gekonnt sowohl Thema als auch Sprache. 
„Hat sich Wallcroft eigentlich schon gemeldet?“, wollte Boratto wissen und spähte unverändert aus dem Fenster. 
„Nein, nicht dass ich wüsste.“
„Mike, du hast dein Smartphone ja nicht mal eingeschaltet, heute Morgen“, warf Sanchez mit einem Lächeln ein, bei dem Boratto verstehen konnte, dass die Beziehung zwischen seinem Chef und seiner Freundin so innig war. 
„Hmm, na, ist auch egal.“ Hendricks parkte den SUV vor dem flachen Gebäude und stieg dann aus, wobei er einmal kurz die Lederjacke zurechtrückte. Auf der anderen Seite des Mercedes war Sanchez ebenfalls ausgestiegen und sah ihren Freund über die Motorhaube hinweg an. Sie trug ebenfalls eine Lederjacke, die gerade einmal bis zum Gürtel ihrer Jeans hinunterreichte und somit nach Hendricks' Auffassung völlig unpraktisch war. Aber sie setzte Sanchez' Figur perfekt in Szene und das zählte als Gegenargument. 
„Also dann“, sagte Hendricks, der sich in Bewegung setzte, wobei die Ledersohlen seiner Anzugschuhe ihn auf dem Asphalt des Parkplatzes deutlich ankündigten. „Wollen wir mal sehen, was Charles gefunden hat.“ 
Sie gingen auf die Eingangstür zu und Hendricks drückte die Türklinke hinunter. Als die Tür sich nicht öffnete, zog er eine Braue in die Höhe und wandte sich an Boratto und Sanchez.
„Merkwürdig, Charles sagte doch, er würde heute früh hier sein.“
„Vielleicht ist er im Suff eingeschlafen“, spekulierte Boratto, halb mit dem Rücken zu Hendricks gewandt, damit er die Umgebung besser im Auge behalten konnte. 
„Wenn er uns nicht reinlassen will, dann mache ich das eben.“ Hendricks zückte einen Satz Dietriche und machte sich daran, das Schloss zu knacken. 
„Da brennt nirgendwo Licht“, meinte Sanchez, die etwas an der Gebäudelängsseite entlang gegangen war und nun zurückkam. „Und die Fenster sind auch alle mit Vorhängen zugezogen.“
„Na, mal schauen“, erwiderte Hendricks, der mit einem triumphierenden Ausdruck im Gesicht die Dietriche wegsteckte und die Tür aufschob. Er betrat den Korridor, durch den er und Boratto vor etwa zwanzig Stunden gegangen waren, er war genau wie sonst üblich beleuchtet und nichts deutete auf irgendetwas Merkwürdiges hin. 
„Mike“, murmelte Sanchez, die ihre rechte Hand unter die Jacke zum Griff ihrer Pistole geschoben hatte. „Hier stimmt was nicht.“
„Wieso?“, fragte Hendricks und drehte sich halb um. „Hier ist alles wie sonst auch.“ Er wandte sich wieder nach vorne und blieb wie angewurzelt stehen. Hendricks blinzelte einmal, dann kniff er die Augen zusammen, ehe er leise fluchte. „Scheiße! Art, Nad, Waffen raus!“
Das brauchte man weder Sanchez noch Boratto zweimal zu sagen. Wie üblich hatte der Brasilianer seine Hand bereits am Griff der geholsterten Beretta gehabt und zog diese nun entsprechend schnell. Doch auch Sanchez war schnell. Hendricks selbst brachte seine Glock 19 in Anschlag, rückte langsam den Korridor hinunter vor und erreichte schließlich den Tresen, an dem die junge Frau gesessen hatte. Nun lag ihre Leiche neben ihrem Schreibtischstuhl und ein Rinnsal Blut hatte sich bis in den Korridor vorgekämpft, was auch der Grund gewesen war, weshalb Hendricks zu den Waffen gerufen hatte. 
„Verflucht“, presste er zwischen den Zähnen hervor. Bei der Menge an Blut, die auf dem Boden verteilt war, wäre es überflüssig, noch nach einem Puls zu suchen. In einer dieser CSI-Fernsehserien hätte man es natürlich gemacht, doch Hendricks hatte zu viele Tote gesehen, um auf solch irrsinnige Ideen zu kommen. 
Er konnte jedoch hören, wie Sanchez scharf die Luft einzog. Dies war wohl ihre zweite Leiche, und dazu noch eine Frau. Doch anders als bei Nahas Angula, den es zerfetzt hatte, war die Leiche dieser Frau in einem ausgezeichneten Zustand – wenn man vom Loch in der Stirn absah. 
„9mm Vollmantel“, diagnostizierte Hendricks fachmännisch. „Los, wir müssen in Wallcrofts Büro.“
Sie eilten den Korridor hinunter, wobei Boratto ihren Rücken deckte und Sanchez immer wieder die Türen, welche links und rechts vom Korridor abzweigten, inspizierte. Fast jede war abgeschlossen, was die Zahl der Richtungen, aus der denen potentielle Feinde kommen konnten, reduzierte. 
Hendricks legte seine linke Hand auf den Türgriff von Wallcrofts Büro, nickte Sanchez zu, dann riss er die Tür auf und stürmte in einer fließenden Bewegung hinein. 
Das Büro war verlassen, bloß die Leiche Wallcrofts saß auf seinem Schreibtischstuhl, mit Kabelbindern gefesselt. Der Kopf hing schlaff herunter und an der Art der Verletzung erkannte Hendricks selbst beim flüchtigen Betrachten, dass man den ehemaligen Fallschirmjäger hingerichtet hatte. 
„Art!“, rief Hendricks, ließ seine Pistole sinken und betrachtete die Leiche Wallcrofts aus der Nähe. 
„Ja?“
Als Hendricks antwortete, brauchte er gar nicht hinzusehen, er wusste auch so, dass Boratto ihm den Rücken zugewandt hatte. „Wallcroft ist tot. Wurde gefoltert, bevor er hingerichtet wurde.“
„Verstanden.“
Hendricks sah Sanchez an, die erstaunlich standhaft in Anbetracht der zweiten Leiche in kurzer Zeit blieb. Sie erwiderte den Blick und für einen Moment schienen die beiden Toten völlig vergessen zu sein. 
„Charles“, murmelte Hendricks. „In was hast du deine Nase gesteckt?“
Er betrachtete die fünf abgetrennten Finger und schluckte. Um jemandem fünf Finger abzutrennen, bedurfte es schon besonderer Grausamkeit oder eiskalter Professionalität. Hendricks tippte auf Letzteres, zumindest sprachen die Spuren für diese These. 
„Also, du alter Bastard, wo sind die Infos? Du bist viel zu zäh, um nach fünf Fingern schlapp zu machen“, brummte Hendricks, an die Leiche gewandt, und suchte den Schreibtisch ab. Er beugte sich hinunter und spähte unter die Tischplatte, fand jedoch nichts. Unterdessen hatte Sanchez die Vorhänge zurückgezogen, damit etwas mehr Licht den Raum durchfluten konnte. Hendricks richtete sich gerade wieder auf, als eine Kugel durch die Scheibe flog und bloß wenige Zentimeter an seinem Kopf vorbeiging. 
„Feindbeschuss! Deckung!“, rief Hendricks und warf sich auf den Boden. Sanchez tat es ihm gleich, wobei ihr eleganter Damenoutdoorstiefel gegen seinen Kopf krachte. Er blickte zur rechten Seite und sah Boratto gerade zu Boden gehen.
„Art!“, rief Hendricks. 
Ein Keuchen und Husten, gefolgt von einem Würgen war die Antwort, ehe ein „Verdammtes Arschloch“ folgte. Boratto lebte also noch, zwar fragte sich Hendricks, wie das möglich war, da es sich bei dem Schuss um ein Gewehr im Kaliber 7,62x51mm NATO gehandelt hatte, doch spielte das keine Rolle. 
„Von wo schießt der Kerl?“, wollte Boratto wissen, dessen Stimme immer noch ziemlich flach klang. Treffer auf kugelsichere Westen waren meist sehr unangenehm. Und in Borattos Fall war es sogar eine ballistische Schutzplatte gewesen, die getroffen worden war. 
„Flugfeld, schätze ich.“
Hendricks kam mit einem Auge aus der Deckung und verschwand sofort wieder hinter der Wand unterhalb der zersplitterten Scheibe. Prompt schlug eine zweite Kugel im Arbeitszimmer ein. 
„Wo ist der Typ?“
„Das kommt aus Richtung Osten“, gab Hendricks an Boratto gewandt zurück. „Zum Wagen, wir haben Gewehre dabei!“
„Unterwegs.“ Boratto kroch fluchend los und erhob sich dann, als er in der Sicherheit des Korridors war. 
„Nad“, sagte Hendricks und kroch in Richtung Tür. „Mir nach, wir müssen hier weg.“
„Bin direkt hinter dir.“ Sanchez folgte ihm, und als sie den Korridor erreicht hatten, sprinteten sie in Richtung der GL-Klasse, aus der bereits Boratto kam, die Gewehrtasche in der Hand. 
„Ist bisher nur ein Schütze“, teilte Hendricks seiner rechten Hand mit und nahm sich aus der Gewehrtasche ein AX338 Scharfschützengewehr aus britischer Produktion. Boratto griff nach einem baugleichen Gewehr. „Also, in die Zange nehmen von beiden Seiten?“, fragte Hendricks.
„Ja. Feuere du auf ihn, geh dann in Deckung, ich erledige den Rest.“
„Nad?“ Hendricks sah sie an. Die Latina atmete etwas schwerer als sonst, wirkte aber ansonsten relativ ruhig. 
„Ja?“
„Pass auf dich auf, ich bin gleich wieder da.“
Sie nickte schwach und küsste ihn noch schnell auf die Wange, ehe Hendricks zum Parkplatz hinaus lief und rechts um das Gebäude herum eilte. Er fuhr sein Smartphone hoch und rief Boratto an. 
„Bereit?“ Mit dem Scharfschützengewehr in der rechten Hand und dem Smartphone in der anderen gab Hendricks ein etwas lustiges Bild ab, doch das war irrelevant. 
„Feuer in vier Sekunden. Sein Schuss wird ihn verraten.“
„Verstanden.“ Hendricks steckte das Smartphone in seine Innentasche und entsicherte dann das Gewehr. Er hasste es, den Köder zu spielen, doch Boratto war beim BOPE als Scharfschütze ausgebildet worden, er nicht. Ferner war Boratto der bessere Schütze. 
Hendricks brachte sein Gewehr also in Anschlag und kam aus der Deckung des Gebäudes hinaus, feuerte einen Schuss in die grobe Richtung des feindlichen Scharfschützen, und ging dann sofort wieder in Deckung. Die Reaktion kam schnell, in Form zweier Schüsse, die die Farbe von der Fassade bröckeln ließen. Dann folgte ein einzelner Schuss aus Borattos Gewehr.
Hendricks blickte gebannt in Richtung Einschusslöcher. Hatte Boratto den Schützen getroffen?
Eine SMS verriet die Antwort.
Ziel noch aktiv, stand da, ich muss noch einmal schießen, lenke ihn ab. 
Hendricks fluchte wüst, er wusste, dass er keine großen Chancen hatte, ein zweites Ablenkungsmanöver zu überleben. Der Schütze wusste, dass Hendricks nicht wusste, wo er hinzuschießen hatte, anders als Boratto, der einen zweiten Schuss brauchte, um einen Treffer zu landen. Also würde er Borattos Stellung im Visier behalten, allerdings bereit sein, Hendricks zu töten. 
Der Erbe der SACS drehte sich in Richtung Parkplatz um und grinste dann. Er sprintete los, klappte im Laufen den Schaft des Scharfschützengewehrs ein und rief Sanchez zu: „In den Wagen! Wir lenken diesen Scheißkerl ab!“
Sie nickte etwas irritiert, lief aber ebenfalls zum Wagen. Hendricks warf das Gewehr auf die Rückbank und setzte sich dann hinter das Steuer. Für einen Sekundenbruchteil betrachtete er das zweieinhalb Zentimeter dicke Panzerglas der Windschutzscheibe. 
Hoffentlich hält das Ding, was es verspricht, dachte er, sonst wird das ein kurzes Ablenkungsmanöver. 
„Okay, Nad, lege dich in den Fußraum.“
„Bitte was?“
„Geh in Deckung! Der Typ wird feuern, ich will nicht-“
Sanchez kletterte zwischen den beiden Vordersitzen hindurch nach vorne und setzte sich zur Linken von Hendricks auf den Beifahrersitz. Ihr Gesicht war eine Studie der Entschlossenheit. „Zusammen oder gar nicht. Und jetzt fahr!“
„Äh, ja.“ Hendricks trat das Gaspedal bis zum Boden durch und der SUV machte einen gewaltigen Satz nach vorne. Sie schossen durch ein Beet und kamen auf der Rollbahn wieder aus dem Holpern heraus. Prompt krachten die ersten Schüsse gegen die gepanzerte Frontscheibe. Hendricks beschleunigte, ohne sich von den Schüssen beeindrucken zu lassen, immer weiter und raste auf die vermutete Stellung des Schützen zu. Dann schließlich ertönte ein weiterer Schuss Borattos und gleich darauf vibrierte das Smartphone.
„Ja!“, rief Hendricks, mit einer Hand am Lenkrad.
„Ziel ausgeschaltet“, verkündete Boratto kühl. Sofort trat Hendricks auf die Bremse und beschrieb einen großen Bogen, um Boratto abholen zu können. 
„Mike...“ Sanchez' Stimme klang seltsam dünn. 
„Ja?“
Sie wies auf ein Loch in der Frontscheibe und anschließend auf ein Einschussloch in der Polsterung der Rückbank. Das Loch in der Frontscheibe war gerade einmal zehn Zentimeter von Hendricks' Gesicht entfernt. 
Er schluckte. 
„Das war zu knapp“, sagte Sanchez und atmete einfach tief ein und aus. Sie war erstaunlich ruhig, dafür, dass man noch vor fünf Minuten auf sie geschossen und sie knapp dem Tode entronnen war. Hendricks dachte, dass sie inzwischen etwas abgebrühter war, da sie eine grobe Vorstellung von dem bekommen hatte, was er die vergangenen Jahre jeden Tag getan hatte. 
„Offenbar war das Panzerglas doch nicht so gut, wie ich dachte.“
Er nahm den Fuß vom Gas, schaltete einen Gang hinunter und trat dann sanft auf die Bremse, um etwas langsamer zu Boratto zu fahren, der inzwischen mit seinem Scharfschützengewehr die Rollbahn betreten hatte. Mit seiner Sonnenbrille auf der Nase, wirkte er mehr wie ein lässiger Held aus einem Hollywood-Streifen und nicht wie jemand, der Jahre in den Favelas Dealer gejagt hatte.
Als Hendricks den Mercedes stoppte, öffnete Boratto die Kofferraumklappe und legte das Gewehr hinein, dann schwang er sich auf die Rückbank. Das Einschussloch entging ihm dabei keineswegs.
„Heilige Scheiße!“, entfuhr es ihm. 
„Krieg' dich wieder ein, Art“, brummte Hendricks, der den Umstand, nur knapp dem Tode entgangen zu sein, schon wieder verdrängt hatte. Dafür hatte man zu oft versucht ihn umzubringen. 
„Kann mir einer mal verraten, was das eben war?“, verlangte Sanchez zu wissen und klang dabei nicht gerade glücklich oder kompromissbereit. 
„Schätze, Wallcroft ist über etwas gestolpert, über das er nicht hätte stolpern dürfen“, erklärte Boratto trocken. 
„Das war ein verdammter Scharfschütze!“
„Und ein fähiger dazu“, ergänzte Hendricks und brachte den Wagen vor dem Eingang des Gebäudes zum Stehen. Er ließ den Kopf etwas hängen, fing sich dann aber wieder.
Wallcroft war wegen etwas gestorben, zu dem er ihn gedrängt hatte. Eine, vermeintlich, banale Information hatte den Mann, der im Irak gekämpft hatte, das Leben gekostet.
Es ist meine Schuld, dachte Hendricks, was habe ich da bloß losgetreten? Zwei Menschen tot, und ich habe noch nicht mal den Hauch eines Hinweises, wer damit zu tun haben könnte. Oder warum. 
Er brauchte Antworten, und zwar schnell. 
„Wir stellen Wallcrofts Zimmer noch einmal auf den Kopf. Wenn er geahnt hat, in welches Wespennest er da gestochen hat, könnte er einen Hinweis versteckt haben“, ordnete Hendricks an. „Art, filze du den Scharfschützen. Vielleicht lässt seine Ausrüstung Rückschlüsse auf seine Herkunft zu.“
„Schon dabei.“ Der Brasilianer stieg aus, öffnete noch die zweite Gewehrtasche und entnahm dieser eine modifizierte P90 Maschinenpistole, dann sprintete er in Richtung Rollfeld davon und ließ Sanchez und Hendricks alleine zurück. 
„Nad... es war nicht geplant, dass du diese Dinge mit erleben musst.“
„Nein, geplant nicht, aber ich wollte dabei sein.“ Sie legte Hendricks ihre Hand auf die Schulter, fest, aber dennoch zärtlich. „Mach' dir keine Vorwürfe – und auch keine Sorgen. Ich werde damit schon fertig.“
Hendricks nickte nur. Sanchez war schon immer eine willensstarke Frau gewesen, er hatte sie nie anders kennen gelernt. Damals, auf den Bahamas war es nicht anders gewesen, wo sie ein gewagtes Spiel mit einem der größten und gefährlichsten örtlichen Kredithaie gespielt hatte, was beinahe schiefgegangen wäre, wenn Hendricks nicht an diesem verhängnisvollen Abend in ihrer Bar aufgetaucht wäre. Nadia Sanchez war keine Frau, die sich durch Geld, schnelle Autos und eine kostenlose Schönheitsoperation ködern ließ. Und Hendricks war stolz, eine solche Frau an seiner Seite zu wissen, selbst wenn sich hartnäckig die Gerüchte gehalten hatten, Sanchez lebte nur wegen des Geldes mit Hendricks zusammen. Doch nachdem der designierte SACS-Direktor einige Leute aufgrund des Kundtuns solcher Gerüchte entlassen hatte, gab es keine Zweifel mehr – oder zumindest sprach niemand sie mehr aus, selbst hinter vorgehaltener Hand nicht mehr. 
„Du kanntest Wallcroft.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sanchez wollte wissen, wie nah ihrem Freund der Tod des Mannes ging, das wusste Hendricks. 
„Mehr oder weniger, er hat mir das Fallschirmspringen beigebracht, das war auch alles. Man kannte sich oberflächlich, wobei ich seine Schwäche für guten Scotch hin und wieder ausgenutzt habe.“
„Tja, quid pro quo, was?“
„Ja, so in etwa.“ Hendricks schlug die Wagentür hinter sich zu und schaltete sein Smartphone ein. Zuerst hörte er die Voicemail ab und erfuhr so, dass Wallcroft geahnt hatte, in eine größere Sache geraten zu sein. Er hatte sogar mit seinem Tod gerechnet, es aber für sinnlos erachtet zu fliehen, da die Gegner ihn rasch finden würden. Das bezweifelte Hendricks zwar, da die SACS auf dem afrikanischen Kontinent über ausgezeichnete Kontakte verfügte und sogar imstande gewesen wäre, zwei Dutzend lebender Elefanten, deklariert als Wüstenrennmäuse, außer Landes zu schaffen, doch auf der anderen Seite traute er auch Wallcrofts Urteil – zumindest so weit, um sich einzugestehen, dass an der Vermutung wohl etwas dran sein musste. 
Anschließend prüfte Hendricks seine E-Mails und fand die Nachricht mit zwei Adressen, wo man militärische Personenfallschirme bekommen konnte. Beide lagen in Südafrika, in der Nähe Kapstadts. 
„Hmm“, machte Hendricks und legte die Stirn in Falten. 
„Was ist los?“
„Wallcroft hat vor seinem Tod die Infos an mich geschickt.“
„Also müssen wir sein Büro nicht mehr durchsuchen?“
„Vermutlich nicht, nein. Wenn das Profis waren, haben sie vermutlich eh alles gefunden, was von Interesse wäre.“
„Mhmm.“ Sanchez wirkte geistig abwesend, was Hendricks aus irgendeinem Grund zu denken gab. Er stupste sie mit dem Finger in die Rippen und lächelte sie an. „Sorry, war in Gedanken.“ Er fragte gar nicht erst nach, an was sie gedacht hatte. Wenn sie es ihm hätte erzählen wollen, so würde sie dies schon von selbst tun. 
„Also, was machen wir jetzt?“
Art anrufen und fragen, ob er was gefunden hat. Und dann melden wir die Sache der Polizei, sollen die sich um die Schweinerei kümmern.“
Sie zuckte nur mit den Achseln. „Dann machen wir das.“
Hendricks zückte sein Smartphone und rief Boratto an, der sich nach dem ersten Klingeln meldete. Wie zu erwarten, war dem ehemaligen Mitglied des BOPE die Anstrengung, das Flugfeld im vollen Sprint überquert zu haben, nicht anzumerken. 
„Hast du was für uns, Art?“
„Ja. Der Typ trug 'nen militärischen Tarnanzug, Multicam-Muster, wie es für mich aussieht. Dazu moderne taktische Weste, Kommunikation via Satellitentelefon, Zweitwaffe war eine HK USP. Das Gewehr ein FN SCAR-H mit Zweibein und entsprechendem Visier.“ 
Hendricks dachte kurz über die genannte Ausrüstung des Schützen nach. Allein das SCAR-H aus belgischer Produktion ließ ihn nachdenklich werden, war diese Waffe doch eigentlich nur bei Streitkräften und Behörden zu finden. Aber in Privathänden? Eines Killers?
„Wir holen dich ab, Art“, sagte Hendricks. „Bevor Wallcroft starb, hat er mir eine Mail geschickt, in der er zwei Orte nennt, wo man militärische Fallschirme bekommen kann. Und die werden wir besuchen.“
„Verstanden, Mike.“ Boratto unterbrach die Verbindung, und Hendricks steckte das Smartphone wieder weg, ehe er sich Sanchez zuwandte. „Das wird noch höchst interessant“, schloss er und bedeutete ihr mit einer Geste, in den Mercedes zu steigen.
 
Da sich Mangope und Gorro noch bis tief in die Nacht hinein Gedanken gemacht hatten, wie man Ernest van der Vaals Organisation am besten infiltrieren konnte, war es entsprechend spät, als sich Gorro, Mangope und Tinto im Keller unter dem Haupthaus trafen, wo Mangope einen kleinen Konferenzraum vorbereitet hatte. 
Als Gorro die schalldichte Tür hinter sich geschlossen hatte, begann Mangope. „Über van der Vaal kann ich euch nicht mehr sagen, als ihr schon wisst. Er kontrolliert jedes illegale Geschäft von hier bis Pretoria und hat seine Finger angeblich im Schmuggel von Opium aus Afghanistan nach Kolumbien. Wenn das stimmt, macht er so pro Jahr hundert Millionen. Ansonsten macht er alles, was Geld bringt. Drogenhandel, Prostitution, Waffenhandel, Schmuggel, Erpressung, Schutzgeld, selbst im Bergbau soll er mitmischen. Beweisen kann man ihm natürlich nichts.“ Mangope schwieg für einige Sekunden, ehe er fortfuhr. „Wir müssen konkrete Beweise finden und ihn dann vor Gericht kriegen – oder er wird bei einer Festnahme getötet, aber darüber sprechen wir später.“ Mangope hob die erste von insgesamt drei Reisetaschen auf, die er unter den schlichten Stahltisch in der Mitte des Raumes gestellt hatte. 
„Wir fangen mit unseren Ermittlungen in Mitchell's Plain an. Tonio, für dich, das ist eines der größten Townships hier im Land. Mitchell's Plain ist brandgefährlich, wir werden also schwer gerüstet da reingehen.“
„Heißt?“, wollte Tinto wissen.
„Zivile Kleidung, aber ordentlich Feuerkraft in der Hinterhand. In der Gegend ist man schneller seine Waffe los, als man „Scheiße“ sagen kann. Sein Leben übrigens auch.“ Mangope öffnete die Reisetasche und gab damit den Blick frei auf ein umfangreiches Arsenal an kurzen Revolvern und Pistolen und dazu passenden Holstern, ebenso Messer mit stehender Klinge und welche mit Sprungfeder. Die zweite Tasche enthielt Schutzwesten in verschiedenen Größen und Klassen und in der dritten Tasche waren Maschinenpistolen, Sturmgewehre und einige Schrotflinten enthalten. Es bestand kein Zweifel, Mangope rechnete in den Townships mit einem Krieg. 
„Was ist das denn für ein Ding?“, fragte Gorro und untersuchte mit einem skeptischen Blick einen Revolver, der Schrotflinten-Munition verschießen konnte. 
„Für den Mann von Welt“, erwiderte Mangope trocken, nahm Gorro den Revolver ab und schob ihn zurück in den Holster, welchen er sich um den linken Unterschenkel wickelte. Um den rechten schlang er eine kurze Messerscheide samt Klinge, dann schob Mangope das Hosenbein wieder hinunter. Gorro hatte das Geschehen mit einem skeptischen Blick betrachtet und prüfte nun die Kammer einer Glock 26, welche er in einem Holster am Rücken verstaute.
„Hältst wohl wenig von Knöchelholstern, wie?“, fragte Mangope, der gerade einen Schulterholster aus der Reisetasche genommen hatte. 
„Ich mag kein zusätzliches Gewicht an den Beinen“, brummte Gorro nur. 
„So ein Ding kann einem aber das Leben retten“, meldete sich Tinto auf ihre unverkennbare, direkte Art zu Wort. „Also jammer' nicht rum, sondern nimm dir einen Knöchelholster mit.“ Sie knallte Gorro einen Holster samt Pistole vor die Brust, welchen dieser, mehr aus der Überraschung heraus denn aus Zustimmung, nahm. Widerwillig bückte sich der ehemalige Priester und schnallte den Holster um seinen rechten Knöchel und rückte dann etwas an ihm herum, ehe er leidlich mit dem Ergebnis zufrieden war. 
„Blödes Mistding“, grummelte Gorro vor sich hin und zog sein graues T-Shirt aus, um eine Schutzweste unterziehen zu können. 
„Mal sehen, ob es dir das Leben rettet“, gab Mangope zurück, der gerade sein Hemd zuknöpfte, damit die Schutzweste darunter verborgen werden konnte. Er warf sich den Schulterholster über und schob dann eine Glock hinein. Anschließend wühlte Mangope etwas in einer der Taschen, grinste und zog dann eine abgesägte, extrem kurze, doppelläufige Schrotflinte hervor. Zu Gorros Faszination wanderte sie in einen speziellen Holster am Rücken, der den Lauf der Waffe parallel zum Gürtel transportierte.
Gorro fragte gar nicht erst, wieso Mangope eine Schrotflinte mit sich herumtrug. Er hatte seine Gründe, und wenn der gebürtige Spanier inzwischen eines gelernt hatte, dann war es, dass man Mangopes Urteil Glauben schenken sollte. 
„Sind alle fertig?“, wollte der große Mann mit dem Irokesenhaarschnitt wissen.
Tinto nickte und Gorro ebenfalls. „Gut“, schloss Mangope. „Dann wollen wir mal. Und dass ihr mir ja am Leben bleibt.“
Sie fuhren mit dem Lift hinauf ins Erdgeschoss, verließen das Haupthaus und setzten sich vor der Tür in den gleichen Mitsubishi, den auch Hendricks einen Tag zuvor schon verwendet hatte, um sich unauffällig durch Kapstadt bewegen zu können. Man sah den drei SACS-Mitarbeitern nicht zwingend an, dass sie bis an die Zähne bewaffnet waren, dafür hatten sie durch ihre Kleidungswahl gesorgt. Die sonst üblichen Anzugschuhe waren schwarzen Kampfstiefeln gewichen, die teuren Jeans Cargo-Hosen und die abgenutzten Baumwolljacken ließen sie noch einmal unauffälliger wirken. 
Die Fahrt über schwiegen sowohl Mangope als auch Tinto, wobei beide immer wieder verstohlene Blicke zum Sitznachbarn warfen, wenn dieser gerade in die andere Richtung schaute oder, in Mangopes Fall, mit dem Fahren des Fahrzeugs beschäftigt war. Einzig Gorro brummte hin und wieder etwas, das jedoch mehr an sich selbst gerichtet war. 
Als sie sich langsam dem Township näherten, wurde Mangope sichtlich unruhiger, was keinem seiner beiden Begleiter entging. Es war schließlich Suzanna Tinto, die etwas unternahm. Sie legte ihre Hand auf Mangopes Schulter und beugte sich etwas zu ihm hinüber.
„Ruhig, Walter, ganz ruhig.“
„Ist 'ne lange Geschichte“, gab Mangope bloß zurück und Gorro beschlich das Gefühl, dass diese lange Geschichte sich womöglich noch einmal zu Worte melden konnte. Sofern sie noch am Leben war. 
„Und? Wird sie uns Probleme bereiten?“, fragte Tinto direkt heraus, beließ ihre Hand aber auf Mangopes Schulter. 
„Ich hoffe nicht.“
„Walter, was hast du hier getrieben, in deiner Vergangenheit?“
Mangope schwieg, bis sie die Ausläufer von Mitchell's Plain erreichten. 
„Wo müssen wir hier eigentlich hin?“, fragte Gorro, der das unübersichtliche Netz aus Wellblechhütten und billigen Steinbauten misstrauisch beäugte. Überall liefen Menschen in ärmlicher Kleidung herum, einige Autos, die vermutlich dreißig und mehr Jahre alt waren, parkten am Straßenrand und unzählige Jugendliche standen in Gruppen zusammen. Der Fakt, dass sie zu Gangs gehörten, war kaum zu übersehen. Gorro zog auf der Rückbank seine Glock und zog den Schlitten etwas zurück, damit er sehen konnte, ob die Kammer geladen war. 
„Okay, wir besuchen einen alten Bekannten von mir. Er ist Hehler, verkauft euch alles, von der Packung Viagra bis zum BMW, neuestes Modell. Das Problem ist bloß, dass er tief in Mitchell's Plain lebt.“
„Was heißt „tief“ genau?“, echote Gorro besorgt. 
„Mitten im Zentrum.“
„Sensationell.“ 
Tinto ihrerseits schwieg, doch sie hatte die Hand in der Nähe ihres linken Rippenbogens, um dort rasch den Schulterholster erreichen zu können, und dieser Umstand allein sprach Bände. Auf der Rückbank rutschte Gorro unruhig hin und her, während er aus dem Fenster blickte und teilweise Blicken begegnete, vor denen man am liebsten würde davonrennen wollen. 
„Werden wir es mit diesen Gangs zu tun bekommen?“, erkundigte sich Gorro, immer noch aus dem Fenster blickend, in einem überheblichen Tonfall. 
„Ja“, antwortete Mangope. „Aber Tonio, unterschätze sie nicht. Sie mögen nicht ausgebildet sein, aber diese Straßen prägen und sie sind in der Überzahl und haben den Heimvorteil. Gut, das kann ich kompensieren.“
„Du bist nicht das erste Mal hier.“ Tinto stellte wieder einmal fest, statt dass sie eine Frage formulierte. 
Ich bin hin und weg, dachte Mangope, während er das Tempo drosselte und in eine kleine Querstraße einbog, in der sie bloß mit Schritttempo vorankamen, sie ist so erfrischend unkonventionell, direkt, und hat ähnliche Dinge erlebt wie ich.
Dann riss ihn ein etwa ein Meter siebzig großer Mann Anfang zwanzig aus den Gedanken, der mit einem Baseballschläger auf die Motorhaube schlug. Von beiden Seiten näherten sich jeweils drei weitere Männer, einige sogar noch im Teenageralter. 
„Ruhig bleiben“, befahl Mangope, ließ das Seitenfenster herunter und wartete darauf, dass der Anführer der Gruppe zu ihm kam. 
„Guten Morgen“, grüßte Mangope freundlich auf Afrikaans, prüfte aber nebenbei mit einem durch Jahre als Türsteher geschulten Blick die Männer auf Waffen. Sie trugen nur Messer dabei, also stellten sie keine Bedrohung dar, mit der man nicht fertig werden konnte. Doch die Gangs tiefer im Township würden Waffen tragen, es galt also, dann Vorsicht walten zu lassen.
„Wer ist das Weißbrot da hinten?“, wollte der Anführer wissen und wies mit dem Griffende seines Baseballschlägers auf Gorro. 
„Spielt keine Rolle.“
„Doch, da ihr durch unser“, der Mann gestikulierte theatralisch. „Gebiet wollt. Das kostet.“
„Dich höchsten deinen Kopf, du Stück Scheiße“, brummte Gorro halblaut auf der Rückbank. 
„Halt die Klappe, Gorro!“, fuhr Tinto ihn auf Englisch an, doch es war bereits zu spät. Der Anführer hatte wohl irgendetwas von dem, was der Spanier gesagt hatte, gehört. Zumindest ging er halb um den Wagen herum, den Baseballschläger erhoben. Fluchend stieg Tinto ebenfalls aus, um den hitzköpfigen Gorro abzuschirmen.
„Was hast du gesagt?“, bellte der Anführer auf Englisch, das unzählige Fehler enthielt. Als Gorro bloß die Augen verdrehte, geriet der Anführer vollends in Rage. „Hey, Weißbrot, ich rede mit dir!“ Er fuchtelte mit dem Baseballschläger herum und für einen Moment wirkte es, als wolle er Gorro mit einem Schlag niederstrecken. 
Zumindest reagierte der Spanier entsprechend. 
Er ging leicht in die Knie, ließ seine linke Faust nach vorne schnellen, traf den Mann direkt unterhalb des Brustbeins, packte mit der Rechten das Ende des Baseballschlägers und riss ihm diesen aus der Hand. 
Unterdessen hatte Tinto eine elegante Drehung vollführt, damit einen anderen Mann mit zwei Tritten, den ersten gegen die Kniescheibe, den zweiten gegen die Brust, außer Gefecht gesetzt und nutzte dabei den Umstand, schneller und wendiger als die Gangmitglieder zu sein, voll aus. 
Mangope hingegen machte von seinen einhundertvierunddreißig Kilogramm Körpergewicht Gebrauch, als er sich gegen die Tür warf, damit einen Mann umwarf und einen zweiten mit nur einem Schlag bewusstlos zu Boden schickte. 
„Spielt mit anderen Leuten!“, donnerte Mangope, in einer lockeren Abwehrhaltung stehend. Die verbliebenen Gangmitglieder wichen zurück, unschlüssig, was sie nach dem Ausfall ihres Anführers tun sollten. „Verzieht euch!“
Die Gangmitglieder taten, wie ihnen geheißen. Weder Mangope, noch Gorro oder Tinto wirkten, als würde man sie schnell überwältigen können. Und ganz besonders Mangope war allein schon durch seine Körpergröße – und Masse – eine beeindruckende Erscheinung. 
„Was war das eben für eine Scheiße?“, rief Mangope über das Autodach hinweg zu Gorro hinüber. 
„Ich lasse mich nicht von so einer halben Portion beleidigen, das war los!“, erwiderte Gorro scharf. 
„Diese halbe Portion war nur ein Schwächling, aber die Gangs im Zentrum sind da anders. Die erschießen dich, ehe du dem Chef einen verpassen kannst. Gorro, unterlass' solche Scheiße, das kann uns das Leben kosten!“
„So ein Halbstarker tanzt mir nicht auf der Nase herum, Walter. Nein, ich habe einen gewissen Stolz, so etwas kann ich auf den Tod nicht ausstehen!“ Gorro knallte seine Faust auf das Dach des Mitsubishi. „Verstanden?“
„Wenn du so eine Nummer noch mal abziehst, erschieße ich erst dich und danach die Gangleute. Ich werde nicht wegen deines Scheiß-Egos hier verrecken“, meldete sich Tinto zu Wort, mit einer Stimmlage, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. 
Gorro drehte den Kopf, sah ihr in die dunkelbraunen Augen und überlegte, wie ernst die Drohung war. 
Ernst, dachte er, und zwar todernst. Die macht keinen Spaß mit dem, was sie sagt.
„Walter?“, fragte er bei Mangope nach.
„Nun, Suz hat Recht. Du gefährdest uns, und das ist ein Problem. Stell dein Ego hinten an.“
Gorro nickte, widerwillig, aber er stimmte seinen beiden Begleitern zu. Dies war eine der Schwächen, eines der Dinge, die man ihm auch schon beim Militär und später als Priester noch vorgeworfen hatte. Der Stolz, das Ego. Er würde nie vor jemandem knien, mit Ausnahme eines Geistlichen oder eines Kreuzes. Und er ließ sich auch nicht beleidigen. Schon damals bei seiner Militärzeit hatten die Kameraden rasch davon abgesehen, Santiago Gorro zu beleidigen, selbst wenn es nur Frotzeleien waren. 
Ich musste so etwas zu lange ertragen, dachte Gorro und erinnerte sich an seine Jugend in den Armenvierteln Madrids, nein, nie wieder. 
Doch der Soldat in ihm diktierte, dass es nun an der Zeit war, den Stolz etwas zurückzustellen. Denn es nützte wenig, wenn man tot, aber dafür voller Stolz gestorben war. 




Kapitel 11 – Gesucht und Gefunden
 
Kurz nachdem sie Artur Boratto auf dem Flugfeld eingesammelt hatten, hatte Michael Hendricks die Polizei Kapstadts über den Zwischenfall auf dem Flugplatz Charles Wallcrofts informiert, wobei er ein irrsinnig schnelles Afrikaans gesprochen hatte,. 
Nun fuhren sie, mit einem Einschussloch in der Windschutzscheibe, zur ersten von insgesamt zwei Adressen, die Wallcroft noch vor seinem Tod übermittelt hatte. 
„Wir sollten definitiv das Fahrzeug wechseln“, murmelte Sanchez missmutig. „Dieses Loch in der Scheibe...“ Sie führte den Satz nicht zu Ende, da eh jeder im Wagen wusste, auf was sie hinaus wollte. 
„Tut mir leid, Nad, mir sind die Autos ausgegangen. Walter hat mein Coupé verschrottet und der Roadster kommt erst in ein paar Wochen.“
Boratto auf der Rückbank schwieg wie üblich. 
„Die Firma hat einen ausgezeichneten Fuhrpark“, meinte sie nur und wusste damit sehr genau, dass sie Hendricks damit etwas aufzog. Er war ein Freund von individuellen Fahrzeugen, diese schwarzen Range Rover, die die SACS zu Dutzenden gekauft hatte, entsprachen einfach nicht seinem Geschmack. Sanchez fuhr fort: „Und zur Not hätte ich noch den SLS.“
„Wo steht der gerade eigentlich?“
„In der Tiefgarage des Penthouses.“
„Ah, da könnten wir natürlich dran vorbeifahren.“
„Könnten wir.“ Sanchez sah zu Hendricks hinüber, der kurz den Blick von der Straße nahm, um ihr in die Augen zu sehen. „Wollen wir den Abstecher machen, Mike?“
„Mit dem Loch in der Scheibe bleibt uns wohl wenig anderes übrig.“ Hendricks beschleunigte etwas und änderte dann die Fahrtrichtung geringfügig, um einen kleinen Umweg über die Innenstadt Kapstadts zu nehmen, wo Sanchez und er ein Penthouse besaßen, in dessen Tiefgarage der Mercedes SLS AMG von ihr stand. Dass das Apartmentgebäude im Besitz Hendricks' war und er über die Mieteinnahmen ein sehr erträgliches Nebengeschäft hatte, wussten allerdings nur wenige.
„Art“, sagte Hendricks. „Du schnappst dir aus der Tiefgarage einen Dienstwagen der Firma und folgst uns.“
„Ist das Fahrzeug gepanzert?“, wollte Boratto wissen. Und er bezog sich mit der Frage nicht auf den Dienstwagen, sondern auf den besagten Mercedes. Hendricks wusste das bereit, als Boratto die Frage halbfertig formuliert hatte. 
„Ist er. Glaubst du, ich würde Nad ungeschützt herumfahren lassen?“ Dass Hendricks Sanchez fast ein halbes Dutzend Personenschützer zur Seite stellte, wenn sie ohne ihn unterwegs war – egal wo – war eine Selbstverständlichkeit, an die sich Sanchez, erst widerwillig, langsam gewöhnt hatte. Hendricks hatte die Männer, die auf keiner Personalliste der SACS auftauchten, vom US Secret Service, der unter anderem den US-Präsidenten bewachte, abgeworben, zwei von ihnen hatten vorher bei den Sondereinsatzkräften der US Navy gedient, ein dritter war beim Pendant der Army gewesen. Er zahlte den Männern jeweils eine Million Dollar pro Jahr und sie waren ausschließlich ihm und Sanchez Rechenschaft schuldig, nicht einmal Howell wusste von den Männern, die sich stets gekonnt im Hintergrund hielten. Im Moment warteten sie im Penthouse gegenüber dem von Sanchez und Hendricks und würden, wenn Hendricks dies anordnete, ihm auch zu den Spuren von Wallcroft folgen. Doch Hendricks zog es vor, unauffällig zu agieren. Ein SLS AMG aus deutscher Produktion war dabei zwar wenig unauffällig, doch ein dunkler Geländewagen mit sechs breitschultrigen Männern fiel noch mehr auf – vor allem hier in Südafrika, wo man gegen Personenschützer eh eine gewisse Abneigung hegte. 
„Kannst du mir Weiteres zum Schützen sagen?“, fragte Hendricks und legte beiläufig seine Hand auf Sanchez' Oberschenkel. 
„Nun, er war ein Profi, aber eben nur einer. Wenn es zwei gewesen wären, würden wir hier nicht sprechen. Dann hätte das mit dem Ablenkungsmanöver nie funktioniert. Die Bewaffnung ist mehr als erstklassig. Allein die Beschaffung des Gewehrs muss ein Vermögen gekostet haben. Und auch die restliche Ausrüstung bekommt man nicht gerade im Supermarkt um die Ecke. Das waren absolute Profis. Habt ihr noch Spuren gefunden?“
„Nein, wir haben uns gar nicht erst die Mühe gemacht, nach welchen zu suchen. Denn wie du schon sagtest, es sind absolute Profis. Die haben mit Sicherheit keinen Fitzel hinterlassen. Und das, was sie hinterlassen haben, dürfte unbrauchbar sein. Ich denke, wir sollten uns um diese zwei Adressen kümmern. Die eine ist ein anderer Flugplatz, aber bedeutend größer als der von Wallcroft. Die andere eine Adresse im Hafen.“
„Die im Hafen können wir besuchen, wenn wir in der Innenstadt sind“, meinte Sanchez.
Hendricks nickte zustimmend. „Ja, das hätte ich jetzt auch vorgeschlagen.“
Die Latina neben ihm strahlte, ein verschmitztes Lächeln schlich sich in ihre Augen. „Aber ich war schneller.“
Hendricks grinste nur, überging die spitze Bemerkung aber kommentarlos. „Bin gespannt, wo uns die ganze Sache hier hinführt.“
„In nichts Gutes, so viel steht fest“, brummte Boratto auf der Rückbank. 
„Das müssen wir erst abwarten, Art.“
„Bah, der Typ war militärisch ausgerüstet, nicht wie ein Amateur, wie man sie in den Favelas antrifft. Nein, dieser Typ hatte ganz bestimmt irgendwo gedient. Es war Glück, und nichts anderes, dass wir das überlebt haben.“
„So würde ich das nicht nennen“, meldete sich Sanchez zu Wort. „Vielleicht war dieser Schütze auch nicht so gut, wie du behauptest, Artur. Möglich, dass er gar nicht damit gerechnet hat, dass wir zu dritt kommen. Wenn er nur mit einem gerechnet hat, würde es das erklären.“
„Mit wem soll er denn gerechnet haben?“, fragte Hendricks.
„Mit dir, Mike.“ Boratto klang wenig begeistert. „Wallcroft hat die Info an dich geschickt. Wenn sie seine E-Mails geprüft haben, wissen sie, dass du ihnen auf der Spur bist.“
Hendricks schwieg eine Weile, verarbeitete das Gehörte. Die Argumentation, sowohl Sanchez' als auch Borattos, war einwandfrei, sie hatten recht, wenn sie behaupteten, der Scharfschütze hätte Hendricks aufgelauert. Er unterdrückte sowohl ein lautes Fluchen als auch ein Schlucken. Es war ein komplett neues Gefühl für ihn, zu wissen, dass ein Attentäter es auf ihn abgesehen hatte. Zwar lebte Frank Howell schon seit Jahren damit, doch Hendricks hatte sich bisher immer hinter der Anonymität einer operativen Kraft der SACS verstecken können. 
Er entschied, nicht den SLS AMG von Nadia zu nehmen, sondern einen der beiden gepanzerten Range Rover, die in der Tiefgarage des Penthouse standen. Und er würde seine fünf Personenschützer mitnehmen, nur zu Sicherheit. 
 
Etwa eine Stunde später erreichten die drei das Apartmentgebäude in der Innenstadt Kapstadts. Der Geländewagen Hendricks' fiel bereits auf, nicht nur wegen seiner Größe, sondern auch wegen des Einschussloches in der Windschutzscheibe, doch Boratto, der mit einer P90 Maschinenpistole schräg hinter Hendricks ging, erregte einiges Aufsehen. Ein älteres, britisches Ehepaar, das ein Apartment in den oberen Etagen gemietet hatte, wich erschrocken in den Aufzug zurück, als die Türen sich öffneten. 
„Bleiben Sie ganz ruhig“, sagte Hendricks gelassen, tippte auf den Knopf für die oberste Etage und bedeutete den beiden Briten mit einer höflichen Geste, den Lift zu verlassen, da sie eh zu ihrem Wagen wollten. Mit bebender Stimme brachte der Mann, dessen Polobekleidung gemessen an Hendricks funktionaler Lederjacke irgendwie deplatziert wirkte, ein Danke hervor, dann schloss sich auch schon der Lift. 
Boratto entspannte sich merklich und hörbar und auch Hendricks nahm seine Hand vom Griff der Glock im Schulterholster. Es gefiel ihm nicht, dass offenbar jemand gezielt versuchte ihn zu töten. Denn da es sich um Profis handelte, konnte ein Angriff überall geschehen. Erst jetzt verstand Hendricks wirklich, warum Boratto seit dem gewaltsamen Tod seiner Ehefrau auf Stühlen schlief und nur mit einer geladenen und entsicherten Waffe neben sich speiste. 
„Art, im Apartment gegenüber warten die Personenschützer. Sie sind jederzeit bereit, und da du ja meinen Schutz übernehmen sollst, wirst du sie kommandieren.“ Hendricks' Hand zuckte unwillkürlich in Richtung Schulterholster, als der Lift anhielt und Boratto hob die Maschinenpistole. 
Eine junge Frau, noch mit ihren langen Haaren kämpfend und den knielangen Mantel bis zum Hals verschlossen, schreckte zurück. „Nehmen Sie den nächsten Lift“, knurrte Boratto und ließ die Waffe erst dann wieder sinken, als die Lifttüren sich geschlossen hatten und der Aufzug weiter nach oben fuhr. 
„Die sah aus, als würde sie fünfhundert Dollar die Stunde nehmen. Und Extras kosten mehr“, kommentierte Sanchez trocken. 
Hendricks drehte nur halb den Kopf, zog eine Braue hoch und warf seiner Freundin einen faszinierten Blick zu. Sanchez hatte die unheimliche Gabe, zu erraten, welchen Beruf Menschen ausübten. Musste wohl ein Überbleibsel ihrer Tätigkeit als Barfrau sein, sagte sich Hendricks immer wieder. 
Im zwanzigsten Stockwerk schließlich stoppten sie und Boratto stieg als erster aus, dann Hendricks, der die Glock fest umfasst hatte. Sanchez folgte, mit den beiden Gewehrtaschen aus dem Mercedes jeweils in den Händen. Hendricks trat zur, offensichtlich, gepanzerten Apartmenttür, in der die Personenschützer warteten, und klopfte. Kurz, energisch, wie für ihn typisch. 
Im Inneren wurde ein Türspion geöffnet und ein Mann hob eine halbautomatische Schrotflinte, doch als man Hendricks identifiziert hatte, öffnete man die Tür. Samuel Phillips, mit zweiundfünfzig Jahren ein alter Secret Service Veteran und aus diesem Grund der Kopf des fünfköpfigen Sicherheitsteams, öffnete. 
„Sir“, grüßte er, sah Sanchez und fügte ein „Ma'am“ hinzu. Sein Blick blieb auf Boratto hängen, der den Flur im Auge und die Maschinenpistole im Anschlag behielt. 
„Artur Boratto, Ihr Chef, solange Sie mich begleiten“, erklärte Hendricks mit einer Geste auf Boratto, der sich nicht beirren ließ und weiterhin den Korridor beobachtete. 
„Sehr wohl, Sir.“
„Halten Sie sich bereit. Wir brechen gleich auf.“ Hendricks wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. „Nehmen Sie eine schwere Bewaffnung mit.“ Phillips' faltiges Gesicht, das ihn älter erscheinen ließ, als er war, verriet nichts von dem, was er dachte. Dafür hatte er zu lange den US-Präsidenten geschützt. Doch Hendricks wusste, dass sich der ehemalige Secret Service Mann fragte, warum Hendricks auf schwere Bewaffnung bestand. 
Hendricks ging quer über den Korridor, dessen Boden mit einem dicken Teppich bedeckt war und dessen Wände mit Bildern aus Europa dekoriert worden waren, und beugte sich zu einem Retina-Scanner vor der Eingangstür seines Apartments. Mit einem leisen Zischen öffnete sich die massive Tür aus Panzerstahl, die von innen mit Mahagoniholz verkleidet war und nichts von ihrer wahren Bestimmung offenbarte.
„Soll ich draußen warten?“, fragte Boratto.
„Nein, setzt' dich ins Wohnzimmer, wir sind gleich da.“ der Brasilianer nickte und machte es sich auf dem großen, hellbraunen Vierpersonensofa bequem. Aus Gewohnheit legte Boratto die P90 quer auf seinen Schoß und behielt eine Hand am Griff der Waffe. Die grandiose Aussicht auf Kapstadts Innenstadt und Finanzdistrikt ignorierte er völlig. 
Fünf Zimmer weiter zog Hendricks gerade sein T-Shirt aus und nahm dann aus dem Kleiderschrank eine maßgefertigte kugelsichere Weste, aus einer recht exquisiten Schweizer Produktion. Sie verband einen Schutz der Klasse drei von maximal vier mit ausgezeichnetem Tragekomfort und flachem Profil. Sanchez rümpfte die schöne Nase und warf einen Blick in den Kleiderschrank, wo eine Weste für sie hing. 
„Mike, das Ding ziehe ich nicht an. Jedes Mal versaut es mir die Figur.“
„Deine Figur ist auch mit Weste ein Hingucker. Und sieh es mal so: Das Ding kann dir das Leben retten.“ Hendricks zog sein T-Shirt wieder über und bewegte einmal probeweise seine Arme hin und her, um zu prüfen, ob die Weste auch richtig saß. Er drehte die Augen zur Seite und sah Sanchez an, die wenig begeistert dreinschaute. „Besser etwas fülliger als tot.“
„Mike!“
„Nad?“ Hendricks Tonfall war die Unschuld selbst. Er grinste verschmitzt. 
Sie versetzte der Zimmertür einen leichten Tritt, worauf sie ins Schloss fiel. Anschließend setzte sie sich auf das Doppelbett und ließ sich auf den Rücken fallen, die Arme weit vom Körper ausgestreckt. 
„Kannst du mir sagen, was ich hier mache?“, fragte sie. 
Hendricks zuckte mit den Achseln. „Rumliegen?“
„Nein, das meine ich nicht. Ich lasse auf mich schießen, ich trage eine Waffe mit mir und begleite dich in Regionen, die eindeutig ungesund sind. Mike, irgendetwas läuft hier schief.“
„Nun, du wolltest ja mitkommen. Darf ich dich zitieren?“
„Nein, ich weiß, was ich gesagt habe.“ Sanchez seufzte. „Weißt du, warum ich noch nicht schreiend in der Ecke gesessen habe, den Finger um den Pistolengriff verkrampft?“
„Erzähl's mir, Nad.“
„Es ist eine Frage des Willens, Mike“, fuhr Sanchez fort, als hätte Hendricks nie etwas gesagt. „Ich wollte, dass du dich nicht erschießen lässt – und falls doch, dann will ich dabei sein. Also kann ich es mir nicht erlauben, panisch in der Ecke zu sitzen.“
„Hmm. Wahre Worte.“
„Ja, dachte ich mir auch. Also, Mike, sei froh, dass du eine Frau an deiner Seite hast, die nicht auf der Hälfte der Strecke schlapp macht.“ Sie grinste und richtete sich wieder auf. Sanchez verbarg ihre Unsicherheit hinter diesem warmen Lächeln, ebenso wie ihre Sorge, Hendricks könnte bei dieser Sache etwas zustoßen. Zwar hatte man sie durchaus gut ausgebildet, doch es war halt nur eine Grundausbildung gewesen. Ihr fehlten die zusätzlichen Monate des Trainings, die Hendricks vorzuweisen hatte, und natürlich die Erfahrung. Dort wo Hendricks nach Jahren der Praxiserfahrung automatisch reagierte, brauchte Sanchez einen Sekundenbruchteil länger. Sie fragte sich, ob sie in der Lage sein würde, jemanden zu erschießen, wenn es erforderlich sein sollte.
Die Antwort kannte sie nicht und Sanchez hoffte, dass sie die Antwort nie erfahren würde. 
Ist es das, was du dir vorgestellt hast, als du Mike gefolgt bist, dachte sie. Nein, aber es ist ein Teil von ihm – und es war meine Entscheidung, mitzukommen. Reiß' dich zusammen, Nadia!
„Und damit du nicht schlapp machst, ziehst du jetzt diese Weste an“, sagte Hendricks und dieses Mal war seine Stimme leicht kühler als sonst. Sie nickte nur, geistig leicht abwesend. 
„Ganz wie du meinst, Mike.“
Hendricks sah sie von der Seite an, hatte diesen Blick, diesen Ausdruck in den Augen, den Sanchez kannte. Er ahnte was, hatte quasi Witterung aufgenommen. „Nad?“ Hendricks drehte sich etwas und nestelte an seinem Schulterholster herum, den er jetzt wieder anlegen musste. „Dich beschäftigt was.“ Es war keine Frage, und das wusste Sanchez. Hendricks kannte sie seit Jahren und daher gut genug, um jede noch so kleine Veränderung sofort zu bemerken. Ihn zu vertrösten und ausweichend zu antworten, würde nichts bringen. 
„Ich mache mir Gedanken, wie das hier weitergehen wird.“
„Denkst du, ich nicht?“
„Für dich ist es eine Form der Routine, Mike! Ich war noch nie unter Feindbeschuss, du schon!“
„Trotzdem hast du gut reagiert.“
„Meinst du?“
„Ja.“
Sanchez atmete einige Male tief ein und aus, dann beruhigte sie sich etwas. „Ich weiß nicht, ob ich jemanden töten kann“, flüsterte sie. „Und es wird darauf hinauslaufen. Nächstes Mal ist es nicht nur ein Schütze, da sind es mehr.“ Sie schloss die Augen. 
Hendricks setzte sich neben Sanchez auf das Bett und legte einen Arm um sie. „Nad, glaube mir, es wird nie einfach sein, zu töten. Und es wird auch nicht einfacher. Doch man lernt damit zu leben, da es notwendig ist.“
Sie schaute Hendricks in die Augen und fixierte ihn mit ihrem Blick.
„Hat dich das verändert?“
Hendricks war wie vom Schlag getroffen. Sanchez hatte ihm diese Frage in der Form noch nie gestellt. Natürlich hatte ihn der erste Mensch, den er getötet hatte, verändert. Er hatte gemerkt, wie er danach emotional etwas kühler geworden war, distanzierter. Zwar vermied Hendricks das Töten, was ihn grundlegend von Artur Boratto unterschied, doch er hatte inzwischen keine Skrupel mehr, jemanden zu töten. Diese Skrupel waren irgendwo im Dschungel Kolumbiens geblieben und würden auch nicht wieder zurückkommen. 
„Ja, selbst wenn ich stets versuche, die Veränderung nicht zu stark werden zu lassen.“
„Hmm.“ Sanchez konnte offenbar mit der Antwort wenig anfangen. 
„Nad“, begann Hendricks langsam. „Wenn du nach einer Antwort auf deine Frage, auf dein Problem, suchst... ich kann sie dir nicht geben. Es gibt sie nicht. Reagiere immer so, wie man es dir beigebracht hat und wie du es für richtig erachtest. Denn wenn du deine Taten vor deinem Gewissen verantworten kannst, ist das ausreichend. Gesetzte sind eh immer eine Sache für sich.“
„Du weißt, dass mich das nicht weiterbringt, Mike.“
„Ja, weiß ich.“
Sanchez wandte den Blick ab, seufzte und stand dann auf, wobei sie gleichzeitig ihre Lederjacke auszog. „Also gut, gehen wir's an.“ Hendricks nickte, selbst wenn es unbeachtet blieb, und reichte Sanchez dann die kugelsichere Weste aus dem Schrank. Sie zog die Weste unter ihr T-Shirt und anschließend sah sie Hendricks nachdenklich an. 
„Du hast keine Ahnung, wo das hier endet, oder?“
„Nein.“ Er hob entschuldigend die Hände. „Ich würde es gerne, aber diesen Luxus habe ich nicht.“
„Tja, dann müssen wir es wohl herausfinden.“
„Sieht so aus.“ Sanchez warf sich die Lederjacke über und folgte Hendricks zurück ins Wohnzimmer, wo Boratto ruckartig aufstand, als er Hendricks' Schritte auf dem Holzboden hörte. 
„Legen wir los?“, fragte der Brasilianer.
„Ja.“ Hendricks rückte seine Jacke zurecht, dann öffnete Boratto die Wohnungstür, vor der bereits zwei der insgesamt fünf Personenschützer standen. 
„Die Garage ist sicher“, verkündete einer der Männer, Sam Burke, der auf einen US Special Forces Hintergrund zurückblicken konnte. „Der Wagen wird direkt zum Fahrstuhl fahren, Sir.“
Boratto nickte und setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe während Hendricks und Sanchez in die Mitte genommen wurden. Sie warteten etwa eine halbe Minute vor der Lifttür, ehe sich diese öffnete und Boratto seine P90 wieder sinken ließ. 
Sie fuhren hinunter in die Tiefgarage des Apartmentgebäudes, wo zwei weitere Personenschützer auf sie warteten. Unter ihnen war auch Phillips, der jetzt in ein Funkgerät sprach, damit der fünfte Mann den ersten Range Rover heranfuhr. 
Boratto hielt Sanchez und Hendricks die Fondtür auf und schloss sie, als Hendricks eingestiegen war. Der Brasilianer setzte sich auf den Beifahrersitz, während Sam Burke die Fahrerrolle übernahm. Die anderen vier Personenschützer setzten sich in den zweiten Range Rover, welcher vorweg fuhr. 
„Das Ziel ist bekannt?“, fragte Boratto Burke. Der ehemalige Secret-Service-Mann nickte. „Ja, Sir, im Hafen.“ Boratto zeigte Burke kurz die Adresse, die er als Kopie von Hendricks auf sein Smartphone geschickt bekommen hatte. Burke sah mit geübtem Blick auf den Bildschirm und nickte. „Verstanden, Sir.“
Dann setzten sich die beiden Geländewagen in Bewegung, wobei weder Hendricks noch Sanchez darum herum kamen, sich unwohl zu fühlen. Die Gründe mochten auf den ersten Blick identisch sein, doch waren sie es nur bedingt. Während Hendricks ein echtes Problem damit hatte, in dem Wissen zu handeln, dass vermutlich ein Killerkommando auf ihn angesetzt worden war, hatte Sanchez Angst, Hendricks zu verlieren, beziehungsweise bei seinem Tod nicht bei ihm sein zu können. Ihr persönliches Horrorszenario war, einen Anruf oder Besuch, zu erhalten, in dem mitgeteilt wurde, dass Hendricks gestorben war. 
Zwar hatte sie Jahre damit zugebracht, darauf zu warten, dass er anrief und ihr mitteilte, er sei auf dem Rückweg, doch nun war es zu viel für sie. Sanchez wäre nicht imstande gewesen zu sagen, warum ihr Sinneswandel gekommen war, doch dass sie ihn umsetzen musste, stand für sie außer Frage. Und dies war auch der Grund, weshalb sie nun, bewaffnet und mit einer kugelsicheren Weste ausgestattet, in einem gepanzerten Range Rover saß und einer Spur nachging, deren Tragweite noch niemand auch nur ansatzweise erahnen konnte. 
 
„Gibt es ein Problem?“, blaffte Mangope einen älteren Mann an, der mit einem abwertenden Blick die Szenerie beobachtete. Sein Blick wanderte zwischen den bewusstlosen Gangmitgliedern und den drei SACS-Mitarbeitern hin und her und er setzte eine Miene vollkommener Missbilligung auf.
„Ihr jungen Leute, nichts als Gewalt im Sinn“, beschwerte er sich. 
„Sie leben doch noch“, brummte Tinto trocken und öffnete die Fahrzeugtür, um sich wieder hineinzusetzen. Gorro tat es ihr gleich, bloß Mangope sah sich noch um und verschreckte allein durch seinen Blick jeden Zivilisten im Umkreis von einem Dutzend Metern. Es kam selten vor, dass Neuankömmlinge, bei denen es sich nicht um Polizisten handelte, in den Townships so rasch eine Straßengang außer Gefecht setzten. 
Mangope gab noch ein unartikuliertes Geräusch von sich, ehe er wieder das Steuer des Mitsubishi übernahm und die drei tiefer in die Townships führte. 
„Mir gefällt es hier nicht“, sagte Gorro, als er aus dem Seitenfenster sah und die Armut der Townships mit ansah. Doch es war nicht nur die Armut, die ihn so sehr an seine eigene Jugend erinnerte. Es waren die engen Straßen, die winzigen Seitengassen, die undurchsichtigen Bewohner, bei denen er laut Mangope immer damit rechnen musste, dass sie ihn ausraubten, bestenfalls. Gorro tastete unter einer groben Baumwolldecke, die neben ihm auf der Rückbank lag, nach dem rauen Griff einer Benelli M4 Super 90 Kampfschrotflinte, die sie für den Fall eines Überfalls in den engen Straßen mitgenommen hatten. 
Als plötzlich etwas gegen die Scheibe klatschte, zuckte Gorro zusammen und hätte beinahe seine Glock gezückt. Doch es war nur ein kleiner Junge, der auf der Suche nach einer Spende war. Da der Geländewagen aufgrund von unzähligen Menschen auf der kleinen Straße nur im Schritttempo vorankam, lief der Junge eine ganze Weile neben dem Wagen her und sah Gorro unentwegt bittend an. Der erwiderte den Blick mit einer neutralen Miene, rang aber mit sich, nicht das Fenster herunterzulassen und einige Rand an den Jungen zu geben. Der ehemalige Soldat in ihm siegte schließlich und er entschied sich dagegen. Es galt unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden. 
„Wo wohnt dein Kontaktmann eigentlich?“, fragte Tinto Mangope.
„Ganz im Zentrum von Mitchell's Plain. Da, wo es lebensgefährlich ist.“
„Ich habe Bagdad überlebt, also werde ich auch das hier überstehen“, brummte Gorro abfällig von der Rückbank aus. 
„Das muss erst noch bewiesen werden, Tonio“, erwiderte Mangope, der ein wüstes Fluchen hinzufügte und auf die Hupe einhämmerte. Gemächlich machten einige jüngere Männer Platz und Gorro rechnete noch immer mit einem Feuergefecht. Er schaute immer noch aus dem Fenster, verzog angewidert das Gesicht, als er in einer kleinen, größtenteils überdachten Seitengasse eine Prostituierte sah, die ihren Kunden oral befriedigte, und gab einer anderen mit einer barschen Geste zu verstehen, dass sie gar nicht erst zum Wagen, der inzwischen so gut wie stand, zu kommen brauchte. 
„Walter“, sagte Gorro langsam und umfasste den Griff der Benelli Schrotflinte unter der Decke etwas fester. „Wo sind wir hier gelandet?“
„Südafrika, du Klugscheißer“, gab Tinto gereizt zurück. Sie drehte sich etwas um und sah Gorro in die Augen. „Noch nie Elendsviertel gesehen? Das nackte Grauen?“
Anders als beispielsweise Hendricks, der bestimmt schon mehr als ein Dutzend Mal in den Favelas Rio de Janeiros operiert hatte, konnte Gorro auf diese Erfahrung nicht zurückgreifen. Zwar hatte er die Grauen des Krieges er- und überlebt, doch Townships waren dann doch noch eine andere Erfahrung. 
„Nicht in der Form, nein“, gestand Gorro.
„Dann wird es ja mal Zeit.“ Tinto drehte sich wieder nach vorne und schaute zu Mangope hinüber, der genervt abwechselnd in die Seitenspiegel und den Rückspiegel schaute. Als er Tintos Blick bemerkte, zuckte er mit den breiten Schultern. 
„Ist ja immer so, dass man nicht von der Stelle kommt.“
„Stimmt. Aber mein letzter Besuch hier ist schon eine Weile her.“
„War das die Sache mit dem entführten Sohn des Geschäftsmanns aus Japan?“, fragte Mangope nach, der meinte, sich erinnern zu können, wann und warum Tinto zuletzt in den Townships gewesen war. 
„Der Typ, der unbedingt mal ein wildes Sexabenteuer haben wollte? Und sich dabei völlig verkalkuliert hat?“
„Ja, genau.“
Tinto lachte und nickte bestätigend. „Ja, den meinte ich auch. Ein echter Vollidiot war das.“
„Aber sein Vater hat verdammt gut gezahlt.“
„Nachdem er eine amerikanische Firma dafür engagiert hat und die es nicht gebacken bekommen haben, war das ja auch kein Wunder. Aber sag mal, Walter, du warst doch damals gar nicht dabei, oder?“
„Nur indirekt. Ich habe das am Rande mitbekommen, hatte zu dem Zeitpunkt eine Rekrutenklasse der Polizei auszubilden.“
„Ah, und machen sich die Jungs und Mädels gut?“
„Habe bisher keine Beschwerden gehört.“ Mangope trat die Kupplung durch und anschließend das Gaspedal. Der Motor heulte auf und zwei Frauen wichen erschrocken in eine Seitengasse aus. Langsam setzte sich der Geländewagen wieder in Bewegung und brachte sie näher an ihr Ziel heran. Gorro war immer noch fasziniert, wie Mangope in dieser schier unendlichen Quelle von potentiellen Gefahren so ruhig bleiben konnte. Er nämlich hatte sich am Griff der Benelli Schrotflinte festgekrallt und hoffte, diesen Ort rasch hinter sich lassen zu können, ohne vorher erschossen zu werden. 
Sie fuhren etwa zwanzig Minuten weiter durch die engen Straßen und von Minute zu Minute wurde Gorro nervöser. Sein T-Shirt war unter den Achseln komplett durchgeschwitzt und auch am Rücken bemerkte er den ersten Schweiß. 
Ich hätte doch Priester bleiben sollen, dachte er im Stillen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. 
„Wir sind da“, sagte Mangope plötzlich und riss Gorro damit aus seinen Gedanken. Der Spanier blickte zwischen den beiden Vordersitzen hindurch auf ein zweistöckiges Gebäude aus Stein und Wellblech, neben dessen vergitterter Tür ein Tor war, das mit einer Plastikplane verhängt worden war. Für das Zentrum des Townships waren nach Gorros Auffassung erstaunlich wenig Leute unterwegs, vielleicht drei Dutzend, was gemessen an den Straßen, auf denen sie her gefahren waren, wenig war. 
Als irgendwo eine Reihe von Schüssen abgefeuert wurde, zuckte Gorro zusammen und hätte beinahe die Schrotflinte gepackt, die Tür aufgerissen und sich außerhalb des Fahrzeugs in Deckung begeben. Dass sich die Benelli trotzdem ruckartig in seine Nähe bewegt hatte, konnte er nicht ganz unterdrücken. 
„Ihr wartet, ich schaue, dass wir den Wagen im Innenhof abstellen können“, ordnete Mangope an, nahm den Gang raus und zog die Handbremse an. Der große Mann stieg aus, ging zur Tür des Gebäudes hinüber und klopfte. Gorro hörte nicht, was Mangope sagte, doch aufgrund von Mimik und Gestik konnte es sich nur um eine wüste Diskussion handeln. Schließlich drehte sich Mangope um und ging mit raschen Schritten zurück zum Mitsubishi. Ein leichtes Beben ging durch den Wagen, als er sich hinter das Steuer setzte. Dann wurde auch schon das Tor geöffnet und Mangope fuhr in den recht geräumigen Innenhof hinein. Gorro registrierte einen Mann in den Dreißigern, der in seiner abgetragenen Jeans und dem T-Shirt nicht weiter auf den Straßen von Mitchell's Plain auffallen würde. Lediglich die Pistole in seinem Hosenbund stach hervor. 
„Walter, wer ist das Weißbrot?“, fragte der Mann und seine Stimme klang vor Hektik etwas schrill. Seine Hand umfasste die Pistole und er richtete sie halb auf Gorro, der gerade ausgestiegen war. 
„Carl!“, blaffte Mangope. „Runter mit der Waffe!“
„Ich kenne den nicht!“ Der Mann, den Mangope mit Carl angesprochen hatte, wedelte mit der Pistole zwischen Tinto und Gorro hin und her. „Wer seid ihr?“
„Sie sind okay, und jetzt nimm die Kanone runter, ehe noch jemand verletzt wird.“ Mangope sah ihn finster an, was dazu führte, dass Carl seine Waffe sinken ließ. 
„Du hast echt Nerven, hier aufzutauchen, Walter“, meinte er und seine Stimme klang immer noch etwas nervös und hektisch. Er ging durch den kleinen Innenhof und öffnete die Tür, welche in sein Haus führte. „Ist gerade nämlich ganz schlecht.“
„Was ist los, Carl?“, fragte Mangope und setzte sich an den Küchentisch, auf dem einige leere Fastfood-Kartons lagen, außerdem eine sichtlich betagte Maschinenpistole. 
„Ich stecke ganz tief in der Scheiße, Mann!“ Carl ging auf und ab und hatte dabei den Finger immer gefährlich nahe am Abzug seiner Pistole. Tinto rollte nur mit den Augen, als sie das sah, Gorro biss die Zähne zusammen und sog durch die Nase scharf die Luft ein. 
„Wie tief, Carl?“
„Ganz tief, verdammt noch mal, richtig verflucht tief!“
„Geht's präziser?“
Carl schien sichtlich unglücklich, fuhr sich mit der Hand durch die kurzen, schwarzen Haare und umklammerte den Griff seiner Pistole so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. 
„Okay“, sagte er schließlich. „Du kennst doch diese Bar hier um die Ecke, das-“
„Kenne ich nicht. Zur Sache, Carl“, unterbrach Mangope. 
„Ich war vor ein paar Tagen da, hatte gerade ein paar Waffen verkauft und daher ordentlich Kohle. Also habe ich kräftig gefeiert.“
„Und getrunken.“
„Eher gesoffen. Und dann war da diese heiße Braut...“
Mangope rollte mit den Augen. Er ahnte, was jetzt kam. Carls Frauengeschichten waren ihm mehr als nur bekannt und der Kontaktmann schlug dabei nicht selten gehörig über die Stränge. 
„Und du hast sie auch abgefüllt?“
„Besser, sie hat sich teilweise selber abgefüllt und die Drinks, die ich ihr ausgegeben habe, hat sie auch dankend angenommen.“
„Wann hast du sie flachgelegt?“
„Ähm...“
„Carl!“, donnerte Mangope, dem langsam die Geduld ausging. Er war nicht hier her gekommen, um den Psychologen zu spielen. „Komm zum Punkt!“
„Wir waren beide ordentlich betrunken und dann kam eines zum anderen.“ Carl raufte sich die kurzen, schwarzen Haare und ließ sich schließlich gegenüber von Mangope am Küchentisch auf einen Stuhl fallen. „Wir haben uns... nun, die Klamotten fielen und dann hatten wir Sex mit einander.“ Er rang mit sich und Mangope fixierte Carl mit seinem kältesten Blick. Gorro verzog das Gesicht und selbst in seinem Magen machte sich ein flaues Gefühl breit. Mangope konnte wirklich furchteinflößend sein, wenn er das wollte. 
„Sie war echt wild, die Kleine“, fuhr Carl mit matter Stimme fort. „Und dann hat angefangen, sich zu wehren, leidenschaftlich. Nun, ich war betrunken und habe zurückgeschlagen.“
„Du hast sie vergewaltigt?“, donnerte Mangope und fuhr in die Höhe. Er brauchte gar nicht erst den Kopf zu drehen, um zu wissen, dass Tinto bestimmt schon ihre Pistole gezogen hatte. Sie hasste Männer, die gegenüber Frauen Gewalt anwendeten. Und der letzte, den sie in die Finger bekommen hatte, hatte dieses Zusammentreffen nicht überlebt. 
„Nun“, er kratzte sich am Kopf. „Nicht direkt.“
„Sie hat sich gewehrt und du hast sie geschlagen und dabei weiter gevögelt, also erzähl mir nicht, dass das keine Vergewaltigung sei!“ Mangope drehte ruckartig den Kopf um, als er das Geräusch einer Pistole hörte, deren Schlitten leise zurückgezogen wurde. Obwohl er bereits mehr oder weniger wusste, dass es Tinto war, die sich gerade darauf einstellte jemanden zu erschießen, wollte er eine Bestätigung durch seine Augen. Es war Tinto. Ihr Blick war eiskalt, voller Hass. Die Glock hatte sie aber bloß locker in der Hand und das genügte Mangope als Antwort auf die Frage, welche er sonst ausgesprochen hätte. Ob sie alles unter Kontrolle habe. Denn hier ging es um die Infiltration einer kriminellen Organisation und nicht um einen privaten Kreuzzug. 
„Und sie ist eines Mannes Tochter, nicht wahr, Carl?“, fragte Mangope, der immer noch Tinto im Auge behielt.
„Schlimmer.“
„Schlimmer? Heißt was genau?“
„Die kleine Schwester des örtlichen Gangchefs. Und zwar die Sorte Gang, die mit AK-47 unterwegs ist.“
Mangope stöhnte auf und setzte sich schließlich wieder an den Tisch. Er kannte die schmutzige Seite der Welt, die Abgründe, sowohl der menschlichen Natur als auch der sprichwörtlichen. Daher wusste er, dass Carl nur dann Informationen preisgeben würde, wenn man ihm etwas bot. Und in Anbetracht von dessen aktuellen Problemen, lag das Angebot auf der Hand. Mangope würde sich um die Gang kümmern müssen. Es genügte nicht, einfach deren Anführer unschädlich zu machen, seine Leute würden auf Rache sinnen und damit wäre der Krieg gerade erst einmal am Anfang.
Nein, dachte Mangope, wir müssen Carl hier raus bringen und dann wird er schon was erzählen. Also muss ich ihm zeigen, dass er ohne meine Hilfe hier nicht überleben wird.
„Carl, es interessiert mich nicht, wen du wann und wo vergewaltigst. Ich brauche Informationen zu van der Vaal.“
Der Kontaktmann stockte, schluckte und schüttelte den Kopf. „Das ist Wahnsinn! Gegen van der Vaal geht man nicht vor! Das überlebst du nicht!“
„Das lass meine Sorge sein. Weiß du, wie man in seine Organisation kommt? Und zwar schnell?“
Carl überlegte kurz. Es war gespielt, er wusste, dass Mangope das wusste, und umgekehrt. Doch es suggerierte eine Form der Verhandlung und half, dass Carl sein Gesicht wahren konnte und nicht wie eine Flasche aufgeschraubt, der Informationen beraubt und dann weggeworfen wurde. Mangope hatte schon früh gelernt, dass die meisten Gespräche in der Unterwelt so abliefen und man sich irgendwann daran gewöhnt. 
„Ja, ich kenne einen Weg, wie ihr in die Organisation kommt. Kostet ordentlich Kohle, aber funktioniert garantiert.“
„Sprich weiter“, forderte Mangope ihn auf, der wusste, dass sie jetzt zu den Konditionen kommen würden. 
„Nun, ich muss die Sache mit dem Gangchef bereinigen. Und du und deine Freunde, ihr seid bewaffnet und gut ausgebildet...“ Den Rest des Satzes ließ er unvollendet. Mangope beschloss, ihm ein Angebot zu machen, dass er nicht ablehnen konnte. Ganz in der Tradition der italienischen Mafia. 
„Gegenvorschlag: Wir bringen-“
„Feindbeschuss!“, brüllte plötzlich Gorro, der die ganze Zeit zwischen den Vorhängen hindurch aus dem Fenster geschaut hatte. Der Spanier warf sich zu Boden, seine Glock schussbereit. Mangope packte Carl an der Schulter, welcher panisch aufgesprungen war, und riss ihn zu Boden. Tinto ließ sich einfach zu Boden fallen, federte sich gekonnt ab und rollte dann einmal um die eigene Achse, wobei sie am Ende dieser Bodenturneinlage die Tür zum Innenhof im Visier hatte. 
Dann schlug auch schon die erste, recht lange Salve ein, durchschlug die dünne Wand und hinterließ große Einschusslöcher in der Vorderseite. 
„Feuer erwidern!“ Das war Gorro, der, wohl aus Routine, das Kommando übernommen hatte. Mangope nahm dies schweigend zur Kenntnis. Zum einen war jetzt nicht die Zeit, um über Kompetenzen zu streiten, und zum anderen musste er Carl am Leben halten. 
„Mir nach!“ Mangope packte Carl am Gürtel und zog ihn problemlos hinter sich her, während er zur Hintertür kroch. Tinto war unterdessen aufgesprungen und in Richtung Innenhof verschwunden. 
„Los, ich halte sie auf“, sagte Gorro, der ein volles Magazin durch die Einschusslöcher abgefeuert hatte, was die Schützen - aufgrund der Einschusswinkel der Kugeln und der Geräusche mussten es mehrere sein - wohl in Deckung gezwungen hatte. 
„Bist du irre? Du hast hier keine Deckung!“ Mangope gab Gorro mit einem barschen Handzeichen zu verstehen, dass er ihm folgen solle. Gorro fügte sich und entging nur knapp der zweiten Salve, die aber dennoch mehre der dünnen Wände durchschlug. 
Verfluchte AK-47, dachte er noch, als er den Mitsubishi erreichte, wo Mangope bereits eine Reisetasche hervorgeholt hatte. Tinto gab ihm Deckung, indem sie das Hoftor ins Visier nahm und Carl stand zitternd neben Mangope und wirkte fast zerbrechlich. 
„Tonio, fang!“ Mangope warf Gorro dessen Benelli zu und außerdem ein Bandelier mit zusätzlichen Schrotpatronen. Er selbst schnappte eines der bewährten SIG SG553 Sturmgewehre und reichte eine zweite, identische Waffe an Tinto weiter. 
Als eine weitere Salve ins Haus einschlug, zuckte Carl zusammen. Sein gesamter Besitz wurde gerade vernichtet und er konnte nichts dagegen unternehmen. 
„Die Straße fällt aus“, schloss Tinto trocken und entsicherte das Sturmgewehr. 
„Also die Nebenrouten“, schloss Mangope. 
Gorro ging plötzlich in die Hocke, zielte mit der Schrotflinte und schoss die großkalibrige Waffe ab. Ein junger Mann in Shorts, T-Shirt und Turnschuhen, die AK-47 in den Händen, wurde durch die 00-Schrotlandung zurückgerissen und krachte zu Boden. 
Gorro drehte kurz den Kopf und brüllte mit der Lautstärke eines ehemaligen Soldaten, der Befehle unter Feindbeschuss verbal weitergab: „Absetzen, absetzen!“
Mangope packte Carl am Arm und zog ihn hinter sich her, während Tinto ihnen folgte. Sie erreichten die Mauer des Innenhofes und Mangope sprang an ihr hoch, zog sich mit einer Hand hinauf, während die andere den Griff seines Sturmgewehres hielt, und ließ sich dann in den Innenhof des Nachbargrundstückes fallen. Carl folgte, wobei er bedeutend länger für die zweieinhalb Meter hohe Mauer brauchte. Tinto schwang sich geschmeidig über die Mauer und blieb auf dem Sims sitzen, damit sie Gorro Deckung geben konnte. 
Der sprintete los und erklomm dann ebenfalls die Mauer, wobei er sich auf der anderen Seite einfach fallen ließ. Unterdessen hatte Tinto einige Gangmitglieder, die aus dem Haus gekommen waren, unter Beschuss genommen und mindestens zwei von ihnen getötet. Dann ging sie auch hinter der Mauer in Deckung. 
Von überall um sie herum waren laute Stimmen zu vernehmen und immer wieder hörten sie Schüsse. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie in argen Schwierigkeiten waren. 
„Okay, ich gehe vor, Tonio, du hinter mir, dann du, Carl, und Suz, du machst die Nachhut. Bereit?“, fragte Mangope, wobei er den bedeutend kleineren Innenhof im Auge behielt. 
Gorro nickte und hob seine Schrotflinte. 
„Dann los!“ Mangope setzte sich in Bewegung und rückte mit dem SG553 im Anschlag vor, Gorro hinter ihm, dann Carl, der immer noch zitterte und völlig apathisch wirkte, und schließlich Tinto, der man den Stress praktisch nicht ansah. 




Kapitel 12 – Kontakt!
 
Die erste Adresse, die Charles Wallcroft Hendricks vor seinem Tod geschickt hatte, war ein Lagerhaus im Hafen Kapstadts, gelegen im geschäftigen Teil des Hafens, wo man mehr Trucks und Gabelstapler als gewöhnliche Fahrzeuge antraf. Schwarze, gepanzerte Range Rover waren da sehr auffällig. 
Im zweiten Wagen saßen Hendricks, Sanchez und Boratto, wobei sich der Erbe und designierte SACS-Direktor sichtlich unwohl fühlte. Zumindest war dies für Sanchez offensichtlich, Boratto hielt es für einen schlechten Tag und der Fahrer ignorierte es völlig, da er ihm keine Bedeutung beimaß. Als sie zu einem der größeren Lagerhäuser fuhren, folgten ihnen immer wieder die neugierigen Blicke der Hafenarbeiter, da man mit Sicherheit sagen konnte, dass die beiden Range Rover hier nicht für einen Botenauftrag hergekommen waren. 
„Ruhig bleiben, Art“, mahnte Hendricks mit einem Blick zuerst auf Boratto und dann die Hafenarbeiter. Er wusste, dass der Brasilianer vermutlich in jedem der Männer eine potentielle Bedrohung sah und deshalb ganz besonders wachsam sein dürfte. „Das sind Zivilisten, die tun nichts.“
„Das weiß man nie.“
„Wir sind hier nicht in Rio.“
Boratto erwiderte nichts und schließlich stoppten die beiden Geländewagen vor der Lagerhalle, deren Adresse Wallcroft vor seinem Tod kundgetan hatte. 
„Behaltet die Container im Auge!“, befahl Boratto den ehemaligen Secret-Service-Männern, als er ausstieg, die rechte Hand sehr dicht am Gürtelholster. Die Art, wie Boratto hin und her blickte, sprach wahre Bände. Der Mann war nervös und fühlte sich unwohl.
„Sie warten hier draußen“, sagte Hendricks an Phillips gewandt und gab Boratto mit einem Nicken zu verstehen, dass er ihm folgen sollte. Sanchez ging bereits neben ihrem Freund und machte wie üblich eine tolle Figur. Nicht wenige Hafenarbeiter sahen ihr nach, fingen sich dabei böse Blicke Hendricks' ein und taten rasch sehr, sehr beschäftigt. 
„African-Pacific-Import-Export“, las Hendricks laut das leicht angerostete Firmenschild neben der schlichten Stahltür vor. Er sah Sanchez an. „Mich würde mal interessieren, weshalb die mit Fallschirmen dealen.“
„Möglicherweise Import von Fallschirmjägern?“, spekulierte sie mit einem verschmitzten Grinsen und gebot ihm mit einer Geste, den Klingelknopf zu drücken. 
„Möglich. Finden wir es heraus!“
Man hörte im Inneren einige Stimmen auf Englisch mit einander sprechen, dann öffnete ein Mann in Cargo-Hose, T-Shirt und hellbraunen Kampfstiefeln die Tür. Er sah aus wie ein ehemaliger Soldat, das wussten sowohl Hendricks als auch Sanchez, da sie lange genug mit welchen zu tun gehabt hatten. 
„Sie wünschen?“, fragte er und Hendricks fiel der leichte texanische Akzent auf. Amerikaner, dachte er bei sich, würde die These stützen, dass ich in eine Geheimdienstgeschichte der USA geraten bin. Aber andererseits sind die nicht so schlampig, obwohl, sie haben sich genug Schnitzer in der Vergangenheit geleistet. 
Hendricks' geistiger Ausflug in die Welt der Geheimdienste, die er aufgrund der Tatsache, dass einer der besten Ausbilder der SACS vom israelischen Auslandsgeheimdienst Mossad kam, recht gut kannte, wurde jäh unterbrochen, als Sanchez direkt zum Punkt kam. 
„Ein Bekannter sagte, man könne hier, nun, außergewöhnliche Fallschirme bekommen.“
Der Mann musterte Sanchez zuerst, danach Hendricks, blickte an ihnen vorbei zu Boratto und den Secret-Service-Männern und zog eine Braue hoch.
„Sie scheinen ja ein paar mehr zu sein. Das wird teurer.“
Hendricks grinste auf Gaunerart und wies mit dem Daumen über die Schulter auf die Range Rover. „Der Preis ist nicht das Problem.“
„Dann kommen Sie rein.“ Der Mann ließ Sanchez, Hendricks und zuletzt Boratto in das Lagerhaus und verschloss dann die Tür wieder, interessanterweise mit einem schlichten, aber höchst effektiven Stahlriegel. Hendricks wusste sofort, dass das hier keine normale Import-Export-Firma war. 
Der Mann führte sie durch die Lagerhalle, auf deren Kisten sich bereits dick Staub angesammelt hatte, in ein mittelgroßes Büro, in dem einige Stahlklapptische standen, auf denen man Laptops und Tablet-PCs ausgebreitet hatte. 
Ein zweiter Mann sah von seinem Tablet auf, schaltete den Bildschirm aus und musterte die drei Neuankömmlinge. Seine ergrauten Haare und die Falten ließen ihn alt erscheinen, doch die breiten Schultern und die muskulösen Oberarme sprachen von einem anderen Mann.
Hendricks begann sich immer mehr zu fragen, mit wem er es hier zu tun hatte. Doch als der ältere Mann vor ihm auf bestem Afrikaans zu sprechen begann, war er endgültig verwirrt. Seiner Ansicht nach blieb nur noch eine Option übrig. Es war eine Söldnertruppe. Doch diese Erkenntnis warf mehr Fragen auf, als dass sie Antworten brachte. 
„Sie wollen also etwas kaufen“, eröffnete der ältere der beiden Söldner das Gespräch und bot den dreien Stühle an. 
„Fallschirme, ja“, erwiderte Sanchez. 
„Die bekommen Sie aber auch bei jedem Flugplatz.“
„Nicht die Art von Fallschirmen, die wir brauchen.“
„Ah, wir reden also von...“ Der Söldner lächelte dünn, wobei das Lächeln nicht bis zu den Augen reichte. „Von Militärschirmen.“
„Exakt.“ Sanchez gestattete sich ihrerseits ein Lächeln. Hendricks musterte sie unauffällig von der Seite und bemerkte, dass sie nervös war, es aber ausgezeichnet verbarg. Bloß er vermochte es zu bemerken, da er sie lange und gut genug kannte.
„Hmm, wie viele?“
„Zwei Dutzend.“ Hendricks lehnte sich auf dem Klappstuhl etwas zurück. 
„Das würde eine Woche dauern.“
„Macht nichts, wir haben Zeit. Preis?“ Hendricks kam direkt zur Sache, da er für seinen Geschmack schon genug Zeit hier verbracht hatte. 
„Vierhunderttausend, und zwar in Dollar.“
„Gebongt. Wir sind in einer Woche wieder hier.“
„Gleiche Zeit?“, fragte der Söldner nach und Hendricks bestätigte mit einem kurzen Nicken. „Gut, dann freut es mich, mit Ihnen Geschäfte gemacht zu haben.“
„Mich ebenfalls.“ Hendricks stand auf, er und der Söldner schüttelten sich die Hände, dann verließen er, Sanchez und der höchst wachsame Artur Boratto wieder die Lagerhalle. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, atmete Sanchez mehrfach tief ein und aus.
„Ich frage mich, wie du da bloß so ruhig bleiben kannst, Mike. Ich bin fast gestorben. Diese beiden Typen waren mir mehr als unheimlich.“
Er blieb kurz stehen und sah Sanchez in die braunen Augen, dann nahm er ihre Hand. „Ich bin nicht ruhig, Nad“, sagte er und legte ihre Finger unter seine Achsel, wo das T-Shirt komplett durchnässt war. Sie schluckte, sagte aber nichts. 
„Unter Beschuss bleibe ich inzwischen ruhig, ja, das ist wahr. War aber nicht immer so. Als ich angefangen habe, sah die Sache komplett anders aus. Aber solche Treffen setzen mich immer noch unter Stress.“ Sie stiegen wieder in den Range Rover, und als die gepanzerte Tür schließlich geschlossen war, resümierte Hendricks.
„Die haben definitiv was damit zu tun. Die Firma war ein Fake, die Ausrüstung aber war ausgezeichnet, vergleichbar mit unserer und die ist das Beste, was man auf dem Markt bekommt. Aber ich glaube nicht, dass es diese Söldner waren, die Wallcroft getötet haben. Denn falls doch, wären wir jetzt vermutlich tot.“
„Vermutlich, ja“, stimmte Sanchez zu und fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare. „So etwas mache ich bestimmt nicht nochmal mit, Mike!“
„Musst du auch nicht.“
„Gut.“ Sanchez lehnte sich auf der Rückbank zurück und schaute aus dem Fenster, als sich der Geländewagen wieder in Bewegung setzte. „Fahren wir noch zur zweiten Adresse?“
„Auf jeden Fall. Es kann ja sein, dass wir dort noch andere Informationen bekommen. Und selbst wenn nicht, dann haben wir jedenfalls eine schöne Stadtrundfahrt gemacht.“
Sanchez rollte bloß gekonnt mit den Augen, schmiegte sich aber an Hendricks' Schulter an, eine Hand auf seinem Oberschenkel. 
Keiner der Anwesenden, sei es im ersten oder zweiten Range Rover, ahnte, dass gerade ein Anruf getätigt wurde, der ihre Ermittlungen in eine ganz neue Richtung lenken würde.
 
Es war schon einige Jahre her, dass Walter Mangope in Südafrikas Townships unterwegs gewesen war, und eben dies machte sich jetzt bemerkbar. Er hatte keine Ahnung, wie viele Mitglieder diese Gang, die Jagd auf Carl machte, umfasste, wie gut sie bewaffnet waren oder wie groß ihr Einflussbereich war. Er entschied also, das Beste aus der Situation zu machen, in der er sich gerade befand. Improvisieren hieß der Schlüssel zum Erfolg und dies war eine der Fertigkeiten, die Mangope ausgezeichnet beherrschte – ein Resultat aus seiner Zeit als Türsteher. 
Mangope hetzte also los, das Sturmgewehr schussbereit, Gorro hinter ihm. Sie durchquerten rasch den kleinen Innenhof, der an das Grundstück Carls angrenzte, und eilten dann durch eine lange, schmale Gasse in östliche Richtung. Mangope gab ein forsches Tempo vor, mit dem Carl Probleme hatte, doch auf solche Kleinigkeiten konnten sie nun keine Rücksicht mehr nehmen. Besser völlig erschöpft als tot. 
Mangope hatte etwa die Hälfte der rund zweihundertfünfzig Meter langen Gasse zurückgelegt, als er meinte rechts neben sich, aus einem der Innenhöfe, etwas zu hören. Routiniert blieb er stehen, lauschte kurz, das SG553 bereit, doch als er nichts ausmachen konnte, setzte er sich wieder in Bewegung. Zu spät realisierte er das Gangmitglied, welches sich über die Mauer schwang und ihn von der Seite ansprang. Mangope musste zugeben, dass der junge Mann recht intelligent war, er trat mit dem Sprung das Sturmgewehr zur Seite und drosch dann auf Mangopes Gesicht ein, welches aufgrund der Tatsache, dass er bis eben noch das Sturmgewehr gehalten hatte, ungeschützt war. Mangope wich zurück und hob die Hände zur Abwehr, doch da zerriss auch schon ein Schuss die relative Stille und der Mann brach zusammen, aus einer großen Wunde in der Seite blutend. Mangope wusste, dass diese Wunde durch Gorros Benelli Schrotflinte verursacht worden war. 
Er las kommentarlos sein Sturmgewehr vom völlig verdreckten Gassenboden auf, wischte sich das Blut aus einer Platzwunde an der Stirn weg und eilte dann wieder los. 
„Kontakt!“, rief plötzlich Tinto und mehr aus Instinkt gingen Mangope und Gorro in die Hocke, Carl brauchte etwas länger. Tintos Gewehr ratterte los und fast gleichzeitig pfiffen diverse Kugeln durch die Gasse, wobei einige sehr nah bei Carl und Gorro einschlugen. Putz bröckelte von den Wänden der Innenhöfe und der Spanier fluchte wüst „Walter!“, rief er. „Wir müssen aus der Gasse raus! Sofort!“
Mangope nickte, selbst wenn nur sein Nacken Gorro zugewandt war. Er pirschte geduckt los und streckte mit zwei schnellen Schüssen ein Gangmitglied nieder, das am anderen Ende der Gasse erschienen war. Wenn sie nicht rasch verschwanden, würden sie von mindestens zwei Seiten eingekesselt sein, die Möglichkeiten, sie durch die Innenhöfe zu flankieren nicht mitgezählt. 
Mangope entschloss sich zu einer brachialen, aber raschen Problemlösung. Er sprintete los, erspähte etwas Wellblech, das als Mauerersatz herhielt, und stieß sich mit dem Fuß von der gegenüberliegenden Wand ab. Wie geplant, krachte er zuerst gegen das Wellblech und riss die Wand dann erwartungsgemäß um. Es schepperte furchtbar, und er bemerkte, dass er mitten in einem Haufen Abfall gelandet war. Ein zotteliger Hund sah ihn mit großen Augen an, jaulte einmal und verschwand dann humpelnd. 
„Los!“, rief Mangope, der nun an der frisch geschaffenen Abzweigung von der Gasse hockte und so Tintos Rücken deckte, Gorro zu. Der nickte, packte Carl mit der Linken und zog ihn hinter sich her, während ihnen immer wieder einzelne Kugeln um die Ohren flogen. 
Mangope erspähte am Ende der Gasse einen weiteren Schützen und betätigte zweimal den Abzug – beide Male geschah nichts. Er verzichtete auf ein Fluchen, sondern handelte gemäß seiner Ausbildung, wobei der ehemalige Mossad-Agent ihnen erzählt hatte, dass sie im Zweifelsfalle die Zweitwaffe ziehen und nicht erst die Ladehemmung der Hauptwaffe beheben sollten. Und genau dies tat Mangope nun auch. Er ließ das Gewehr fallen und riss seine Glock hervor. Auf den sonst üblichen zweihändigen Griff wegen Zeitmangels verzichtend, feuerte er einhändig aus der Deckung heraus und zwang den Schützen so in Deckung. Selbst wenn auf diese Distanz eine Pistole für einen tödlichen Treffer völlig unzureichend war. Dann folgte Tinto, wobei sie sich tief unter den Schüssen Mangopes wegduckte, die er inzwischen in beide Richtungen der Gasse verteilte. 
„Konta-!“ Der Rest der Meldung ging in einem Schrotflintenschuss unter, dicht gefolgt von zwei schnellen Schüssen aus einer 9mm Pistole. Mangope wirbelte herum und sah Gorro am Boden liegen, seltsam schräg, die Hand am Griff seiner Pistole im Gürtelholster. Er hustete und richtete sich dann mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Etwa fünf Meter entfernt lag ein Gangmitglied, dessen abgesägte Schrotflinte noch in einer der leblosen Hände ruhte.
„Verfluchtes Arschloch“, presste Gorro zwischen den Zähnen hervor. „Ohne Weste wäre ich jetzt ein Schweizer Käse.“ 
Mangope gestattete sich ein dünnes Lächeln und musterte dann Gorro, ehe ihm aufging, wie der Spanier geschossen hatte. Im Liegen, die Pistole noch im Holster. Das erklärte seine seltsame Position am Boden, das Becken angehoben und nach rechts oben bewegt, um mit der Pistole trotzdem noch schießen zu können. Mangope fragte sich, wer Gorro wohl diesen seltsamen, aber ohne Zweifel effektiven Trick beigebracht hatte. 
„Wir müssen weiter“, sagte Mangope und lud ein frisches Magazin in seine Glock. Auf ein Überprüfen seines Sturmgewehrs verzichtete er, dafür fehlte ihnen die Zeit. Gorro las seine Benelli Flinte vom Boden auf und rückte dann vor, selbst wenn es nicht mehr ganz so schnell und fließend war, wie noch vor seinem Treffer. Tinto gab ihnen unverändert Rückendeckung und schirmte nebenbei Carl ab, während Mangope nun in der Mitte war. 
„Die Tür überprüfen“, ordnete Gorro mit einem kurzen Handzeichen auf die rückwärtige Haustür des etwas heruntergekommenen, eingeschossigen Hauses an, in dessen Innenhof sie nun gerade waren. Mangope sprintete zur Tür, die Pistole im Anschlag, und rüttelte am Gitter. Sie war verschlossen. 
„Verschlossen!“, erwiderte er. 
„Verstanden. Alle mir nach, dicht beieinander bleiben, gegenseitig decken. Vorwärts!“ Santiago Gorro war in seinem Element. Der Mann, der mehrfach im Irak gewesen war und sich daher ausgezeichnet in engen Räumen und Straßenzügen zurechtfand, konnte sein umfangreiches Wissen nun voll und ganz ausspielen. Wie Mangope noch bemerken sollte, war es ein unglaublicher Vorteil, jemanden wie Gorro dabei zu haben – ganz gleich, ob er mehrere Jahre Auszeit als Priester gehabt hatte. 
Sie rückten recht flüssig vor, wobei Carl das Tempo dann doch immer wieder bremste. Die vier erreichten eine größere Straße, die, wie erwartet, menschenleer war. Über den Lärm einiger Schüsse hinweg hörten sie das Brummen eines Fahrzeugs, vermutlich ein kleiner Laster oder Pick-Up. Gorro ging neben einem Berg aus Müllsäcken an der Grundstücksgrenze in die Hocke und spähte zu beiden Seiten, dann gab er Mangope mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er die Straße zusammen mit Carl überqueren sollte. 
Die beiden Afrikaner taten wie ihnen geheißen, sie sprinteten los und gingen auf der anderen Seite in einer kleinen Gasse in Deckung.
„Tinto, los, vorwärts!“, befahl Gorro und achtete mit zahllosen Blicken über die Schulter darauf, nicht von hinten überrascht zu werden. Tinto nickte nur und lief dann los, schaffte aber nur die Hälfte der Strecke. Eine Salve aus einem Sturmgewehr riss sie zu Boden und es bildete sich eine kleine Blutlache. 
„Mann getroffen!“, donnerte Gorro und realisierte erst später, dass Tinto eine Frau war. Doch es war eine Angewohnheit, ein Instinkt, den man ihm antrainiert hatte. „Deckungsfeuer!“ Er zog seine Pistole aus dem Gürtelholster und nahm den Schützen unter Feuer, auf der anderen Straßenseite, etwa sechs Meter entfernt, tat Mangope es ihm gleich. Rund fünfzig Meter entfernt, die Straße hinunter, gingen etwa ein halbes Dutzend Gangmitglieder in Deckung. Offenbar wussten sie nicht, dass 9mm Kugeln aus Pistolen auf solchen Distanzen eher ungefährlich waren. 
„Walter! Los, hol' Tinto!“ Gorro rammte ein neues Magazin in seine Glock und feuerte weiter aus der Deckung. 
Auf der anderen Straßenseite biss Mangope die Zähne zusammen und sah kurz zu Suzanna Tinto hinüber, die reglos am Boden lag. Ob sie nur leicht verwundet war und sich tot stellte oder es wirklich war, vermochte Gorro nicht zu sagen. Es war an sich glatter Selbstmord, aus einer Deckung herauszustürmen, in feindliches Feuer, und dabei nur durch eine Pistole gedeckt zu werden.
Doch Mangopes Gefühle für Tinto gewannen die Oberhand. 
Er riss sich die Baumwolljacke vom Körper, um damit im Schutze der Gasse die Blutung stillen zu können, und lief dann los, schräg auf Tinto zu. Mangope packte sie am Gürtel und wuchtete sie ohne nennenswerte Probleme mit einer Hand in die Höhe und gleichzeitig über seine breite Schulter, während die andere Hand mit der Glock Deckungsfeuer gab. Als Tinto auf Mangopes Schulter landete, stöhnte sie leise und er spürte, wie sich ihre Finger in sein T-Shirt gruben. 
Über den Lärm des Beschusses hinweg meinte Mangope zu hören, wie Gorro fluchte, dann gesellte sich zu den Pistolen eine weitere hinzu. Er blickte von Tinto auf und sah Gorro, wie er an der Ecke hockte, die große Glock in der rechten, eine kleine in der linken Hand, wobei die Kleine in die Richtung zeigte, aus der sie gekommen waren. 
„Ist bloß eine leichte Wunde“, presste Tinto hervor und drückte ihre Hände auf eine Wunde in der Hüftgegend. Ihr Blick sprach allerdings eine andere Sprache. 
„Carl!“, sagte Mangope mit Nachdruck und laut genug, um den Lärm der Schüsse zu übertönen. „Wo ist hier das nächste größere, robuste Gebäude?“
„Die... die Straße hier runter, etwa fünfhundert Meter. Da ist eine Schule.“
Viele Räume mit nur einem Eingang, optimal, dachte Mangope und sah dort sofort ihre Chance, dieses Gefecht zu überstehen. 
„Los, führe uns da hin.“ Er sah zu Tinto hinunter auf den schmutzigen Boden und sehnte sich nun mit ihr an einen Strand in der Südsee. „Wie schlimm sind die Schmerzen?“
„Du wirst mich nicht über der Schulter tragen können“, erwiderte sie mit einer Fratze im Gesicht. 
„Gut.“ Er schob den linken Arm unter ihre Kniekehlen, den anderen unter den Rücken und hob sie dann hoch, durchaus vergleichbar mit der Tragart, wie frischgebackene Ehemänner ihre Bräute am Abend der Hochzeit trugen. Der Unterschied war bloß, dass es keine Hochzeit war und dass Mangope aufgrund seiner Größe und schierer Stärke ein achtbares Tempo anschlug. Er hielt fast mit Carls Sprinttempo mit. Er machte sich keine Sorgen um Gorro, der Spanier konnte auf sich selber aufpassen, und davon abgesehen lief ihnen schlicht die Zeit davon. 
Auf der anderen Straßenseite hatte Gorro nur aus den Augenwinkeln und mit halbem Ohr registriert, dass Mangope Tinto zu einer Schule tragen wollte. Für ihn spielte das keine unmittelbare Rolle, wurde er doch von zwei Seiten gleichzeitig angegriffen. Gorro traf eine Entscheidung, die viele Ähnlichkeiten mit dem frontalen Sturm auf eine Scharfschützenstellung im Irak hatte. 
Als der Schlitten der kleinen Glock hinten stehenblieb und somit signalisierte, dass die Waffe leergeschossen war, ließ er sie einfach fallen und hechtete dann über die flache Mauer zu seiner Rechten. Die Landung war aufgrund des Treffers, den er abbekommen hatte, schmerzhaft, doch bremste ihn dies nicht nennenswert aus. Er setzte darauf, dass die Gangmitglieder sich auf ihn konzentrieren würden. 
Gorro lief durch den Garten, der parallel zur Straße verlief, die Tinto, Carl und Mangope überquert hatten, und kam so der Stellung der Sturmgewehr-Schützen immer näher. Auf dem Weg zwischen zwei Mauern ließ er noch einmal das halbleere Magazin aus dem Griff der Pistole fallen, schob routiniert ein frisches hinein und erreichte dann schließlich die letzte Mauer, die direkt an die Querstraße grenzte, auf der die sieben Gangmitglieder ihre Stellung errichtet hatten. Gorro stellte sich auf die Zehenspitzen, zog sich mit der linken Hand an der Oberkante der Wand empor und spähte auf die Querstraße.
Es hat durchaus Ähnlichkeiten mit den Aufständischen im Irak, dachte Gorro, die stehen an den Ecken und wechseln sich mit dem Schießen ab. Amateure.
Er überschlug im Kopf die Distanz bis zum hintersten Schützen und kam zu dem Ergebnis, dass die Bedingungen alles andere als optimal waren. Rund zwanzig Meter trennten ihn vom hintersten Schützen. 
Er ließ sich wieder zurück in den Garten fallen und atmete einmal tief ein und aus. Dann setzte er sich in Bewegung. Mit einer fließenden Bewegung überquerte er die Mauer und landete auf der anderen Seite sicher auf beiden Füßen, ehe er gezielt das Feuer auf die Schützen eröffnete. 
Wäre Gorro voll im Training gewesen und nicht angeschossen, so hätte er auf den Kopf gezielt. Doch die lange Auszeit und die Behinderung durch den Schrotflintentreffer auf der Weste führten dazu, dass er lediglich auf die Brustkörbe der Männer zielen konnte. Die erste Gruppe, bestehend aus drei Gangmitgliedern, von denen alle Flipflops trugen, streckte er mit sieben Schuss nieder, die letzte Kugel verfehlte ihr Ziel um einige Zentimeter. 
Die zweite Gruppe allerdings wurde durch den blitzartigen Beschuss Gorros nur zur Hälfte ausgeschaltet. Die beiden hintersten Männer erwiderten das Feuer mit ihren AK-47, eine Kugel traf Gorro in die Brust und riss den Spanier zu Boden. Es war reines Glück, dass die eh schon lädierte Keramikplatte der Schutzweste die große Kugel aus der AK-47 stoppte, aber selbst so war die kinetische Energie ausreichend, um Gorro die Luft aus den Lungen zu pressen und einen großen Bluterguss zu verursachen. Für einen Sekundenbruchteil wurde es schwarz vor Gorros Augen, dann klärte sich sein Blick wieder und er eröffnete das Feuer. Mit einem leisen Klicken blieb der Schlitten der Pistole hinten stehen und Gorro versuchte, mit dem linken Arm ein Ersatzmagazin vom Gürtel zu fischen. 
Doch als er den ersten der beiden Männer sah, die sich ihm näherten, entschied er sich um. Gorro winkelte das rechte Bein etwas an, zerrte gleichzeitig am Hosenbein und legte so den Knöchelholster frei. Mit einem beherzten Ruck des geschundenen Oberkörpers nach vorne, erreichte seine Rechte den Griff der Glock 26 und er riss die kleine Pistole hervor. Es folgten drei schnelle Schüsse, von denen bloß zwei ihr Ziel trafen, dafür waren diese beiden Treffer aber auch fatal.
Der erste der beiden Schützen sackte mit einem Brust- und Halstreffer zu Boden, seinen Partner ereilte eine Sekunde später ein ähnliches Schicksal. Als auch er zu Boden gegangen war, ließ Gorro den Kopf auf den Boden der Straße fallen und streckte sprichwörtlich alle Viere von sich. Das Atmen fiel ihm schwer, und als er sich nach einigen Sekunden der Ruhe wieder aufrichtete, durchfuhr ihn ein gefühlt omnipräsenter Schmerz im gesamten Brustkorb. 
Er las seine Hauptpistole vom Boden auf, schob müde ein neues Magazin in den Griff und steckte sie dann wieder weg. Die kleine Glock wanderte zurück in den Knöchelholster und er dachte noch, dass Tinto recht gehabt hatte. Der Knöchelholster hatte ihm tatsächlich das Leben gerettet.
Vornübergebeugt kam er wieder vollends auf die Beine, zog sich die Jacke aus und schleppte sich dann zu der Stellung der Gangmitglieder. Aus einer abgenutzten Sporttasche schauten die Läufe einiger AK-47 Sturmgewehre ins Freie und außerdem erspähte Gorro einen Chest-Rig mit Ersatzmagazinen. Mit einem Seufzen warf er sich den Chest-Rig mit den acht Ersatzmagazinen über und hängte sich dann zwei Gewehre um, ehe er das dritte nahm und sich bedeutend langsamer auf den Weg zu Mangope, Tinto und Carl machte.
 
Mit Tinto auf den Armen, ihrem SG553 am Unterarm hängend und vor den Beinen baumelnd und inzwischen blutbesudelt, hetzte Walter Mangope Carl hinterher, als sie schließlich die hellblaue Doppeltür des Schulgebäudes öffneten. Das Gebäude war ein rechteckiger, schmuckloser Kasten, der einen ersten Stock besaß und ein Flachdach. Die Fassade war wohl mal weiß gewesen, nun aber nur noch braun, schwarz und an einigen Stellen grau, von Weiß fehlte fast jede Spur.
Tinto nickte immer wieder einmal weg, driftete aber dennoch nicht in die Bewusstlosigkeit ab, was Mangope stets zu verhindern wusste. 
„Wir müssen hoch in den ersten Stock, Carl. Los, spute dich!“, befahl Mangope und trat mit dem Fuß erst die linke, dann die rechte Türhälfte zu. 
„Walter...“, flüsterte Tinto leise und verdrehte die Augen. „Ich fühle mich so... leicht.“
„Fuck! Suz! Du stirbst mir hier nicht weg, hörst du?“ Mangope schüttelte Tinto und sie wurde erneut von der Schwelle der fatalen Bewusstlosigkeit gerissen. Er stürmte die Treppe hinauf in den ersten Stock, Carl hinterher und der Kontaktmann öffnete ihnen schließlich einen Klassenraum, von dem aus man sowohl Straße als auch Haupteingang sehen konnte. Mangope räumte einige Stifte, Kreide, einen Schwamm und etwas Papier mit einer raschen Bewegung vom Lehrerpult und legte Tinto dann auf diesem ab. 
„Carl, verbarrikadiere die Tür!“, befahl er und stellte das Sturmgewehr neben das Pult auf den Boden. Dann beugte er sich über Tinto, schob erst das T-Shirt nach oben und öffnete ihr dann Gürtel und Hose. Sie zog bloß eine Braue hoch. 
„Das wird jetzt wehtun“, kündigte er an und sah Tinto in die Augen. Sie war bereit, entschlossen, hier nicht zu kollabieren. Mangope stöhnte kurz auf, biss die Zähne zusammen und tastete dann, so sanft er konnte, um die Wunde herum das Becken ab. Tinto krallte sich an den Kanten des Pults fest und spannte soweit möglich ihren Körper an. Doch sie schrie nicht auf. 
Beeindruckend, notierte Mangope im Geiste, ich habe Männer gesehen, die haben um sich geschlagen. 
„Ah, sehr gut. Kein Knochen getroffen.“ Er drückte die Baumwolljacke wieder auf die Wunde und legte dann eine Hand hinter Suzannas kahlen Kopf. „Es sieht nicht gut aus, Suz“, schloss er mit ruhiger Stimme.
„Ja, ich weiß“, erwiderte sie mit dünner Stimme. „Schaffen wir es?“
„Weiß ich nicht.“
„Hey, was redet ihr da?“, rief Carl panisch dazwischen. „Ihr sollt mich hier rausholen!“
Es war der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Mangope explodierte vor Wut und Anspannung. Er ließ Tintos Kopf sanft zurück auf das Pult gleiten, dann war er mit drei schnellen Schritten bei Carl, packte den Informanten am Hals und donnerte ihn an die Wand des spärlich eingerichteten Klassenzimmers. Carl hustete und versuchte Mangopes Griff zu lockern, doch der war wie ein Schraubstock. 
„Was zum-“, presste er hervor und schloss die Augen, in der verzweifelten Anstrengung, Mangopes Griff auch nur minimal zu lockern.
„Wegen deiner Scheiß-Eskapaden sind wir in dieser verfluchten Lage! Du konntest deinen Schwanz nicht unter Kontrolle halten, Carl! Ich sollte dich eigentlich erschießen, bringst mein Team und mich unnötig in Gefahr!“ Mangope drückte mit der einen Hand noch etwas fester zu. Carls Augen traten leicht hervor und er begann zu hyperventilieren. 
„Du sagst mir sofort, sofort, wie wir zu van der Vaal einen Kontakt herstellen. Ansonsten schwöre ich, dass du den langsamsten aller Tode sterben wirst, den es gibt.“ Ob er das ernst meinte oder nicht, ob er wirklich Finger für Finger vorgehen würde, wusste Mangope nicht. Er hatte selber schon Wochen und Monate der Folter auf Robben Island über sich ergehen lassen müssen und war zu dem Ergebnis gekommen, dass man, egal wie sehr man jemanden hasste, niemanden so leiden lassen musste. Egal was er oder sie getan hatte. 
„Er braucht Schmuggler, Leute, die seine Drogen aus Pakistan nach Kapstadt bringen. Sein letzter Kurier hat sich von Extremisten in Karachi erschießen lassen. Und da die Nato bald aus Afghanistan abzieht, blüht der Opium-Handel wieder mehr auf. Wenn ihr also einen Frachter habt, stehen eure Chancen gut, für ihn arbeiten zu können“, sprudelte es wie ein Wasserfall aus Carl hervor. 
„Danke sehr, du Hurensohn“, erwiderte Mangope und ließ Carl wie einen nassen Sack zu Boden fallen. „Suz?“
„J... ja?“
„Hältst du durch?“
„Hoffe ich.“ Tinto drehte den Kopf zu Mangope und ihr Blick war eine Mischung aus Trauer und Bedauern. Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde, und Mangope wusste nicht so recht, was er damit anfangen sollte, wurde aber durch Carl, der sich hustend wieder aufgerichtet hatte, aus den Gedanken gerissen.
„Du bleibst in der Ecke und hältst dein Maul! Und komme mir nicht in die Quere!“ Mangope war aggressiv, er spürte es und wusste, dass das seine Objektivität beeinflussen würde. Also tat er das, was man ihm beigebracht hatte. 
Die Ausrüstung überprüfen. 
Während er die Glock in seinem Schulterholster prüfte, schaute er aus dem Fenster und machte dort die ersten Gangmitglieder aus, die auf beiden Seiten der Straße sich langsam ihrer Position näherten. Sie waren etwa dreihundert Meter entfernt, und als Mangope das SG553 von Tinto entsicherte, dachte noch: Ein Königreich für ein Scharfschützengewehr. 
„Jetzt gilt's“, murmelte er halblaut und sah vom Gewehr auf und zu Tinto hinüber. 
Vielleicht werden wir hier alle sterben, dachte er, vielleicht auch nur Suz und Carl und ich komme mit Glück durch. Oder ich sterbe zuerst, da ich noch schießen kann. So oder so, es wird sich hier etwas für immer verändern. 
Er griff in seine Hosentasche, förderte das Smartphone zutage und warf einen Blick auf die Akkuanzeige. Verflucht, schoss es ihm durch den Kopf, ich habe gestern vergessen, das Ding an die Steckdose zu hängen. Der ganze Stress mit Victoria war zu viel. Und das Smartphone von Suz ist durch die Kugel zerfetzt worden. Bleibt also nur noch Gorro. Spute dich, Priester!
„Walter...?“, ließ sich Tinto vernehmen. Er war mit wenigen Schritten bei ihr und nahm ihre Hand. Der Handdruck Tintos war schwach, viel schwächer als sonst. Mangope begann sich arge Sorgen zu machen.
„Ja, ich bin hier, Suz, ich bin hier.“
„Ich.. ich weiß nicht, Walter... ich glaube...“ Sie stockte, schluckte, hustete und wandte sich vor Schmerzen. 
Es könnten meine letzten Minuten sein, dachte er noch, also was soll's. 
Mangope legte das SG553 zur Seite, umfasste Tintos Kopf und küsste sie lange und innig auf den Mund. Zu seiner Verwunderung wurde der Kuss erwidert, wenn auch schwach. 
 
Die beiden Range Rover befanden sich auf dem Weg zur zweiten Adresse Wallcrofts, und Hendricks schwieg nachdenklich, während Sanchez immer wieder versuchte, eine Reaktion hervorzurufen, meist durch liebevolles Stupsen in die Seite und auf die Nasenspitze. Doch der designierte SACS-Direktor war unheimlich fokussiert und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, er schwieg immer noch und schien über etwas nachzudenken. 
„Hey, Mike“, begann Sanchez nach einer Weile des beidseitigen Schweigens. 
„Hmm?“
„Was beschäftigt dich?“
„Ach, ist nichts“, gab er zurück und machte eine abwehrende Geste. 
„Erzähl meinen Mist.“ Sanchez kannte ihn zu gut, sie wusste genau, wie Hendricks sich verhielt, wenn ihm wichtige Dinge durch den Kopf gingen. Oder ihn Erlebnisse beschäftigten. Und in diesem Fall war es ihrer Meinung nach letzteres. Hendricks verarbeitete irgendetwas. 
„Kann ich dir das später erzählen, Nad?“, fragte Hendricks und warf ihr einen der Blicke zu, die Sanchez anzeigten, dass es zu privat war, um es in Gegenwart Dritter zu besprechen.
„Ja, klar, natürlich, ganz wie du willst.“
Hendricks bedankte sich schweigend mit einem Nicken und schaute dann wieder aus dem gepanzerten Fenster des Range Rovers. 
Nicht das erste Mal an diesem Tag fragte Hendricks sich, ob es das wert gewesen war, seine Neugierde. Der Preis waren zwei Menschenleben gewesen, beide Männer hatte er gut gekannt, den einen mehr, den anderen weniger, aber dennoch hatte er sie gut gekannt. Und nun waren sie beide tot. Der eine gefoltert und hingerichtet, der andere zerfetzt von einer Sprengfalle. Er hatte Sanchez in Lebensgefahr gebracht – und es spielte am Ende keine Rolle, ob sie es gewollt hatte oder nicht – und nun waren ihm Killer auf den Fersen. 
Nein, dachte Hendricks, der Preis war definitiv zu hoch. Doch nun gibt es kein Zurück mehr. Ich kann den Killern schlecht erzählen, dass ich keine Lust mehr habe, nach ihnen zu suchen. Und davon abgesehen, bin ich es Angula und Wallcroft schuldig, die Verantwortlichen zur Strecke zu bringen. 
Es war die Art von Selbstzweifeln, die er nie in der Öffentlichkeit aussprach. Nicht einmal Boratto ahnte, was im Kopf seines Chefs vorging. Nach außen mimte er den starken Vorgesetzten, einen Fels in der Brandung, der an den Aufgaben seiner Vergangenheit gewachsen war und heute über einen beeindruckenden Erfahrungsschatz und eine ausgezeichnete Ausbildung – sowohl im Feld, als auch im Büro - verfügte. Doch dem war nicht immer so. Hendricks war bei weitem nicht der beste Schütze der SACS und auch nicht der beste Nahkämpfer. Die Spitze wurde immer noch von einem ehemaligen Mossad-Agenten angeführt, dessen Vergangenheit ein Mysterium war, er hatte lediglich einige Andeutungen gemacht, die den Schluss zuließen, dass der Mann viel herumgekommen war und wohl wirklich alles erlebt hatte. 
Sanchez war die einzige, die wusste, was wirklich in ihm vorging, hinter der eisenharten Fassade des Leiters der Südamerika-Abteilung. Und bisher war das nicht nur gut so gewesen, sondern Sanchez verstand sich auch ausgezeichnet darauf, eben diese Selbstzweifel auszuräumen. 
Während Hendricks noch gedankenversunken aus dem Fenster schaute, klingelte sein Smartphone in der Jackeninnentasche. Er fischte es hervor und nahm den Anruf entgegen. Der Nummer nach zu urteilen, musste es die Zentrale auf dem Weingut sein.
„Hendricks“, meldete er sich routiniert mit einem neutralen Tonfall. 
„Mister Hendricks, Sir, wir haben hier einen Anruf von Santiago Gorro. Er sagt, dass er und Mister Mangope im Township Mitchell’s Plain seien und unter starkem Beschuss stünden. Er fordert sofortige Unterstützung an, Sir.“ Irgendwo in Hendricks' Hinterkopf meldete sich sein Gedächtnis und sagte ihm, dass die Stimme zu einem der Schichtleiter gehörte, doch der Name fiel ihm nicht ein. Spielt auch keine Rolle, dachte er noch. 
Doch er fragte sich, weshalb die Entscheidung, Unterstützung loszuschicken, an ihn herangetragen wurde. Noch war Frank Howell Direktor der SACS. Es sei denn, der alte Mann bereitete seinen Adoptivsohn langsam auf die Rolle des Direktors vor, ohne ihm etwas erzählt zu haben. 
„Hat Gorro gesagt, was für Unterstützung er braucht?“, fragte Hendricks, dessen leichte Müdigkeit völlig verflogen war.
„Er sprach von einem Hubschrauber und einem Op-Saal, den man vorbereiten müsse, Sir.“
„In Ordnung, dann rufen Sie bei der Flugbereitschaft an, die sollen eine Bell 412 bereitmachen, dazu ein sechsköpfiges Team mit schwerer Bewaffnung und Doktor Moloto soll die Krankenstation bereitmachen.“
„Sofort, Sir.“
„Beeilen Sie sich.“ Hendricks legte auf und fragte sich prompt, in was Mangope da wieder hinein geraten war. Zwar wusste er, dass der große Afrikaner zusammen mit Tinto und Gorro seiner Schwester helfen wollte, indem sie gegen Ernest van der Vaal ermittelten, doch ein schweres Feuergefecht in einem Township erschien dann doch etwas heftig. 
„Wer war das eben?“, wollte Sanchez wissen, der nicht entgangen war, dass Hendricks plötzlich wieder wach und fokussiert war. 
„Die Zentrale. Mangope steckt wohl in akuten Schwierigkeiten. Er hat Verstärkung angefordert und außerdem einen Arzt.“
„Einen Arzt?“, fragte sie besorgt nach. Sanchez kannte Mangope ebenfalls seit Jahren, da er ihr den einen oder anderen schmutzigen Kniff gezeigt hatte, damit ein „Süßes Mädchen sich anständig zu verteidigen weiß“, wie er es formuliert hatte. Sie war damals beeindruckt gewesen, was Mangope alles wusste. Heute sah sie die Dinge aus einem anderen Blickwinkel, und dieser Blickwinkel hatte sich in den letzten paar Tagen noch einmal massiv verändert, seitdem sie Hendricks begleitet hatte. Sanchez wusste, dass sie Dinge erlebte, die sie für immer verändern würden, doch sie wollte schlicht verstehen, was ihr Freund da draußen tat, und Erzählungen reichten ihr da nicht.
„Was ist das da vorne?“, rief Boratto plötzlich aufgeregt in sein Funkgerät, mit dem er Kontakt zum vorderen Range Rover hatte. „Auf der Überführung?“
„Bloß ein Passant, ein Spaziergänger, der die Autobahn beobachtet“, erwiderte Hendricks von der Rückbank ruhig, als er sich nach vorne gebeugt hatte, um sehen zu können, was Boratto meinte. 
„Wollen's mal hoffen, Mike“, gab der Brasilianer mürrisch zurück. 
Dann plötzlich ertönte die Stimme von Samuel Philipps aus dem Funkgerät: „Kontakt! Zwölf Uhr hoch!“ Mit der Verzögerung von einer Sekunde folgte dann: „Raketenwerfer! Sofort ausweichen!“




Kapitel 13 – Überraschungen
 
Deutlich nach vorne gebeugt schleppte Santiago Gorro sich in Richtung Schule, wo er den Rest des kleinen Teams vermutete. Eine genaue Beschreibung hatte er nicht, lediglich eine grobe Richtung, doch das reichte ihm völlig. Im Irak hatte er manchmal seinen Trupp mit weniger Informationen führen müssen und auch das geschafft. 
Gorro rückte langsam die Straße entlang, bog zweimal in eine Seitenstraße ein, die allesamt völlig verlassen waren, und erspähte dann rund achthundert Meter entfernt, über eine schmale Hüttenreihe hinweg, das kastenförmige Schulgebäude. Eine ganze Reihe von Schüssen durchbrach die Stille und setzte in seinem Körper sofort Adrenalin frei. Der Schmerz durch die zwei Treffer wurde verdrängt und Gorro spürte förmlich, wie er sich wieder vitaler und leistungsfähiger fühlte. Nun mit einem klaren Ziel vor Augen, setzte er sich raschen Schrittes in Bewegung und traf schon bald auf die Straße, die direkt auf das Schulgebäude zu führte. Er zählte rund ein halbes Dutzend Leichen, die alle auf der Straße verteilt waren, und bestimmt das Doppelte an bewaffneten Gangmitgliedern, welche sich vor dem Schulgebäude versammelt hatten. Unerfahren wie sie waren, sicherte niemand ihren Rücken, und so schaffte Gorro es, auf etwa dreihundert Meter an das Gebäude heran zu kommen. Er ging einfach davon aus, dass Mangope ihn nicht für ein Gangmitglied hielt und ihn daher auch nicht erschoss. Doch seitdem Gorro die Straße betreten hatte, schien Mangope abgetaucht zu sein, vermutlich bereitete er sich auf einen Kampf im Inneren des Gebäudes vor. 
Gorro spähte aus seiner Deckung, die aus mehreren Müllsäcken und einer Mülltonne bestand, heraus und überlegte, wie er nun vorgehen sollte. Ein direkter Angriff schied aus, dazu war er körperlich nicht mehr in der Lage, heranschleichen würde vermutlich zu lange dauern und bot das Risiko, entdeckt zu werden. Außerdem musste er jede Sekunde damit rechnen, dass weitere Gangmitglieder auftauchten. Also blieb bloß noch flankieren als Option übrig. 
Gorro ging wieder in Deckung und sah sich um. Durch die winzigen Gärten und Hinterhöfe der Häuser, die die Straße säumten, wäre es vielleicht möglich, eine der Seiten des Schulgebäudes zu erreichen. 
Er blickte auf seine Armbanduhr und fragte sich, wie lange die Unterstützung der SACS wohl brauchen würde. Denn wenn sie zu spät kämen, würde es niemanden mehr geben, den sie noch unterstützen könnten. 
Gorro drehte sich in der Hocke um und verschwand dann durch die schmale Auffahrt in den Hinterhof. Er spähte durch das einzige, vergitterte, Fenster in das kleine Haus und sah dort eine Frau mit ihren zwei Kindern sitzen. Die Blicke der beiden trafen sich und Gorro deutete mit der linken Hand den Griff zu einem imaginären Hut an und verbeugte sich leicht. Dann war er auch schon wieder verschwunden und kämpfte sich unter Schmerzen über die Hofmauer hinüber in den nächsten Hof. 
Ich werde zu alt für solchen Mist, dachte er und prüfte noch einmal das Magazin der erbeuteten Kalaschnikow. Dann machte er sich an die letzten einhundertfünfzig Meter bis zur Außenfassade des Schulgebäudes.
 
Wenn man eine international operierende Sicherheitsfirma leitete, gab es Dinge, auf die man im Alltag schlicht verzichten musste. Schlaf gehörte sowieso dazu, es vergingen nicht zwei Tage am Stück, in denen man Frank Howell nicht aus seinem Schlaf riss, doch viel gravierender war der Zeitmangel beim Essen. Howell speiste daher mittags wenig bis gar nichts, und wenn er doch Zeit hatte, dann speiste er unterwegs. 
Und eben dies tat er gerade, als die Fahrzeugkolonne sich auf den Weg zum Privatflugplatz der SACS machte. Es sollte eine der eher seltenen Auslandsreisen Howells werden, denn für gewöhnlich kommunizierte er mit Kunden via Videokonferenz oder Telefon. Doch dieses Mal hatte man ihn direkt zum Auftraggeber gebeten, und da es sich bei diesem um das britische Außenministerium handelte, hatte Howell nicht abgelehnt. Als gebürtiger Rhodesier wäre eine Ablehnung der Bitte um einen Besuch aber auch ein Sakrileg gewesen. 
Howell überlegte, wann ihn das Außenministerium der Briten jemals direkt kontaktiert hatte, und kam zu dem Ergebnis, dass dies eine Premiere sein würde. Er fragte sich, was wohl die Gründe dafür sein dürften und entschied, dass sie nichts Gutes sein konnten. Denn sonst würden die Briten das Problem vermutlich selbst lösen. 
„James“, sagte Howell an James Hudson, seinen persönlichen Assistenten, gewandt, als sein Fahrer John Drake den Mercedes Viano vor der Gulfstream V zum Stehen gebracht hatte. „Sobald wir in der Maschine sitzen, rufen Sie bitte in Hamburg an, ich will den Chef der Europa-Abteilung in London haben. Außerdem brauche ich einige Suiten im Dorchester, und die Niederlassung in London soll die gepanzerten Fahrzeuge bereitmachen.“
„Sehr wohl Sir.“
„Ach, und James.“
„Sir?“
„Sämtliche wichtigen Entscheidungen leiten Sie bitte an meinen Sohn weiter.“
„Sehr wohl.“
Mit einem leisen Surren wurde die Rampe des Vianos heruntergefahren und Howell ließ sich von John Drake hinunter helfen. Dann schob dieser ihn über eine spezielle Rampe hinauf zur Gulfstream, ehe der Rest der Leibwächter folgte. Howell rollte durch die geräumige und luxuriös eingerichtete Kabine der Gulfstream bis ans Ende und machte es sich dort an einem Tisch aus Tropenholz bequem. James Hudson setze sich gegenüber von seinem Chef in den Ledersessel und hatte sein Smartphone am Ohr. Wie für Hudson üblich, sprach er schnell und präzise, ein Resultat seiner Zeit als britischer Armeeoffizier. 
Als sich die Gulfstream sanft in die Luft erhob, beendete Hudson sein letztes Gespräch und verstaute das Smartphone wieder in der Innentasche seines Jacketts. 
„Sir, Mister Brauer ist auf dem Weg nach London und die dortige Niederlassung hat bereits vier gepanzerte Fahrzeuge abgestellt, die uns in Heathrow erwarten werden. Außerdem bereitet das Dorchester zwei Suiten vor.“
„Ausgezeichnet“, erwiderte Howell und lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück. „Wissen wir, mit wem aus dem Außenministerium ich es zu tun bekommen werde?“
„Nein, Sir. Es könnte der Minister selbst sein oder einer seiner Assistenten. Vielleicht aber auch jemand weiter unten in der Befehlskette.“ 
Howell nickte nur, selbst wenn es ihm zuwider war, unvorbereitet in ein Treffen mit einem vermutlich hochrangigen Politiker zu gehen. Er kannte gerne sein Gegenüber und wusste gerne Dinge, die er eigentlich gar nicht wissen konnte. Dies in Erfahrung zu bringen, war dann meist die Aufgabe von James Hudson, der durch seine umfangreichen Kontakte zu Presse, ehemaligen Geheimdienstlern und politischen Institutionen innerhalb kürzester Zeit recht viel über Politiker oder international erfolgreiche Geschäftsleute herausfinden konnte. 
Doch wenn er nicht wusste, wer ihn dort treffen würde, konnte Hudson auch niemanden durchleuchten. 
„Sir, gestatten Sie mir eine Frage?“, wollte James wissen.
„Nur zu.“ Howell schaute aus dem Seitenfenster und blickte hinunter auf die Ausläufer Kapstadts, über denen sie gerade an Höhe gewannen. 
„Sie haben die interne Anweisung herausgegeben, dass sämtliche Entscheidungen, die Ihrer Zustimmung bedürfen, nun von Mister Hendricks autorisiert werden müssen. Für mich wirkt das, als würden sie sich aus der Führungsrolle zurückziehen, Sir.“ James sah Howell an und als dieser ihm mit einer Geste zu verstehen gab, dass er fortfahren solle, tat Howells Assistent genau dies. 
„Mir ist bewusst, dass Sie Mister Hendricks zu Ihrem Nachfolger ernennen wollen, doch ich frage mich, ob er schon bereit für diesen Posten ist. Denn eine Abteilung zu leiten ist etwas anders als die gesamte Firma, die anderen Firmen nicht mitgerechnet.“
Howell schaute immer noch aus dem Fenster der Gulfstream, als er antwortete. „Michael hat einen Master in Internationalen Beziehungen und mehrere Jahre Erfahrung im operativen Dienst. Außerdem kennt er die Firma wie seine Westentasche. Nein, James, Michael ist mehr als bereit. Ich bin mir aber sicher, dass er die Firma in eine neue, andere Richtung führen wird. Er wird einiges verändern, da bin ich mir sicher.“
James räusperte sich etwas. „Nun, Sir, Mister Hendricks' Qualifikationen stelle ich nicht in Frage, ich frage mich bloß, ob er bereits das notwendige Alter und die Reife hat.“
Während Howell das Gesagte verarbeitete, fragte sich der ehemalige Soldat, warum er mit seinem Assistenten überhaupt Dinge besprach, die schon längst beschlossen waren. Warum er einen Schritt begründete, den er nur sich selbst begründen musste. Vielleicht tat er dies, um zusätzliches Vertrauen der Mitarbeiter in Hendricks Fertigkeiten zu schaffen. Doch eigentlich brauchte er dies nicht. Michael Hendricks genoss einen ausgezeichneten Ruf innerhalb der Firma, von der Putzkraft bis zum Ausbilder, jeder schätzte und respektierte ihn. 
„James“, begann Howell langsam, wobei er den Blick nicht vom Fenster nahm. „Der Grund, weshalb ich Michael diese Kompetenzen übertragen habe, weshalb ich sie ihm jetzt schon und nicht erst in ein paar Monaten übertragen habe, ist, dass mir keine paar Monate mehr bleiben.“
Nun war es offen ausgesprochen worden, dachte Howell, schloss für einige Augenblicke die Augen und dachte über die Diagnose von Doktor Jack Moloto nach, welche von einem Spezialisten in Deutschland vor zwei Wochen noch einmal bestätigt worden war.
Ein Hirntumor, der operativ nicht zu entfernen war, und wohl innerhalb der nächsten zwei bis drei Monate zum Tod führen würde. Im Nachhinein erklärte diese Diagnose die von Monat zu Monat leicht zugenommenen Kopfschmerzen Howells, doch er hatte dies auf fehlendes Wasser und Überarbeitung geschoben. 
Nun wusste er, dass dem nicht so war und ihm nur noch kurze Zeit blieb. 
James Hudson blickte mit einer seltsamen Mischung aus Irritation und Panik zu Howell hinüber. „Sir, wie meinen Sie das?“
„Ich habe einen Hirntumor, der sich nicht entfernen lässt. Eine Heilung ist ausgeschlossen, ich werde in höchstens drei Monaten sterben. Deshalb habe ich Michael jetzt schon zurückgeholt. Damit er sich, solange ich noch lebe, in die Führungsrolle einarbeiten kann.“
„Sir... Sie müssen es ihm sagen.“
„Nein, James. Nicht jetzt. Er macht sich sowieso schon Vorwürfe wegen Angula. Und er kann eine solche Ablenkung jetzt nicht brauchen.“
„Sir!“, setzte Hudson zu einem Protest an, doch Howell unterbrach ihn barsch. „Schweig, James!“ Dieses Mal schaute Howell sogar seinem Gesprächspartner in die Augen. „Wenn ich sterben sollte, bevor Michael seine Nachforschungen abgeschlossen hat, wird Doktor Moloto übergangsweise die Führung der SACS übernehmen, bis mein Sohn sich eingearbeitet hat. Sie werden ihn unterstützen und ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen.“
„Ja, Sir.“
„Gut. Und zu niemandem ein Wort. Es gibt außer mir zwei Personen, die wissen, dass meine Tage gezählt sind, und das soll auch so bleiben. Ich kann innerhalb der Firma keine Unruhe gebrauchen.“ 
James nickte bloß und sackte dann sichtlich in sich zusammen. Er kannte Howell schon lange und hatte eng mit ihm zusammengearbeitet. Die Aussicht, dass der alte Veteran im Rollstuhl bald sterben würde, war niederschmetternd. 
Howell blickte wieder aus dem Fenster und fragte sich, ob er den Tod fürchtete.
Nicht mehr seit Rhodesien, dachte er, ich bin dem Tod Dutzende Male von der Schippe gesprungen. Lag unter Mörserbeschuss in einem Graben, habe Giftschlangen und Rebellen überlebt. Und schließlich diese eine Kugel, die mein Rückgrat zerfetzt hat. Ich hätte daran sterben müssen, doch ich tat es nicht. Nein, ich fürchte den Tod nicht, nicht mehr. 
Howell hatte nie viel über den Krieg in Rhodesien gesprochen, lediglich angedeutet, dass er hart gewesen war. Mehr als fünfzehn Jahre hatte der Krieg gedauert, fünfzehn Jahre und zwei Monate hatte Howell gekämpft, bis ihn an diesen einem Tag die Kugel aus einer russischen AK-47 im Rücken traf und sein Leben damit für immer veränderte. 
Doch diese dauerhafte Behinderung, diese massive Einschränkung seiner Lebensqualität war nicht die eigentliche Last, die er aus diesem Krieg noch immer mit sich herumtrug. Es war der Grund, der ihn dazu gebracht hatte, Michael Hendricks zu adoptieren. Den Kriegswaisen, dessen Eltern in einem Feuergefecht als unbeteiligte Zivilisten gestorben waren. 
Howell schaute aus dem Fenster und fragte sich, ob er, bevor er starb, Hendricks die Wahrheit sagen sollte. Die ganze Wahrheit. Dass er es war, der seine Eltern getötet hatte. Es war eine Schuld, die Howell nie hatte begleichen können, und er verfluchte sich bis heute dafür. Dass die Eltern Hendricks' von ihm getötet worden waren, hatte niemand beabsichtigt gehabt, es war schlicht ein Resultat des intensiven, tagelangen Konsums von Amphetaminen gewesen. Howell erinnerte sich noch heute daran, wie wohltuend die Droge gewesen war, wenn man zwei Tage mit insgesamt nur vier Stunden Schlaf gekämpft hatte. Doch die Nebenwirkungen waren im Nachhinein betrachtet fatal. Halluzinationen, deren Stärke von Mann zu Mann unterschiedlich gewesen war, übertriebene Aggressivität und massive Schweißausbrüche. Howell hatte die Amphetamine eher schlecht vertragen, bei ihm waren vor allem die Halluzinationen sehr ausgeprägt gewesen. Und dies hatte schließlich dazu geführt, dass er die Eltern Hendricks' erschossen hatte. Seinen Fehler allerdings, den hatte er erst Tage später wirklich realisiert. 
Anschließend war eines zum anderen gekommen. Howell, der damals den Rang eines Captains bekleidet hatte, begab sich auf die Suche nach dem jungen Kriegswaisen und zog Michael Hendricks von da an auf. Die Verletzung Howells beeinträchtigte ihn in seinem Vorhaben nicht, dem jungen Mann, der durch ihn erst zum Waisen geworden war, eine optimale Zukunft zu bieten. Und als Howell schließlich die South African Consulting Service Firma gründete, standen dem jungen Hendricks alle Türen offen. 
Kannst du die Wahrheit verkraften, Mike, fragte Howell sich, willst du sie überhaupt hören? 
Er wusste es nicht, doch er wusste auch, dass er nur dann Gewissheit haben würde, wenn er Hendricks die Wahrheit sagte. Doch dazu fehlte ihm im Moment schlicht der Mut. 
 
Das Geschoss aus dem Raketenwerfer schlug direkt in die Motorhaube des vorderen Range Rovers ein, zerfetze die gesamte Frontpartie und riss durch die schiere Energie der Explosion die Wildschutzscheibe in Stücke. Die beiden ehemaligen Secret-Service-Männer auf den Vordersitzen wurden von Hunderten kleiner und mittlerer Splittern im Gesicht getroffen, einer von ihnen starb sofort, der andere wenige Augenblicke später. Die im Inneren zusätzlich mit Kevlar gepanzerten Vordersitze retteten den beiden anderen Männern auf der Rückbank das Leben, sie waren noch in der Lage, sich zu verteidigen.
Der zweite Range Rover krachte auf den im vorderen Teil bereits brennenden anderen Geländewagen und kam so abrupt zum Stehen. Alle Insassen wurden mehr als kräftig durchgeschüttelt und die Airbags wurden ebenfalls aktiviert.
„Feindkontakt!“, bellte Boratto und kämpfte noch mit dem Airbag. „Zurücksetzen, zurücksetzen!“
Der Fahrer, Sam Burke, legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Geländewagen machte einen Satz zurück und krachte dann in einen anderen Wagen, der noch nicht ganz zum Stehen gekommen war. Die anderen Fahrzeuge auf der Autobahn bremsten nun alle abrupt ab, es gab unzählige Auffahrunfälle, doch in Anbetracht des Raketenbeschusses, war dies zu vernachlässigen. 
„Art, linke Flanke!“, rief Hendricks über den Lärm von verzogenem Autoblech, Unfällen, dem Brennen des Wagens vor ihnen und dem Hupen von anderen Fahrzeugen auf der anderen Fahrbahn. 
„Bin dran!“ Boratto reagierte schnell und instinktiv. Er ließ das Seitenfenster hinunter und nahm einen grauen Nissan unter gezielten Beschuss aus seiner P90, die er die gesamte Fahrt lang auf dem Schoß gehabt hatte und die auch durch den Aufprall auf den Vorderwagen nicht weggeschleudert worden war. Während Burke den Range Rover im Zickzackkurs durch die teilweise um hundertachtzig Grad gedrehten Fahrzeuge auf der Autobahn steuerte, feuerte Boratto ohne Unterbrechung auf den Nissan zu ihrer Rechten. Ein lautes Krachen ließ alle vier zusammenzucken.
„Scheiße! Das war ein Scharfschützengewehr!“, entfuhr es Hendricks. Er sah an Sanchez, die starr vor Schreck ihre Hand in seinen Oberschenkel gekrallt hatte, vorbei und erspähte auf der linken Seite der Überführung einen weiteren Schützen. Dann wurde der Range Rover wieder durchgeschüttelt, als Burke den Wagen hart zur Seite riss, es ihm aber dennoch nicht gelang, einen Truck zu umfahren. Sie krachten in den Sattelzug und wurden erneut durchgeschüttelt.
„Wann kann der Raketenwerfer wieder feuern?“, fragte Hendricks und sah hektisch aus den Fenstern des Geländewagens. 
Auf dem Beifahrersitz hatte Boratto gerade die P90 entleert und warf die nun unbrauchbare Waffe achtlos zum Fenster hinaus. Er griff in das Seitenfach der Tür und zog ein kurzes Sturmgewehr mit vier Ersatzmagazinen hervor. „Wenn er schnell ist... jetzt.“ Er rammte ein Magazin in das FN SCAR-L und lud eine Patrone in die Kammer. Dann zeichnete sich für den Bruchteil einer Sekunde plötzlich Panik auf seinem Gesicht ab. „Raus hier, sofort!“
Hendricks neigte den Kopf zur Seite, sah zwischen den beiden Vordersitzen hindurch und registrierte die von einem weißen Schweif begleite Rakete, die sich in Auf- und Abbewegungen auf sie zu bewegte. Mehr aus Erfahrung und Training, reagierte er, indem er Sanchez packte, sich über ihren Schoß hinweg zur Tür lehnte, diese öffnete und sich dann mit ihr auf den Asphalt stürzte. Sie schlugen nebeneinander auf und der Sturz und die damit verbundenen Schmerzen schienen Sanchez aus ihrer Schockstarre zu reißen. 
Dann schlug auch schon die Rakete in das Führerhaus des Trucks ein, zerfetzte dieses zum Großteil und verteilte Fragmente über die gesamten linken Fahrbahnen. Eine flüchtende Frau wurde von einem dieser Fragmente im Rücken getroffen und zu Boden gerissen – sie war sofort tot, der Splitter hatte ihr Herz durchbohrt. 
Doch die Rakete hatte ihr Ziel um etwa drei Meter verfehlt, was auch der Grund war, weshalb Sanchez, Hendricks und Burke und Boratto noch am Leben waren.
„Achtung, Kontakt auf der linken Seite!“ Das war Burke, der, genau wie Boratto, ein SCAR-L aus der Seitentür genommen hatte und nun geduckt, die Tür als halbwegs brauchbare Deckung vor dem Schützen auf der Überführung nutzend, einen anderen Nissan auf der anderen Seite der Autobahn unter Feuer nahm. Auch auf der Seite kam der Verkehr rasend schnell zum Erliegen, Fahrzeuge krachten ineinander, unzählige unbeteiligte Zivilisten wurden durch die Unfälle verletzt, teilweise ernsthaft. 
„Ziel bewegt sich, Ziel bewegt sich! Auf der Überführung! Der Schütze ändert seine-“ Eine Kugel pfiff an Borattos Kopf vorbei, streifte seine Schläfe und hinterließ eine leichte Wunde, die zwar blutete, aber nicht lebensgefährlich war. „Fuck!“ 
Unterdessen hatte Hendricks sich zurück in den Range Rover begeben, den mittleren Rücksitz zurückgeklappt und in den Kofferraum gelangt, wo er eine Gewehrtasche hervorzog. Hendricks ließ sich neben Sanchez wieder auf den Asphalt fallen und riss den Reißverschluss der langen Tasche auf. 
„Nad!“, sagte er mit Nachdruck, während Burke immer noch den Nissan, gute einhundertfünfzig Meter entfernt, unter Feuer hielt und Boratto den Schützen auf der Überführung in Deckung zwang. Doch beiden Männern würde recht schnell die Munition ausgehen und dann wären sie so gut wie tot. Eine rasche Lösung musste also her.
„Nad!“ Hendricks wies auf einen Truck, etwa dreihundert Meter entfernt, der sich quergestellt und dabei zwei kleinere Fahrzeuge völlig zerbeult hatte. „Auf Kommando läufst du in diese Richtung und gehst hinter dem Truck in Deckung. Verstanden?“
„Ja, ja, ich habe verstanden.“ Sanchez zitterte leicht, sie hielt zwar ihre Pistole in der Hand, doch Hendricks bezweifelte, dass sie in der Lage sein würde, einen präzisen Schuss abzugeben. 
„Art!“. Rief Hendricks über den Lärm der Sturmgewehre hinweg Boratto zu. 
„Was?“
„Wir müssen Nad Deckung geben!“
„Womit denn das bitte? Mir geht die Munition aus!“
Im selben Moment rief Burke: „Letztes Magazin!“
Jetzt oder nie, dachte Hendricks, entweder ich handle jetzt, oder ich sterbe hier und Nad vermutlich mit mir. 
Hendricks klappte die Gewehrtasche auf und entnahm dieser ein leichtes Maschinengewehr mit einschiebbarer Schulterstütze, ferner den großen Bruder des SCAR-Ls, das SCAR-H, welches die große 7,62mm Munition verschoss. Er warf das Gewehr mit einem Chest-Rig zu Boratto hinüber und entsicherte dann sein MG. „Nad! Jetzt gilt es! Los, los, los! rief Hendricks, dann bewegte er sich mitten auf die Fahrbahn und nahm den Nissan auf der anderen Autobahnseite unter Beschuss. Er traf dort zwei Männer in legerer Freizeitkleidung, die mit russischen AK-47 in der Fallschirmjägerausführung bewaffnet waren, mit jeweils mehreren Treffern und schickte sie zu Boden. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Überführung zu, wo Boratto mit dem 7,62 SCAR den Schützen nun endgültig in Deckung gezwungen hatte. Der Mann mit dem Raketenwerfer war allerdings nirgends zu sehen. Hendricks beschlich das akute Gefühl, bald von einer der Flanken angegriffen zu werden. Und das Problem war, dass der Aufleger des Trucks ihnen die Sicht auf die rechte Flanke versperrte. Er musste auf diese Überführung, um von dort aus die gesamte Autobahn in beide Richtungen, jeweils fünfhundert Meter, ins Visier nehmen zu können. 
„Burke, ich flankiere den Typen auf der Überführung, geben Sie mir Deckung!“, befahl Hendricks und sprintete ohne auf eine Bestätigung zu warten quer über die Autobahn, hechtete über die Leitplanke, die beide Fahrbahnen von einander trennte, und stürmte eine Anhöhe hinauf, die den Lärm der Autobahn etwas abschirmen sollte. Unterdessen hatten die beiden Personenschützer im ersten Range Rover, der Teamleiter Samuel Philipps und Patrick Weststone, sich mit SCAR-L-Gewehren bewaffnet und ließen sich zu Boratto zurückfallen, der methodisch ein Magazin nach dem anderen leerte, dabei aber immer genug Zeit ließ, um den Lauf minimal abkühlen zu lassen. 
Sie lösten, als sie den zweiten Range Rover erreichten, Burke ab, welcher sein Gewehr leergeschossen hatte. Ersatzmunition befand sich irgendwo im Kofferraum, war aber aufgrund des Zusammenpralls mit dem Aufleger des Trucks nicht erreichbar, da sich der gesamte hintere Bereich des Range Rovers verzogen hatte und teilweise im Aufleger drinsteckte. 
„Boratto!“, bellte Philipps über den Lärm der Schüsse hinweg. „Wo ist Sanchez?“
„Keine Ahnung! Muss irgendwo hinter uns sein.“
„Weststone! Suchen Sie Sanchez, sofort! Burke, begleiten Sie ihn!“ Philipps sah zu Boratto herüber, der gerade ein frisches Magazin einlud. Der Streifschuss am Kopf blutete, hatte bereits seinen Kragen durchtränkt und breitete sich nun auf der Schulter aus. „Kommen Sie klar?“
„Ja.“ Boratto war wortkarg, das war er immer, wenn er unter feindlichem Beschuss stand. Doch er kannte Männer, die in solchen Situationen einen Witz nach dem anderen erzählten, um den Stress auf diese Weise abzubauen. 
Unterdessen hatte Hendricks die Oberkante der Böschung erreicht und sprintete in Richtung der Überführung, wobei er sich bereithielt, jederzeit in Deckung zu gehen. Als er sich auf rund einhundertfünfzig Meter genähert hatte, erspähte er zwei bewegungslose Körper, neben einem der Körper lag ein Raketenwerfer, neben dem anderen ein halbautomatisches Scharfschützengewehr. Offenbar hatte Borattos Sperrfeuer die Betonkante, die die Überführung begrenzte, durchschlagen und die beiden Männer niedergestreckt. Er gab mit einem Handzeichen Boratto zu verstehen, dass die Gefahr gebannt war, und eilte weiter zur Überführung. Vielleicht gab es dort noch Hinweise, wer diese Männer waren und weshalb sie ihnen einen Hinterhalt gelegt hatten. 
Hendricks erreichte die Überführung und überprüfte zuerst, ob die beiden Männer auch wirklich tot waren – etwas, das er mit als erstes gelernt hatte, als man ihn ausgebildet hatte. Denn nichts war fataler, als von einem vermeintlich Toten erschossen zu werden. Dann warf er einen Blick in ihren grauen Van älteren Baujahres. Dort lagen noch einige AK-47 und zahllose Raketen für den Werfer. 
Kein Zweifel, die Männer hatten sich auf ein schweres Gefecht eingestellt. Vielleicht hatten sie nicht damit gerechnet, dass die Range Rover so schwer gepanzert waren – oder dass die Insassen so intensiv Widerstand leisten würden.
Hendricks ließ das MG an seinem Tragegurt vor seiner Brust baumeln und rückte seine Sonnenbrille etwas zurecht. Dann zückte er sein Smartphone und rief Boratto an, der inzwischen das Feuer eingestellt hatte.
„Hier oben ist alles sicher“, verkündete Hendricks und die Anstrengung und der Stress waren ihm deutlich anzuhören. 
„Verstanden, wir sammeln uns hier auch gerade zusammen“, gab Boratto zurück. 
Hendricks legte auf, trat dann an die Balustrade aus Beton heran und blickte hinunter auf das heillose Chaos auf den beiden Seiten der Autobahn. Soweit das Auge reichte, standen Autos, Trucks und Pick-Ups kreuz und quer, einige waren ineinander verkeilt, andere waren auf die Seite gefallen, als sie scharf bremsen mussten. Zwei Trucks hatten sich sogar so stark ineinander verkeilt, dass man das Führerhaus des zweiten praktisch nicht mehr sehen konnte. Lediglich der massiv verbreiterte hintere Teil des Auflegers gab einen Hinweis auf den Verbleib es Führerhauses. Die letzten Zivilisten hetzten gerade an den Seiten der Autobahn die Böschungen empor, um so rasch wie möglich eine große Distanz zwischen sich und den Schusswechsel zu bringen.
Das wird sehr interessant, es der Polizei zu erklären, dachte Hendricks, wir haben hier einen Schaden von mehreren Millionen verursacht. Und Raketenbeschuss auf einer Autobahn ist nicht unbedingt diskret. Wer also zum Henker waren diese Typen?
Er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen. Etwas traf ihn wie ein Vorschlaghammer in die Seite und riss ihn von den Füßen. 
Es war ein Schuss gewesen, realisierte Hendricks' Gehirn auf dem Weg zum Boden, eine Standard 5,56mm Patrone. Und ich habe den Schuss nicht gehört, also muss es ein Schalldämpfer gewesen sein. 
Als Hendricks äußerst schmerzhaft auf dem Asphalt aufschlug, spürte er ein leichtes Knirschen in der Schulter, doch dann übernahmen antrainierte Bewegungsabläufe die Oberhand. Er drehte sich herum, suchte den Schützen, den er aus dem Dachfenster eines BMW X5 schießend fand, und eröffnete das Feuer. Der Fahrer des BMW riss den Wagen zur Seite und entging zu einem Großteil der ersten Salve, doch Hendricks korrigierte rasch und nahm den SUV wieder unter Feuer. Doch der BMW raste weiterhin auf ihn zu und profitierte davon, dass die gesamte Überführung bis auf den Wagen der beiden Toten leer war. 
Nach rund fünfzig Schuss begriff Hendricks, dass er hier auf der Überführung keine Chancen hatte. Denn die Männer in dem BMW waren offenbar besser ausgerüstet – und wohl auch ausgebildet – als die, welche sie vor wenigen Minuten angegriffen hatten. Er richtete sich auf und warf einen blitzschnellen Blick über die Balustrade. Dort unten, rund vier Meter unter ihm, stand ein Truck, dessen Aufleger wohl reichen sollte, um den Sturz abzufangen. 
Hendricks schwang sich über die Balustrade und drehte sich im kurzen Flug so, dass er nicht auf seinem MG landete. Dann krachte er auch schon auf den Aufleger. Es gelang ihm nur bedingt, den Aufprall abzufedern, er verlor das Gleichgewicht und stürzte vom Aufleger herunter. Er schaffte es durch Glück und eine gute Körperbeherrschung, den Sturz dahin zu ändern, dass er auf den Füßen landete, allerdings sich mit einer Hand zusätzlich abstützen musste. 
„Kontakt auf der Überführung!“, donnerte er und sprintete los, in Richtung Boratto und Philipps, die wieder bereit für einen intensiven Schusswechsel waren. Während Hendricks im Zickzackkurs von einem Auto zum nächsten eilte, erspähte er auf seiner linken Seite einen zweiten BMW X5, der etwa fünfzig Meter hinter Boratto und Philipps zum Stehen kam. Es war ihr toter Winkel, sie konnten aufgrund des Umstandes, den Aufleger des Trucks, den Burke gerammt hatte, im Rücken zu haben, ihre rechte Flanke nicht einsehen. 
Da hinten ist Nadia, schoss es ihm durch den Kopf und unwillkürlich merkte er, wie Panik in ihm aufstieg. Doch eine laute Explosion hinter ihm, deren Druckwelle er deutlich spürte, ließ ihn prompt an etwas anderes denken. 
Hendricks kannte diese Art der Explosion. Es waren 40mm Granaten, abgefeuert aus Granatwerfern, die man unter ein Sturmgewehr montieren konnte – und damit waren sie der Albtraum eines jeden Infanteristen. 
Er drehte sich um, hob das MG und eröffnete auf die Balustrade das Feuer, um zu verhindern, dass die Männer auf der Überführung noch einen zweiten Schuss abgeben konnten. Zu spät bemerkte Hendricks, dass die Männer auf der Überführung weit auseinander standen, und ein Sperrfeuer praktisch unmöglich war. 
Ein lauter Knall ertönte, und er wusste, dass das ein Gewehr mit größerem Kaliber gewesen sein musste. Prompt stellte er das Feuer ein und sprintete wieder los, in Richtung Boratto. 
„Los, sofort runter und in Deckung!“, hörte Hendricks seine rechte Hand rufen und er tat, was Boratto rief. Dafür kannte er ihn zu lange, zu gut und wusste, dass der Brasilianer selten Anweisungen gab, die sinnlos waren. Er ließ sich auf die Knie fallen, rutschte hinter einem Auto in Deckung und spähte über die Schulter zurück in Richtung Überführung. Dort hingen zwei schwarz gekleidete Gestalten an Seilen von der Überführung. Offenbar hatten sie versucht, sich abzuseilen, um direkt die Verfolgung aufnehmen zu können – und Boratto hatte sie aus der Luft geholt. Selbst auf die Entfernung von rund zweihundertfünfzig Metern sah Hendricks, dass die Männer Schutzhelme und kugelsichere Westen trugen.
Es bestand immer weniger Zweifel, dass diese Männer Profis waren und der erste Trupp nur zur Ablenkung und gegebenenfalls Dezimierung eingesetzt worden war. Es hatte wohl keiner dieser Profis beabsichtigt, dass die Männer des ersten Trupps den Zusammenstoß überlebten. 
„Los, weiter, Mike!“, rief Boratto. Hendricks kam aus der Deckung heraus und sprintete wieder los, ehe unmittelbar neben ihm ein Geschoss in den Asphalt einschlug. Er riss im Laufen den Kopf zur Seite und erspähte auf der Böschung, etwa einhundertfünfzig Meter entfernt, einen Schützen. 
Hendricks handelte sofort, er riss sein leichtes MG hoch, drehte den Oberkörper zur Seite und eröffnete im vollen Sprint das Feuer. Ziel war es nur, den Mann in Deckung zu zwingen. Ein Treffer war eigentlich völlig ausgeschlossen. 
Aus den Augenwinkeln erahnte Hendricks eine Motorhaube, er sprang ab, rutschte unverändert feuernd über die Motorhaube und stellte dann das Feuer ein, als er auf der anderen Seite auf den Boden krachte. Still vor sich hin fluchend kam er wieder auf die Beine und lief weiter, während Boratto inzwischen alle Hände voll zu tun hatte, seinem Chef Deckung zu geben. 
Eine zweite 40mm Granate löste sich von der Überführung und schlug auf der linken Seite des Range Rovers ein. Sie zerfetzte Philipps in Dutzende Teile und Boratto überlebte den Einschlag lediglich, weil er sich auf der anderen Seite des Geländewagens befunden hatte. 
Hendricks unterdrückte ein Fluchen und erreichte wenige Sekunden später den Range Rover. Borattos Gesicht spiegelte eine stoische Routine und Ruhe wieder, die man bei Hendricks definitiv vermissen würde. Als er auf ein Teil Philipps trat, musste er ein Erbrechen unterdrücken, doch noch gehorchte sein Magen ihm. 
„Weiter!“, befahl er Boratto und die beiden zogen sich hinter den Truck zurück, außerhalb des direkten Sichtfeldes der Schützen auf der Überführung. 
Für einige kurze Sekunden trat Ruhe ein, dann riss Boratto plötzlich sein Gewehr empor und meldete noch: Kontakt, zehn Uhr!“ Ehe er den Abzug betätigte. Doch nichts geschah. Das Gewehr hatte eine Ladehemmung. Hendricks reagierte blitzschnell, er schob Boratto zur Seite und hob gleichzeitig sein MG, mit dem er einen Schützen etwa einhundertfünfzig Meter entfernt niederstreckte. Einen zweiten ereilte ein ähnliches Schicksal, als er sich auf der Böschung zeigte, doch immer noch waren einige der Männer auf dem Weg zu Sanchez. Und die beiden Schützen bei der Überführung waren auch noch am Leben. 
„Wir müssen zu Nadia, sofort, verstanden?“, fuhr Hendricks Boratto an. Der nickte nur, kannte er doch die deutliche Unruhe in Hendricks' Stimme, die sich immer breit machte, wenn er akute Angst um das Wohl seiner Freundin hatte. Sie sprinteten wieder los und ignorierten ganz bewusst die verbleibenden Schützen an und auf der Überführung. Als sich drei Schuss aus einem Sturmgewehr lösten, zuckte Hendricks unwillkürlich zusammen, und als sieben dicht aufeinander folgende Pistolenschüsse folgten, beschleunigte er sein Schritttempo noch einmal, wobei er Boratto hinter sich zurück ließ. Die Sorge um Sanchez trieb Hendricks zu absoluten Höchstleistungen und verdrängte sogar die Schmerzen nach dem Treffer auf seine Schutzweste. 
 
Etwa zweihundert Meter entfernt traf eine 5,56mm Patrone sauber in den Kopf von Patrick Weststone, durchschlug diesen und bohrte sich in die Plane des Auflegers, hinter dem er, Burke und Sanchez in Deckung gegangen waren. Der ehemalige Secret-Service-Mann hatte den braunen Kampfhelm an der Oberkante der Böschung einen Sekundenbruchteil zu spät registriert und diesen Fehler mit dem Leben bezahlen müssen. Nun stürmte der Schütze schräg die Böschung herunter, gerade auf Sanchez anlegend. Doch bevor sich der zweite Schuss löste, schob Burke sich an Sanchez vorbei und schirmte sie vor dem Beschuss ab – auch er wurde durch einen Treffer zu Boden geschickt, doch dieses Mal traf der Schütze nicht den Kopf, sondern den Brustkorb – wo die Kugel durch die Keramikplatte der Schutzweste gestoppt wurde. Dennoch riss es Burke von den Füßen. Hinter ihm realisierte Sanchez gerade, was geschah und reagierte dann schließlich. Zwar verspätet und nicht so routiniert wie ein Artur Boratto, aber schnell genug, um zu überleben. 
Sie hob ihre bereits gezogene Glock und feuerte zwei Schüsse auf den rund fünfzehn Meter entfernt laufenden Schützen mit seinem Schutzhelm und der Weste ab. Eine Kugel traf ihn in die Weste und ließ ihn straucheln – und verschaffte Sanchez genug Zeit, um weitere Schüsse abzugeben. Fünf weitere Kugeln feuerte sie ab, von denen eine den Schützen in die Halsgegend traf und ihn außer Gefecht setzte. 
Sie blinzelte mehrfach, ließ die Glock halb sinken und schluckte.
Ich habe gerade jemanden erschossen, dachte sie schockiert, und es war schnell, präzise. 
Sanchez wurde übel, sie versuchte noch das Rebellieren ihres Magens zu unterdrücken, schaffte es jedoch nicht. Sie erbrach sich auf den Asphalt der Autobahn und spürte dann plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter.
„Miss Sanchez, sind Sie in Ordnung?“, fragte Burke und sein Gesicht spiegelte wider, dass er soeben einen Treffer auf die Weste über sich ergehen hatte lassen müssen. 
„Nein, verdammt!“, fauchte sie und schaffte es wieder, ihren Magen unter Kontrolle zu bringen. Dann hörte sie aber auch schon eine ihr sehr vertraute Stimme. Eine Stimme, die wie das Licht im Dunkeln war. 
„Nad! Nad!“ Hendricks kam in die Deckung des Auflegers gesprintet, Boratto direkt hinter ihm. Er wirkte mehr als abgekämpft, das Gesicht zu einer angestrengten Maske verzogen. Schwer atmend beugte er sich etwas vornüber. „Wie-“ Er atmete einige Male ein und aus und begann den Satz von Neuem. „Bist du okay?“
Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte das Bedürfnis, sich in Hendricks' Armen zu verkriechen. Das musste warten, bis sie wieder zu Hause waren. 
„Mike! Wir müssen hier weg und zwar sofort“, sagte Boratto tonlos. Hendricks nickte nur, ließ den Blick über den Leichnam Weststones gleiten und schluckte. Schon wieder ein guter Mann, der wegen seiner Neugierde gestorben war. 
„Oben an der Böschung steht ein Wagen, mit dem können wir verschwinden“, erwiderte er und sah zwischen Burke und Boratto hin und her. Sie nickten sich wortlos zu, mehr brauchten sie nicht, um zu wissen, was Hendricks jetzt vorhatte.
„Auf mein Kommando Sperrfeuer auf der linken und rechten Truck-Seite.“ Er fasste Sanchez an der Schulter und hob mit der anderen das MG in die Höhe. Die braunen Augen Nadias suchten seine grünen und er fühlte sich für einen Sekundenbruchteil an einen anderen Ort versetzt. In eine andere Situation, in die Zeit, in der sie sich kennengelernt hatten. 
„Bleib dicht hinter mir, Nad“, sagte er leise. 
„Bereit!“, vermeldeten Boratto und Burke. 
„Verstanden.“ Hendricks schloss für einige Augenblicke die Augen und begann laut herunterzuzählen. „Drei, zwei, eins, Feuer frei!“
Dann eröffneten Boratto und Burke das Feuer und er und Sanchez liefen in Richtung BMW X5, der oberhalb der Böschung, einige Dutzend Meter entfernt stand.




Kapitel 14 – Aufbruch
 
In einem separatem Teil des Heathrow Airport westlich von London, wo meist die Privatjets wohlhabender Flugreisender landeten, standen drei dunkelblaue Mercedes S-Klasse Limousinen vor einem kleinen Hangar, welcher von der SACS angemietet worden war. Wie für Fahrzeuge des Fuhrparks der Sicherheitsfirma üblich, waren die S-Klassen gepanzert und verfügten über einen Allradantrieb, der das zusätzliche Gewicht von fast achthundert Kilogramm auf über dreihundert Stundenkilometer beschleunigen konnte. Da die SACS in London fast nur Aufträge zum Schutz hoher Diplomaten, Politiker oder Manager annahm, war dies auch notwendig. 
Doch an diesem frühen Nachmittag, bei einem leicht bedeckten Himmel und angenehmen zwanzig Grad, würden die Männer und Frauen der Europa-Abteilung niemanden aus Wirtschaft oder Politik transportieren. Ihr Direktor, Frank Howell, kam persönlich nach London, und in Anbetracht der zahllosen Gegner, die er sich im Laufe seines Lebens gemacht hatte, galt es, ihn zu schützen, weshalb auch kein Aufwand zu groß war. 
Als die weiße Gulfstream zur Landung ansetzte, öffnete der Leiter der Europa-Abteilung, Tobias Brauer, die Beifahrertür der mittleren S-Klasse und stieg schwungvoll aus. Ein kurzes Rucken am grauen Sommermantel, das Zupfen am schwarzen Jackett des Anzugs, dann war er sich sicher, dass seine Kleidung perfekt saß, ehe er forschen Schrittes auf die Gulfstream zuhielt, welche langsam ausrollte, wendete und auf den Hangar zukam. 
Brauer wusste, dass seine Leute, insgesamt neun weitere erfahrene Männer und Frauen, die Umgebung genau im Auge behielten. 
Schließlich kam die Gulfstream zum Stehen, die Seitenluke wurde geöffnet und ein Mann mit blonden Haaren, genau wie er, steckte den Kopf heraus. 
„Jan van der Buurt“, stellte sich der Mann mit einem kurzen Handschlag vor und ließ seine Hand dann sofort wieder zurück zum Griff seiner Glock wandern. „Tobias Brauer, Leiter der Europa-Abteilung“, erwiderte Brauer ebenso kurz angebunden und sah dann gespannt in Richtung der Seitenluke. Schließlich verließ Frank Howell in seinem Rollstuhl die Gulfstream, unterstützt von seinem Adjutanten James Hudson, den Brauer schon mehrfach gesehen und auch gesprochen hatte. 
„Sie haben ja immer noch diesen furchtbaren Ziegenbart, Brauer“, sagte Howell zur Begrüßung und reichte dem Abteilungsleiter die Hand zur Begrüßung. Brauer grinste nur dünn und schüttelte die dargebotene Hand. Aufgrund der Tatsache, dass er nur 1,70 Meter groß war, musste er sich nicht ein wenig vornüber beugen, so wie es ein Mangope tun müsste, um die Hand Howells schütteln zu können. 
„Sie wissen doch, Sir“, meinte Brauer trocken. „Ist noch ein Ergebnis meiner Zeit bei der Marine.“
„Wüsste ich nicht, dass sie aus Hamburg kommen, würde ich Sie für 'nen norwegischen Piraten halten“, gab Howell vergnügt zurück und ließ sich mit gemächlichem Tempo von Hudson neben Brauer herschieben, um die rund sechzig Meter zu den S-Klassen zurückzulegen. 
„Ich nehme an, dass Sie sich mit dem britischen Außenministerium schon kurzgeschlossen haben?“, wollte Howell wissen.
Brauer nickte. „Ja, war alles sehr kryptisch. Man hat mir Einreisedokumente für Sie alle ausgestellt und ferner erwähnt, dass uns eine Polizeieskorte begleiten würde.“
Polizeieskorte, dachte Howell, das habe ich auch noch nicht gehört. Doch spielt es noch eine Rolle, ob ich lebend mein Ziel erreiche?
„Eine Polizeieskorte hat zumindest den Vorteil, rasch durch den Verkehr zu kommen“, meinte Howell nur und behielt seine Irritation für sich. 
„Das ist aber auch das Einzige.“ Brauer gab einem seiner Leute ein kurzes Handzeichen, sich abmarschbereit zu machen. „Wie laufen die Operationen in Europa?“, fragte Howell dann. 
Brauer, kurz über die Frage verwundert, antwortete dann: „Da die olympischen Spiele 2012 hier in London anstehen, haben wir entsprechend eine Menge zu tun. Außerdem hat ein französischer Milliardär ein zehnköpfiges Team angefordert. Hat freiwillig fünfzig Millionen pro Jahr als Bezahlung zugesichert. Da habe ich natürlich nicht abgelehnt.“
Howell nickte zustimmend. „Fünfzig Millionen sind eine stolze Summe, da hätte ich auch zugestimmt.“
„Ansonsten“, fuhr Brauer fort, „Ist alles ziemlich ruhig. Wir haben die üblichen Personenschutzaufträge, hin und wieder bekommen wir Aufträge aus Osteuropa rein.“
„Ich denke, dass sich diese Ruhe jetzt ändern wird.“
„Wie meinen, Sir?“, wollte Brauer wissen. 
„Fahrzeug!“, rief plötzlich jemand und Brauer suchte prompt nach dem Grund für den Ausruf. Zwei rote BMW 5er Polizeifahrzeuge der Metropolitan Police näherten sich ihnen rasch und Brauer wusste aufgrund der roten Farbe, dass diese beiden Wagen zur Diplomatic Protection Group gehörten und damit ausgezeichnet ausgebildete Polizisten transportierten. 
Wenn das Außenministerium uns diese Jungs schickt, dachte er noch, dann muss der Chef aber wirklich in interessante Dinge verwickelt sein. 
„Runter mit den Waffen!“, befahl er und nahm seine Hand vom Griff seiner SIG Pistole am Gürtel. „Das ist unsere Eskorte.“
Die beiden Polizeifahrzeuge hielten schräg vor den Wagen der SACS und, ein Polizist mit kurzen braunen Haaren, dezenter Zivilkleidung und einem kurzen Sturmgewehr vor der Brust stieg aus. 
Die Personenschützer der SACS ließen ihn ohne Kommentar oder Versuch, ihn von seinen Waffen zu trennen, zu Howell durch, der inzwischen neben der geöffneten Hintertür der mittleren S-Klasse stand. 
„Mister Howell“, sagte der Mann zielstrebig, was ein kleines Indiz dafür war, dass man die Polizisten der Diplomatic Protection Group im Vorfeld gut informiert hatte. „Inspector Brown, SO6. Wir sollen Sie zum Außenministerium geleiten, Sir.“
„Das ist richtig“, erwiderte Howell und tat so, als wüsste er tatsächlich von diesem Vorhaben Bescheid. Vorgeben, etwas zu wissen, obwohl man es eben erst erfahren hatte, war eine der Fähigkeiten, die Howell perfektioniert hatte. 
„Wer hat über ihre Personenschützer das Kommando?“
„Mister Brauer.“
Brauer nickte und die beiden Männer schüttelten sich kurz die Hände. „Stellen Sie Ihre Funkgeräte auf unsere Frequenz ein, sollte es zu einem Angriff kommen, können wir kommunizieren“, sagte Brown und Brauer nickte zustimmend. 
„Wir nehmen Sie zwischen uns, Mister Brauer, dann kommen wir schneller durch den Verkehr. Der ist eigentlich immer mörderisch.“
„Verstanden.“ 
Der Inspector drehte sich um und eilte zurück zu seinem Wagen, während man Howell in die S-Klasse half, wobei es bedeutend aufwändiger war, als ihn einfach die Rampe hinauf in einen Viano zu fahren. Doch Frank Howell hatte sich an solche Unannehmlichkeiten bereits gewöhnt und nahm sie mit stoischer Ruhe zur Kenntnis. 
Dann setzte sich die aus nun fünf Fahrzeugen bestehende Kolonne auch schon in Bewegung, wobei Brauer im selben Wagen saß wie Howell. Einerseits, um sich mit seinem Chef austauschen zu können, doch der Hauptgrund war, dass er bei seinem Schutzbefohlenen sein wollte. Als sie ohne Unterbrechung das Gelände Heathrows hinter sich ließen und er dem sparsamen Funkverkehr lauschte, fühlte Brauer sich irgendwie wieder an seine Zeit in Afghanistan erinnert. 
Damals hatten er und seine Kameraden von den Kampfschwimmern der deutschen Marine auch jemanden in einem Fahrzeugkonvoi eskortiert, doch sie waren in einen Hinterhalt geraten. Nahezu jeder seines damaligen Teams war verwundet worden, einige leicht, andere schwer.
Brauer hatte auf der staubigen Straße Afghanistans sein Kniegelenk gelassen, was ihn zum Ausscheiden aus dem Dienst gezwungen hatte. Nach zwei Jahren größtenteils erfolgloser Rehabilitationsmaßnahmen, einem neuen Kniegelenk aus Keramik und rund einem Dutzend Operationen, hatte er immer noch mit Knieschmerzen kämpfen müssen und war von einem normalen Leben weit entfernt. Doch eines Tages lernte er Michael Hendricks kennen, es war in einer Bar in Mailand gewesen, wo Brauer damals Urlaub gemacht hatte. Man kam ins Gespräch, Hendricks deutete vage an, was er beruflich machte, und als Brauer erwähnte, dass er bei den Kampfschwimmern gewesen war, wurde Hendricks hellhörig. Eines kam zum anderen, die SACS stellte Brauer ein, spendierte ihm ein neues Kniegelenk aus Titan und schickte ihn um die ganze Welt, damit er wieder seine alte Form zurückgewann – was er auch tat. 
Heute, fünf Jahre später, war er der Leiter der Europa-Abteilung und genoss es, dass sein Posten nicht nur stupide Schreibtischarbeit umfasste, sondern auch einen gehörigen Anteil an Praxis beinhaltete. 
 
Unmittelbar bevor Walter Mangope sich vom Fenster des Klassenzimmers abgewandt hatte, war ihm Santiago Gorro ins Auge gesprungen, der sich langsam der Schule näherte und wohl vorhatte, diese zu flankieren, um den Gangmitgliedern in den Rücken zu fallen. Er gab ihm noch ein kurzes Handzeichen, dass er ihn registriert hatte, dann wandte Mangope seine gesamte Aufmerksamkeit wieder der Klassenraumtür zu. Er musste die Gangmitglieder auf dem Weg ins Gebäude und in den ersten Stock ausschalten, käme es hier oben zu einem Schusswechsel, wären Tinto und Carl vermutlich tot. Er prüfte noch einmal die kurze Schrotflinte, die er die gesamte Zeit quer am Rücken getragen hatte, und machte sich dann auf den Weg.
Doch es kam alles anders, als er erwartet hatte. 
Es kündigte sich mit einem leisen Grummeln an, das schließlich immer lauter wurde und zu einem Knattern anwuchs. Mangope kannte dieses Geräusch nur zu gut, es war das Geräusch der vier Rotoren einer Bell 412. 
Also kommt doch Verstärkung, dachte er noch und blieb unschlüssig vor der Tür stehen, unsicher, was er nun machen sollte.
Als das Knattern direkt über dem Schulgebäude sein musste, hörte Mangope das ebenso vertraute Geräusch eines Maschinengewehrs, das aus der geöffneten Seitenluke eines Helikopters abgefeuert wurde. Offenbar machte die Helikopterbesatzung keine halben Sachen, wenn es um eine Notabholung ging. 
„Was ist das?“, fragte Carl nervös und sah sich um, wobei sein Blick auf Mangope haften blieb, der völlig ruhig war. Ruhiger als noch wenige Minuten zuvor. 
„Ein Helikopter, der uns abholt“, gab Mangope zurück. Er behielt die Tür im Auge, war sich aber sicher, dass bald Männer der SACS kommen würden, die sie hier abholten. 
„Suz“, sagte er und warf einen kurzen Blick zu Suzanna Tinto hinüber. „Du bist gleich hier weg, geht ganz schnell. Stirb mir also hier jetzt nicht weg!“
Es dauerte einige Sekunden, in denen sich Tinto hin und her wandte, bis sie schließlich mit leiser, matter Stimme erwiderte: „Walter... Walter... ich spüre, dass es zu Ende geht...“
„Suz!“, rief Mangope aus und er ignorierte die Panik in seiner Stimme. Die Hilflosigkeit. Hier halfen keine Muskeln, keine Waffen, keine kugelsicheren Westen. Ein Sanitäter musste her, mit Blutkonserven und dann brauchten sie einen Chirurgen. 
„Mangope!“ Die Stimme, die irgendwo im Schulgebäude war, klang präzise, laut und routiniert. „Mangope! Wo zum Henker sind Sie? Mangope!“
Walter Mangope kannte die Stimme nicht, doch er wusste dennoch, dass sie wohl zu einem Mitglied der SACS gehören musste. Vermutlich hatte der Helikopter einige Leute abgesetzt. Er entschied sich, einen Blick vor die Tür zu riskieren. Das SG553 im Anschlag, beugte er sich weit nach vorne, legte die linke Hand auf den Türgriff und riss dann die Tür auf, während er mit seinem Oberkörper wieder in eine aufrechte Position ging. Unmittelbar vor der Klassenzimmertür war alles frei, er spähte den Korridor in beide Richtungen hinunter und sah im Treppenhaus den oberen Teil eines schwarzen Kampfhelms. „Hier her! Wir brauchen einen Sanitäter!“
Vier Männer in komplett schwarzer Kleidung, kugelsicheren Westen, Kampfhelmen und kurzen Sturmgewehren stürmten den Korridor hinunter, einer von ihnen hatte eine klappbare Trage auf dem Rücken. Zwei sicherten den Korridor, die beiden anderen folgten Mangope ins Innere des Klassenzimmers. 
Der Mann mit der Trage auf dem Rücken, welche auf einen Rucksack geschnallt war, kniete sich vor dem Pult auf den Boden, schwang den Rucksack von seinem Rücken und begann sofort mit der professionellen Erstversorgung, wie sie nur ein ausgebildeter Combat-Medic beherrschte. Und so wie Mangope den Mann einschätzte, musste es wohl ein Amerikaner sein. 
„Kommt sie durch?“, fragte Mangope, als Tinto auf die Trage gehoben wurde und zwei der Männer sich bereit machten, sie hinaus auf die Straße zu tragen. 
„Kann ich nicht sagen“, gab der Combat-Medic zurück. „Sie hat eine Menge Blut verloren.“
„Dann beeilen wir uns lieber.“ Mangope gab das Tempo vor, stürmte den Korridor hinunter und wäre beinahe mit Santiago Gorro zusammengeprallt, der gebückt am Fuße der Treppe stand. Hinter ihm, auf der Straße vor der Schule, landete gerade der Helikopter. 
„Walter“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Tut mir leid, dass das so lange gedauert hat.“
„Wir müssen! Erklärungen später!“ Mangope rauschte an ihm vorbei und gab dann den vier Männern der SACS Deckung. Carl, der neben den wahrhaftigen Kleiderschränken von Männern zerbrechlich wirkte, eilte als letzter auf den Helikopter zu, doch Mangope stoppte ihn mit der flachen Hand auf der Brust. 
„Nein, Carl“, sagte er langsam. „Du nicht. Du hast dein Recht auf eine Mitfluggelegenheit verwirkt.“
Das Gesicht Carls wurde bleicher, seine Hände begannen zu zittern und er sah Mangope mit einem Blick, der eine Mischung aus Entsetzen und Flehen darstellte, an. „Das kannst du nicht machen! Die bringen mich um!“
„Dann hättest du niemanden vergewaltigen dürfen. Wir haben hier genug Staub aufgewirbelt, das sollte dir Zeit zum Verschwinden geben. Und Geld genug hast du.“ Mangope machte auf dem Absatz kehrt und lief leicht geduckt zum Helikopter. Neben ihm lag Gorro mehr als dass er saß und trennte sich gerade von seiner kugelsicheren Weste. Begleitet wurde dies von wüsten Flüchen auf Spanisch, die Mangope zum Glück nicht verstand – was auch ganz gut war, da sie selbst einen Zuhälter erblassen lassen würden. Gegenüber wurde Tinto gerade behandelt, die Trage war in einer Halterung am Boden festgemacht worden. 
Dann hob die Bell 412 auch schon ab, wobei der Bordschütze höchst wachsam die Straßen, Hinterhöfe und Häuser unter ihnen beobachtete. 
Mangope begann sich nun langsam völlig zu entspannen. Er hatte seine Pflicht getan, hatte Tinto und Gorro mehr oder weniger lebendig in den Helikopter bekommen und nebenbei auch noch Informationen eingeholt, wie man Ernest van der Vaals Organisation unterwandern konnte. Sofern Tinto überlebte, war die gesamte Operation zwar nicht optimal verlaufen, aber dennoch war sie kein Fehlschlag. 
Erst jetzt, wo sie das Township hinter sich ließen, spürte Mangope, wie eine Form des Glücksgefühls in ihm aufstieg, Es war völlig normal, wenn man aus einer ausweglosen Situation gerettet wurde. Doch für Mangope endete das Glücksgefühl so schnell, wie es gekommen war, als sein Blick auf der inzwischen bewusstlosen Suzanna Tinto hängen blieb. Er fragte sich, ob sie sich nach ihrer Genesung - Mangope schloss es völlig aus, dass sie ihren Verletzung erlag – noch an die Szenen im Klassenraum erinnern konnte. 
Er fragte sich zum einen, ob sie sich noch daran erinnert, auf der anderen Seite war er gespannt, wie sie darauf reagieren würde. Wieder einmal stellte Mangope fest, dass Beziehungen einfach nicht sein Metier waren. Ein Michael Hendricks bewegte sich da bedeutend sicherer.
 
Das Sperrfeuer funktionierte, die Schützen bei der Überführung auf der linken Flanke kamen nicht dazu, ihrerseits das Feuer zu eröffnen. Während Burke und Boratto feuerten, stürmte Hendricks mit Sanchez vor sich die Böschung herauf. Er dirigierte sie auf die Rückbank des BMW X5 und ging dann hinter der Motorhaube in Deckung, um Boratto und Burke Feuerschutz zu geben. 
Boratto setzte sich als erster ab, er lief in leichten Schlangenlinien auf die Böschung zu und arbeitete sich diese dann hinauf. Oben angekommen, schwang er sich hinter das Steuer, ließ das Seitenfenster hinunter und feuerte aus dem Fahrzeug heraus. 
Nun war Burke an der Reihe. Der ehemalige Mann vom Secret Service setzte sich ab, sprintete über die Fahrbahn und machte sich daran, die Böschung hinauf zu kommen. Doch es kam anders als geplant. Die Schützen hatten sich neupositioniert, einer hätte die kleine Gruppe hinter dem Truck wohl bald flankiert, zumindest erschien er jetzt genau dort und streckte Burke mit drei schnellen Schüssen nieder, zwei in den Rücken, wo sie durch die Keramikplatte gestoppt wurden, doch der Kopftreffer erwies sich als tödlich. Burke war lange tot, noch bevor er zu Boden ging. 
Hendricks fluchte laut und riss dann die hintere Seitentür des Wagens auf, um sich hineinzuschwingen. Dann trat Boratto auch schon das Gaspedal bis zum Boden durch und der X5 machte einen Satz nach vorne, als runde vierhundert PS den allradgetriebenen Wagen beschleunigten. Einige Kugeln schlugen noch in die Karosserie hinein, doch sie befanden sich außerhalb der Gefahrenzone. 
Zu einem hohen Preis. Einem sehr hohen Preis. Fünf Männer hatten ihr Leben gelassen und dennoch waren sie nur knapp und mit Glück lebendig davongekommen. 
„Was zur Hölle war das eben?“, rief Hendricks, während sich sein Brustkorb rasch hob und senkte. Er war außer Atem und agierte im Moment gemäß seiner Ausbildung. Es würde einige Zeit dauern, bis sein Gehirn all das Erlebte verarbeitet hatte. Dann würden die Vorwürfe kommen, denn die fünf Personenschützer waren nur deshalb gestorben, weil Hendricks in eine Sache hineingeraten war, die sich von Stunde zu Stunde als immer größer entpuppte. 
„Wer waren die Typen?“, fragte Boratto, der immer noch das Gaspedal bis zum Boden durchgetreten hatte. Möglich war dies nur aufgrund des Automatikgetriebes des X5. 
„Die ersten waren das Kanonenfutter, aber die zweiten...“ Hendricks schwieg kurz, sah zu Sanchez hinüber, die leicht zitterte, sich aber ansonsten gut hielt – für jemanden, der gerade einen anderen Menschen erschossen hatte und beinahe selbst erschossen worden wäre. 
„Das waren Profis, Mike“, schloss Boratto. „Anbaugranatwerfer, an die Dinger kommt man schwer ran... und auch ansonsten war ihre Ausrüstung ohne Tadel. So etwas sieht man selten.“
„Und falls doch, dann nur beim-“ Hendricks stockte kurz. „Amerikanischem Militär.“
„Oder bei vergleichbaren Spezialeinheiten, genau.“ Boratto lenkte den BMW auf eine Querstraße und fragte: „Wo soll ich hinfahren?“
Hendricks überlegte. Natürlich konnten sie sich zum Weingut oder dem Apartment in der Innenstadt Kapstadts zurückziehen, doch das würde sie nicht zur Antwort auf die Frage führen, wer diese Männer gewesen waren. 
Dann schoss es ihm durch den Schädel. 
„Zum Hafen zurück, zu der Lagerhalle, wo wir die Söldner getroffen haben.“
„Hältst du das für eine gute Idee?“
„Irgendwo müssen wir mit der Suche anfangen. Davon abgesehen haben die mit Sicherheit das Killerkommando auf uns gehetzt.“
„Klingt soweit noch plausibel, aber warum sollten die das machen?“
„Vielleicht waren sie es, die das Dorf im Kongo abgebrannt haben“, spekulierte Hendricks. Er legte einen Arm um Sanchez' Schulter, behielt mit der anderen Hand aber sein leichtes Maschinengewehr bei sich. „Und selbst wenn nicht, die stecken bestimmt mit drin.“
Boratto nickte nur. Der Zusammenhang zwischen ihrem Treffen mit den Söldnern und dem Überfall auf sie war wirklich sehr auffällig. Allerdings fragte sich der Brasilianer, warum die Söldner sie noch nicht in der Lagerhalle getötet hatten.
Vermutlich, weil vor der Tür die Personenschützer waren, dachte er sich, das wäre für sie etwas unangenehm geworden. Davon abgesehen, waren sie nicht vorbereitet. Aber woher wussten die, wo wir hin fahren würden?
Hatte Charles Wallcroft am Ende doch unter Folter die Adressen, welche er Hendricks geschickt hatte, kundgetan? Oder war sein E-Mail-Konto nicht verschlüsselt gewesen? Letzteres war an sich auszuschließen, doch in Anbetracht der Professionalität der Männer, die sie angegriffen hatten, war es auch nicht auszuschließen, dass sie über einen Hacker verfügten, der sich schlicht in Wallcrofts E-Mail-Konto gehackt hatte. So oder so, irgendwie hatten die Söldner von ihrem nächsten Ziel erfahren, und dann war es nur noch simples, logisches Kombinieren gewesen, die Route der beiden Range Rover auszumachen. 
„Wir erreichen den Hafen in etwa zwanzig Minuten – sofern wir so schnell vorankommen wie jetzt“, informierte Boratto, der sein Gedankenspiel beendet hatte, Hendricks. 
„Spute dich, ich habe das dumpfe Gefühl, dass die Typen dort die Flucht ergreifen werden.“ Hendricks lehnte sich etwas nach vorne, drehte den Oberkörper und klappte den mittleren Sitz der Rückbank um, damit er einen Blick in den Kofferraum werfen konnte. 
Das was er dort sah, traf ihn wie ein Schlag. Hendricks hatte immer die beste Ausrüstung zur Verfügung gehabt, die auf dem internationalen Markt zu haben gewesen war. Teilweise auch wirklich schwere Waffen und exotische Gerätschaften. Doch das, was er da im Kofferraum sah, überstieg selbst seine Erwartungen. 
Es waren zwei Paar modernste Körperpanzerungen, mit Vollvisierhelmen aus ballistischem Polycarbonat, das selbst dem Volltreffer einer Schrotflinte standhielt, dazu Keramikplatten in der Schutzweste, die mit Oberschenkel- und Armprotektoren aus Kevlar verstärkt worden war, dazu ein feuerfester Overall und Schutzhandschuhe mit Kevlareinlagen. Es bestand kein Zweifel, wenn jemand, gut ausgebildet und ausgerüstet, diesen Schutzanzug anlegte, wäre er sehr schwer zu stoppen. 
Etwas erinnerte Hendricks an das berühmt-berüchtigte Feuergefecht in Los Angeles, dem North-Hollwood-Shootout aus dem Jahre 1997. Damals waren die Bankräuber ebenfalls schwer gepanzert gewesen und durch die gewöhnliche Pistolenmunition praktisch nicht zu stoppen gewesen. Heute, runde fünfzehn Jahre später, wäre es vermutlich ähnlich, nur dass man selbst mit Gewehrmunition nicht wirklich weit kommen würde. 
Hendricks suchte weiter im Kofferraum, wobei er immer noch diesen Schock verdauen musste. Er fand einen halbautomatischen Granatwerfer, ein Scharfschützengewehr mit Magazin, unzählige Magazine mit Munition, ferner eine Kampfschrotflinte und schließlich drei FN P90, wie sie auch von der SACS verwendet wurden. 
Als er den Sitz wieder hochgeklappt hatte, wirkte er eine Nuance blasser. 
„Diese Typen sind wirklich verdammt gut ausgerüstet“, murmelte er.
„Heißt konkret?“, fragte Boratto.
„Ganzkörperpanzerung, Granatwerfer, jede Menge Halbautomaten und P90.“
Der Pfiff Borattos sprach Bände und bedurfte keines weiteren Kommentars. 
Hendricks wurde immer bewusster, dass er in eine Sache hineingeraten war, die weit über das Niederbrennen eines Dorfes hinausging. Und über seine Neugierde ebenso. Wenn der Punkt, an dem Umkehren unmöglich gewesen war, noch nicht bei Charles Wallcrofts Fallschirmsprungschule erreicht worden war, dann definitiv jetzt. Die Leute, mit denen sie es zu tun hatten, scheuten offenbar keine offenen Feuergefechte, waren in der Lage, modernste Ausrüstung überall hin zu transportieren und offenbar auch ausgebildet, diese zu nutzen. 
Während er sich Gedanken darüber machte, mit wem sie sich wohl angelegt hatten, legte er wieder einen Arm um Sanchez, die inzwischen nicht mehr ganz so zitterte, aber dennoch völlig fertig wirkte. Es bestand kein Zweifel, dass die Geschehnisse auf der Autobahn ihr Leben für immer verändern würden. Doch auch Hendricks ließ das Erlebte nicht kalt, er wusste bloß, anders als seine Freundin und zukünftigen Ehefrau, mit solchen Erlebnissen umzugehen. Dennoch gingen sie nie spurlos an ihm vorbei und hinterließen ihre Narben. 
Er schwieg für den größten Rest der Fahrt, blickte jedoch immer wieder nervös aus dem Heckfenster, um eventuelle Verfolger auszumachen. Doch es gab keine – zum Glück, wie er befand. Einen weiteren Angriff würden sie vermutlich nicht überstehen. 
Als der Hafen in Sichtweite kam und sie noch rund vier Minuten Fahrt vor sich hatten, fragte Boratto, wie üblich ruhig und routiniert: „Wie gehen wir vor?“
„Wir sprengen das Tor auf und räuchern sie aus.“
„Mit dem Granatwerfer.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.
„Ja.“ Hendricks rutschte zur Seite, klappte den mittleren Sitz wieder hinunter und holte den Granatwerfer hervor. Er hatte mit so einem Modell schon mehrfach zu tun gehabt, es allerdings erst ein paar Mal abgefeuert. Doch das spielte keine Rolle. 
Als sich der X5 dem Hallentor der African-Pacific-Import-Export Firma näherte und sie direktes Sichtfeld hatten, öffnete Hendricks das Dachfenster, schob seinen Oberkörper hinaus, legte den Granatwerfer an und eröffnete das Feuer. 
Die ersten drei 40mm-Granaten zerfetzten das Tor in unzählige Teile, die nächsten beiden schlugen im Inneren ein, wo sie weitere Verwüstung stifteten. 
Hafenarbeiter gingen panisch in Deckung, ein Gabelstaplerfahrer krachte vor Schreck sogar in einen Container, dessen Seitenwand er mit seinem Gabelstapler durchbohrte. 
Hendricks zog sich wieder in den BMW Geländewagen zurück, tauschte Granatwerfer gegen Maschinengewehr und riss die Seitentür auf, noch bevor Boratto den Wagen ganz zum Stehen gebracht hatte, Sanchez blieb im Wagen, ihre Pistole erhoben, wobei sie immer noch leicht zitterte. Hendricks trat auf ein Fragment des Hallentors und stürmte dann los, das MG schussbereit erhoben. Boratto hinter ihm. Sie sicherten in jede Richtung, auf Bodenhöhe und bis hinauf unter die Decke. Nirgendwo konnten sie jemanden ausmachen.
Die Halle war verlassen, in dem kleinen Büro war der Stahltisch weggeräumt worden und auch die Garderobe war komplett geräumt worden. Es gab keine Spur mehr von den Söldnern, die noch vor knapp einer Stunde hier gewesen waren. 
„Fuck!“, fluchte Hendricks laut und trat voller Wut gegen eine Holzkiste. Die leicht zersplitterte Delle war beeindruckend – der Schmerz in den Zehen ebenfalls, doch das ignorierte er. „Wo sind diese Arschlöcher hin?“
„Mike!“, rief Boratto plötzlich aus dem hinteren Teil der Halle. „Hier ist ein Notausgang.“
Hendricks lief los und erreichte wenige Augenblicke später Boratto. Sie sahen sich kurz an, dann öffnete Boratto die Tür und Hendricks stürmte hindurch – direkt in das grelle Sonnenlicht Kapstadts. 
Etwa hundertfünfzig Meter entfernt befand sich ein kleiner Pier, von dem gerade ein Festrumpfschlauchboot abgelegt hatte. Selbst auf diese Entfernung erkannte Hendricks die grauen Haare des Söldners noch, mit dem er den fingierten Fallschirmkauf abgewickelt hatte. 
Er sprintete los, Boratto folgte. Doch sie kamen nicht weit. Noch während sie die ersten paar Schritte zurücklegten, hob der Söldner mit den grauen Haaren einen Raketenwerfer und legte an. Hendricks reagierte auf die einzig mögliche Art und Weise. Er blieb stehen, warf sich zur Seite und packte Boratto am Arm, um ihn ebenfalls zu Boden zu reißen. 
Dann schoss auch schon die Rakete über sie hinweg und schlug in die Lagerhallenwand ein. Als keine Explosion erfolgte, sahen sich die beiden am Boden liegenden Männer etwas irritiert an.
Ein Blindgänger, schlossen sie. 
Dann nahmen sie wieder die Verfolgung auf, doch das Schlauchboot hatte bereits zu viel Distanz zwischen sich und die beiden gebracht. Hendricks sah sich hektisch nach einem geeigneten Wassergefährt um, damit sie die Verfolgung fortführen konnten, während Boratto sich auf den Boden geworfen und mit seinem Gewehr wenig erfolgreich das Feuer eröffnet hatte. 
Der designierte SACS-Direktor wurde schließlich fündig. Ein schnittiges Donzi-Powerboat lief gerade vom Nachbarpier aus. Da Hendricks an der Ostküste Englands während seiner Studienzeit ebenfalls mit einem Donzi unterwegs gewesen war – zum Zeitvertreib und um den zahllosen Kurzbeziehungen zu imponieren – kannte er sich mit Powerboats, die mit ihren zwei Motoren, die jeweils durchaus auf tausend PS und mehr kamen und daher theoretisch völlig übermotorisiert waren, bestens aus. Er überschlug kurz, wann das Donzi das Ende des Piers auf dem sie gerade standen, erreicht hatte, dann ließ er das Maschinengewehr fallen, riss sich die Lederjacke von den Armen und sprintete los. 
Doch Hendricks hatte sich etwas verschätzt. Zwar schaffte er am Ende des Piers den Absprung und erreichte mit den Armen auch das Donzi, doch nicht an der Stelle, wo er es beabsichtigt hatte. Als er mit den Beinen und dem Oberkörper gegen den seitlichen Rumpf des Powerboats krachte, presste der Aufprall ihm die Luft aus den Lungen, und eine Hand rutschte von der kleinen Reling die ungefähr fünfzehn Zentimeter hoch war. 
Seine Beine hingen im Wasser, und als er sich schließlich an Bord zog, sah der Besitzer, ein Mann in den Vierzigern, Hendricks an, als wäre er der Teufel in Person. Schließlich geschah es nicht oft, dass ein Mann mit Schulterholster von einem Pier an Bord eines Powerboats sprang. 
„Wir brauchen ihr Boot, Sir“, sagte er höflich, schob den Mann energisch, aber dennoch rücksichtsvoll vom Ruder weg und steuerte das Boot näher an den Pier heran, wo inzwischen Boratto auf Hendricks wartete. Er sprang ebenfalls an Bord, dann legte Hendricks den ersten von zwei Schubregeln um und das Donzi Boot machte einen gewaltigen Satz nach vorne. Der Bug hob sich weit aus dem Wasser, als der V-förmige Rumpf durch das dreckige Wasser des Hafens schnitt. 
Sie schossen mit rund fünfundzwanzig Knoten an einem Containerschiff vorbei, das gerade ablegte, dann hatten sie auch schon die Hafenausfahrt vor Augen und Hendricks schaltete den zweiten Motor hinzu, was das Donzi auf rund fünfzig Knoten beschleunigte. Das Festrumpfschauchboot befand sich etwa tausend Meter vor ihnen und hielt direkt auf ein kleines Containerschiff zu, welches nicht länger als hundertzwanzig Meter war. 
„Art!“, befahl Hendricks, der alle Hände mit dem Steuern des Donzi-Boots zu tun hatte, da sie immer wieder kleineren Schiffen, Booten und schließlich Containerschiffen ausweichen mussten. Dennoch wurden sie nicht nennenswert langsamer. Boratto, der von Booten so viel wusste, wie ein Mönch vom wilden Nachtleben, musste zugeben, dass Hendricks durchaus wusste wie man ein Powerboat steuerte – auch unter schwierigen Bedingungen. 
„Nimm die Typen unter Feuer!“
„Bei dem Wellengang und Tempo – völlig ausgeschlossen!“
Hendricks fluchte, drückte mehrfach gegen beide Schubhebel und zwang die Maschinen dazu, noch mehr zu leisten. Dann plötzlich fluchte er noch weiter und selbst über den Lärm der beiden Motoren hinweg war es deutlich zu hören. 
„Die Typen gehen an Bord des Containerschiffs!“, rief Hendricks aus und Boratto wusste, dass sein Chef kurz vor einem Wutanfall stand. 
„Mike! Denen können wir nicht folgen, die drehen einmal kurz bei und versenken uns!“
Boratto hat Recht, dachte Hendricks finster, das einzige, was wir machen können, ist, uns den Namen zu notieren und herauszufinden, wann sie im nächsten Hafen einlaufen und die Typen dann erwarten. 
Er drehte hart bei und nahm etwa sechzig Prozent des Schubs weg, als er den Hafen ansteuerte.
„Die Kiste heißt „Asian Dream“, also werden wir beim Hafenbüro nachfragen, wo sie hinfährt“, sagte er, und in Hendricks Tonfall war deutlich zu hören, dass er wenig begeistert war. Er sah den Besitzer des Powerboats an, der kreidebleich war, und grinste dünn. „Sie dürfen nun wieder steuern, und Sie bekommen eine anständige Aufwandsentschädigung.“
 
Obwohl er in Rhodesien geboren und aufgewachsen war und lange Zeit dort gelebt hatte, kannte Frank Howell den europäischen Kontinent recht gut. Er hatte in der Gründungsphase der SACS nahezu jedes europäische Land bereist und Leute rekrutiert. In Bars, direkt von den Polizeiakademien weg, vor Clubs, wo potentielle Rekruten als Türsteher gearbeitet hatten, einige hatte er auch nach dem Verlassen der Armee angeworben. 
Daher hatte Howell jede große europäische Stadt besucht. Doch London war für ihn immer so etwas wie eine zweite Heimat gewesen. Als er nun durch die Innenstadt der geschichtsträchtigen Stadt fuhr und sich dem Regierungsviertel, Westminster, näherte, kamen Erinnerungen hoch. Sie bogen nach Whitehall ein, wobei sich die beiden Polizeifahrzeuge der Diplomatic Protection Group als mehr als nützlich erwiesen, da sie jeden potentiell misstrauischen Polizisten erst einmal in Sicherheit wogen, und hielten schließlich beim Nebeneingang des Außenministeriums. 
Tobias Brauer sprach sich kurz mit den Polizisten ab, dann öffnete er die Beifahrertür und stieg aus. Die Männer und Frauen der Europa-Abteilung verteilten sich über den gesamten Bereich, zwei wechselten sogar die Straßenseite. Erst dann wurde Howell von seinem Adjutanten aus dem Wagen gehievt. 
Aus dem Nebeneingang kam ein junger Mann im Nadelstreifenanzug, das Jackett offen, darunter eine Weste, aus deren Tasche eine Kette für eine Taschenuhr hing. Howell rollte etwas auf den Mann zu und blieb dann stehen. 
„Sir Bernard Thorne, Außenministerium“, stellte sich der Mann vor, machte keine Anstalten, Howell die Hand zu reichen, sondern wartete darauf, dass sich Howell seinerseits vorstellte. Doch der ließ sich etwas Zeit, ließ das „Sir“ im Namen des Mannes auf sich wirken.
„Frank Howell, Direktor der South African Consulting Service.“ Er streckte Thorne die Hand entgegen. Ein Händedruck wurde ausgetauscht, kurz und kräftig. 
„Ich hatte bereits mit Ihrem Adjutanten telefoniert, Mister Howell“, sagte Thorne und bedeutete mit einer Geste, ihm zu folgen. Der gesamte Tross aus Personenschützern der SACS und Polizisten folgte den beiden ins Innere des Außenministeriums. 
„Waren Sie schon einmal in London?“, fragte Thorne und Howell wusste, dass der junge Mann hoffte, ihm etwas Neues erzählen zu können. 
„Mehrfach. Meist residiere ich im Dorchester“, gab Howell ungerührt zurück. 
„Das Dorchester ist eine ausgezeichnete Wahl, dort bringen wir hin und wieder selbst Gäste unter.“
„Ist mir auch schon aufgefallen. Und hin und wieder sollen einem da ja auch Prominente begegnen.“ 
„Soll durchaus vorkommen, ja.“
Sie betraten einen geräumigen Aufzug und fuhren hinauf in den dritten Stock, wo Thorne sie in einen großen Konferenzraum führte. Es standen mehrere gläserne Karaffen mit klarem Wasser auf dem Tisch, dazu Gläser und einige Sandwiches. Gurkensandwiches, was Howell verriet, dass sie hier etwas länger sitzen dürften. Die Personenschützer verteilten sich auf dem Korridor, nachdem sie routiniert den Konferenzraum auf eventuelle Geheimgänge überprüft hatten – wobei Howell sich sicher war, dass, wenn die Briten einen solchen eingebaut hätten, seine Leute ihn nicht finden würden. 
Er setzte sich an das eine Ende des langen Tisches, der gute drei mal sieben Meter maß und aus poliertem Tropenholz gefertigt war. Howell fragte sich, wie die Briten den Tisch wohl ins Innere geschafft hatten. 
„Bevor wir beginnen, Mister Howell, eine grundsätzliche Frage“, begann Thorne. 
„Fragen Sie.“
„Mischen Sie sich in politische Dinge ein?“
Worauf willst du hinaus, Bernard, fragte sich Howell sofort, auf was zielt deine Frage ab. Hier geht es um keinen gewöhnlichen Auftrag. Sonst hätten wir eine Videokonferenz gemacht und würden uns nicht in einem abhörsicheren und schalldichten Konferenzraum besprechen. Es muss also etwas wirklich Heikles sein. Und solche Dinge bieten unerschöpfliche Möglichkeiten.
„Wir sind eine Privatfirma. Politik interessiert uns nicht.“
„Sehr gut, ich hatte auf diese Antwort gehofft.“
„Wir haben aber einige interne Richtlinien. Zum Beispiel werden Sie uns nicht für Unternehmen gewinnen können, bei denen wir ein Killerkommando einsetzen müssen.“
Thorne nickte. „Das war auch nicht meine Absicht.“
„Ausgezeichnet. Nun dann, Sir Thorne, sprechen Sie bitte.“ Howell benutzte ganz bewusst Thornes Adelstitel, um ihm zu zeigen, dass sie sich gegenseitig respektierten – eine grundlegende Voraussetzung, wenn man heikle Dinge besprach. 
Der junge Mitarbeiter des Außenministeriums nickte, hob sein Smartphone, tippte einige kurze Befehlsreihen ein, dann verdunkelte sich der Raum etwas und ein Bild wurde via Beamer an eine Leinwand geworfen, die sich lautlos aus der Decke heruntergefahren hatte. 
Howell betrachtete nachdenklich das Bild, während Thorne mit einer ausführlichen Erklärung begann.
„Das, Mister Howell, ist Prinzessin Aisha aus dem Königshaus Saudi-Arabiens. Geboren 1982 in Riad, gehört sie zum weltlichen Teil des Königshauses. Sie gilt als Reformatorin, die sich für die Rechte der Frauen stark macht.“ Thorne machte eine Pause und sah Howell an, wartete auf eine Frage des alten Mannes. Doch der sah immer noch das Porträt der Prinzessin an und schien wie in Trance. Dass dem nicht so war, konnte Thorne nicht wissen.
„Mister Howell, Sir?“, fragte er vorsichtig nach.
„Sprechen Sie weiter, ich höre Ihnen zu.“
Thorne nickte, mehr zu sich selbst, und fuhr dann fort. „Da sie Reformen anstrebt, die der Regierung durchaus Unruhe bringen können, sieht man sie in Riad eher ungern, und die radikaleren Teile des Königshauses würden sie am liebsten tot sehen, hingerichtet wegen Gotteslästerung.“
„Gotteslästerung?“
„Sie trägt Röcke, Schuhe mit Absätzen und am Strand Bikinis.“
„Ah.“ Howell nickte bloß. 
„Nun, an sich gehen das britische Außenministerium interne Dinge des saudischen Königshauses nichts an, aber dieser Fall ist besonders.“
Howell ahnte, was jetzt kam, war aber bereit, das Frage-Antwort-Spiel mitzuspielen. Bis zu einem gewissen Punkt.
„Konkret bitte, Sir Thorne.“
„Die Prinzessin hat ihre Haushälterin, eine Philippina, mit einer Viertelmillion Dollar in die britische Botschaft in Riad geschickt. Sie sollte dort für sie um politisches Asyl ersuchen.“
„Mit welcher Begründung?“
„Es gibt wohl konkrete Pläne, sie umzubringen.“
„Wie konkret?“
Thorne reichte Howell wortlos einen Tablet-PC, auf dem die flüchtig eingescannten Rechnungen an eine amerikanische Sicherheitsfirma zu sehen waren. Ferner die Tagespläne der Prinzessin für die nächsten zwei Wochen, dazu die Sicherheitsmaßnahmen, selbst die Fahrzeugtypen mit der maximalen Resistenz gegen Sprengstoff waren aufgeführt. Es bestand kein Zweifel, diese Informationen reichten für einen Anschlag mehr als nur aus. 
„Okay, das ist konkret“, sagte Howell und legte den Tablet vor sich auf den Tisch. Er hob die Hand zu einer ausladenden Geste. „Was also kann ich für das britische Außenministerium tun?“
„So weit sind wir noch nicht, Mister Howell“, erwiderte Thorne. „Noch bin ich dabei, Ihnen die Situation zu schildern. Also haben Sie bitte etwas Geduld.“
Sagst du zu einem Mann, der nur noch wenig Zeit zum Leben hat, dachte Howell bitter, werde du erst einmal so alt wie ich und erlebe das, was ich erlebt habe. Dann sprechen wir uns wieder, auf Augenhöhe.
Er beließ es bei einer Geste, die Thorne fortfahren ließ. 
„Der Antrag auf politisches Asyl wurde vor fünf Tagen übermittelt. Zuerst war sich der Botschafter in Riad unsicher, wie er zu verfahren hatte, dann landete die Angelegenheit auf meinem Schreibtisch.“ Thorne unterbrach sich kurz, setzte ein stolzes Lächeln auf, und fuhr dann fort: „Ich bin hier im Hause so etwas wie der Spezialist für delikate Angelegenheiten.“ Er sah Howell an, der den Blick ungerührt erwiderte und Thorne so erinnerte, zur Sache zu kommen. Der jüngere Mann fuhr fort: „Ich habe die Sachlage geprüft und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass ein politisches Asyl mehr als gerechtfertigt ist. Das Leben der Prinzessin ist in akuter Gefahr und ihr Ableben könnte den Emanzipationsprozess in Saudi-Arabien um Jahre, wenn nicht Jahrzehnte zurückwerfen. Das Problem ist allerdings, dass irgendjemand mitbekommen hat, dass die Haushälterin in die britische Botschaft geschickt wurde – die Prinzessin steht seit drei Tagen in einem Palast in Riad unter Hausarrest.“
„Das dürfte das Ausreisen etwas schwer gestalten.“
Thorne verzog keine Miene. „Gelinde ausgedrückt, ja. Doch dies ist jetzt der Zeitpunkt, an dem Sie und Ihre Firma ins Spiel kommen, Mister Howell.“
„Sprechen Sie weiter“, sagte Howell, als Thorne ihn ansah und auf eine Nachfrage seitens Howells zu warten schien. 
„Gut.“ Thorne schaltete einige Bilder weiter, bis schließlich eine Satellitenaufnahme eines typisch gigantischen, pompös aussehenden Palastes im Außenbezirk Riads zu sehen war. „Die Prinzessin wird in diesem Palast festgehalten. Wenn Sie ausreisen soll, muss sie aus diesem Palast heraus. Und das ist mein Auftrag für Sie, Mister Howell. Schicken Sie ein Team nach Riad, holen Sie die Prinzessin aus diesem Palast heraus und bringen Sie sie über die saudische Grenze. Den Rest übernehmen wir.“
Ohne zu zögern, erwiderte Howell: „Das kommt einem Kriegsakt gleich.“
„Nein. Wir haben dieses Gespräch nie geführt, es gibt keine Aufzeichnungen, die Bezahlung wird vom MI6 verschleiert. Ihre Männer sind bloß einige Söldner, die eine Prinzessin entführen.“
„Wir sind keine Söldner. Wir sind eine private Sicherheitsfirma. Wir haben einen Kodex, Richtlinien, nach denen wir uns richten. Suchen Sie Killer, sind Sie bei mir an der falschen Adresse.“
„Sie sind eine Firma, die Rettungsoperationen durchführt. Und genau um eine solche handelt es sich hier. Aisha wird vermutlich getötet, wenn wir sie da nicht herausholen.“
„Und wir mischen uns damit in Dinge ein, die uns nichts angehen.“
„Spielt das eine Rolle? Ich sehe die Sache vom Standpunkt eines Mannes, der geschworen hat, die Menschenrechte zu achten und zu schützen und Menschen in Not zu helfen.“ Thorne atmete tief ein und aus. „Nein, Mister Howell. Ich werde jemanden finden, der nach Riad fliegt und die Prinzessin da herausholt. Ob Sie das sind oder eine andere Firma, spielt keine Rolle. Aber ich spreche zuerst mit Ihnen, da Ihre Reputation ausgezeichnet ist. Auch bei heiklen Aufgaben.“
Thorne beugte sich nach vorne, stützte die Hände auf der Tischplatte ab. „Also, Mister Howell, übernehmen Sie diesen Auftrag? Ja oder nein?“
Howell lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück. Nicht, um Zeit zu gewinnen, sondern um seiner Antwort etwas mehr Dramatik zu verleihen. Seine Entscheidung war gefallen, noch bevor er die Diskussion, ob sie sich in Angelegenheiten fremder Nationen einmischen durften oder nicht, begonnen hatte. 
Er hatte die SACS gegründet, um Menschen in Not zu helfen. Entführte Personen aufzuspüren und sie zurück in die Arme ihrer Familien zu bringen. Später war Personenschutz dazu gekommen, aber dennoch nahmen sie immer bevorzugt Rettungsaufträge an. 
Für Howell war dies hier ebenfalls ein Rettungsauftrag, selbst wenn die Rahmenbedingungen heikel waren. Und gefährlich. Denn wenn die Saudis durch einen Zufall herausfinden sollten, wer da einen ihrer Paläste gestürmt hatte, würden sie einen Schattenkrieg mit der SACS beginnen. Doch einerseits hatten sie einen solchen bereits mit einem mexikanischen Drogenkartell gehabt, und andererseits hatte Howell nicht vor, das Handtuch wegen schwieriger Bedingungen zu werfen. 
„Es gibt Bedingungen, Thorne.“ Dieses Mal verzichtete er bewusst auf den Adelstitel. 
„Die da sind? Die Bezahlung wird enorm hoch ausfallen, das ist nicht das Problem.“
„Das Geld interessiert mich nicht. Mir geht es um Gefallen.“
„Gefallen?“
„Ja, Gefallen. Sie kennen doch das Spiel, in dem einer dem anderen einen Gefallen schuldet. Und genau das werden wir auch spielen. Ich werde diesen Auftrag übernehmen. Ich werde kein Geld fordern, dafür fünf Gefallen.“
Thorne schwieg kurz, neigte den Kopf minimal hin und her, dann nickte er. „In Ordnung. Aber werden Sie bitte bei den Gefallen nicht utopisch. Eine Atombombe kann ich Ihnen zum Beispiel nicht verschaffen.“
Howell grinste dünn. „Sehe ich aus wie jemand, der utopisch ist?“
„Nein.“
Ich plane voraus, dachte Howell, Jahre, teilweise Jahrzehnte. Mike wird das ernten, was ich hier säe. Denn Sir Bernard Thorne wird, so wie er davor ist, irgendwann einmal Minister sein. Und dann haben wir einen mächtigen Verbündeten, fünf Gefallen bei jemandem wie Thorne wiegen jede Summe auf. Jede, ausnahmslos jede Summe. 
„Wie schnell können Sie aktiv werden, Mister Howell?“, fragte Thorne dann. 
Howell schob seinen Hemdärmel etwas zurück und blickte auf die massive Edelstahluhr an seinem Handgelenk. „Ich denke, in spätestens zwei Tagen sollte die Sache erledigt sein.“
„Das geht schnell.“
„Unsere Reputation ist ausgezeichnet“, erwiderte Howell trocken. Er erwähnte aber nicht, dass sein Hirn bereits raste, auf der Suche nach einer Möglichkeit, möglichst ohne den vierten Golfkrieg zu beginnen, je nach Rechnung auch den dritten, die Prinzessin aus ihrer Misere zu retten. 
Es würde zwangsläufig zu Gefechten zwischen den Leibwächtern und den operativen Kräften der SACS kommen. Doch die Zahl der Gefechte ließ sich durch ein gekonntes Ablenkungsmanöver verringern. 
Wie Howell selbst über sich gesagt hatte, er war niemand, der mit utopischen Erwartungen an Dinge heran ging. Er wusste, dass es Tote bei dieser Sache geben konnte. Und vermutlich auch würde. Doch das gehörte zu ihrem Beruf dazu. 
„Also, Sir Thorne“, meinte Howell. „Ich werde mich um die Sache kümmern. Und Sie reichen mir jetzt bitte eines dieser Sandwiches.“




Kapitel 15 – Nachwirkungen
 
Die Krankenstation auf dem Weingut war durchaus vergleichbar mit der Notaufnahme einer großen Klinik in Europa. Der Grund war simpel. Sie hatten schlicht einen Bedarf für eine solche medizinische Ausrüstung. Das Ärzte-Team unter Leitung von Doktor Jack Moloto, der schon seit der ersten Stunde der Firma für sie arbeitete, war aus aller Herren Länder rekrutiert worden. Molotos Assistent kam aus der Notaufnahme in Los Angeles, der Rest des Teams stammte aus Spanien, mehrere aus Deutschland, ein Japaner war ebenfalls dabei, eine stets schlecht gelaunte Spezialistin für Vergiftungen aus England, und schließlich Moloto selbst, der inzwischen durch nichts mehr aus der Ruhe zu bringen war. 
Deshalb blieb er auch ruhig, als der Helikopter aus dem Township landete und zwei der Männer Suzanna Tinto auf einer Trage direkt in den Op-Raum trugen. Mangope war natürlich außer sich und hätte wohl am liebsten selbst assistiert. Doch sein rationaler Teil schaffte es, ihn zu beruhigen. 
Mangope blieb vor der pflegeleichten Edelstahltür stehen und fuhr sich über den Schädel, dessen Großteil kahlrasiert war. Er ging einige Meter zurück und sein Blick fiel durch eine halb geöffnete Tür in einen kleinen Behandlungsraum, in dem eine Pflegerin gerade Santiago Gorro erst von seinem T-Shirt und anschließend von der kugelsicheren Weste mit der völlig zerfetzten Keramikplatte befreite. 
Gorro verzog unentwegt das Gesicht und krallte sich an der Liege, auf der er saß, fest, doch kein Laut kam über seine Lippen, wofür Mangope ihn respektierte. Er klopfte pro forma an die Zimmertür und verschränkte dann die Arme vor der massiven Brust. 
„Sie haben vier angebrochene Rippen, Mister Gorro“, schnurrte die Pflegerin, eine junge Blondine, die die SACS weiß Gott woher rekrutiert hatte. Mangope zumindest fragte sich, ob sie nicht gleich über Gorro herfallen würde. 
„Grins' nicht so blöd, Walter“, knurrte Gorro ihn an. 
„Ich grins' nicht blöd“, gab Mangope zurück und setzte seine Türstehermiene auf, die er nach Jahren der Praxis perfektioniert hatte. Sie war nichtssagend, distanziert und unnahbar und übertraf damit jeden Personenschützer. 
„Das müssen die Schmerzmittel sein“, meinte die Blondine kess und verabschiedete sich von Gorro mit einem angedeuteten Luftkuss. Der ehemalige Kirchenmann sah noch ihrem wohlgeformten Hintern hinterher und kratzte sich dann am Ziegenbart. 
„Die steht auf dich, Tonio.“
„Hmmm.“
Gorro schnappte sich eine Dose Schmerzmittel vom nahen Tisch, warf drei Tabletten in den Mund und spülte mit einem Schluck Wasser nach. Es waren starke Mittel, verschreibungspflichtig, doch da sie rund ein halbes Dutzend Ärzte im Hause hatten, stellte das kein Problem dar. 
„War ein ziemlicher Scheiß vorhin“, meinte Gorro und schaute nachdenklich auf die Tablettendose mit den Schmerzmitteln. 
„Kann man so sagen, ja.“ Dass Mangope mit den Gedanken nicht bei den Kämpfen in den Townships war, erwähnte er mit keinem Wort und Gorro konnte es auch nicht erahnen. Er machte sich Sorgen um Tinto, in einem Ausmaß, das er bisher noch gar nicht kannte und selbst die Sorgen um seine Schwester noch übertraf. 
„Aber immerhin sind wir schlauer“, durchbrach Gorro das Schweigen. „Jetzt müssen wir nur noch schauen, dass wir irgendwie van der Vaals Kram schmuggeln.“
„Ohne Schiff wird das nicht gehen.“
„Stimmt genau“, erwiderte Gorro und verzog vor Schmerzen das Gesicht, als er sich auf der Liege lang ausstreckte. „Aber eine Privatyacht fällt in pakistanischen Häfen auf.“
„Also was Altes, Rostiges, Heruntergekommenes.“
„Großes“, ergänzte Gorro. „Wir müssen uns zu unentbehrlichen Schmugglern für ihn entwickeln. Und das geht nur mit großen Ladungen.“
„Also ein Containerschiff?“, fragte Mangope nach. Er war bestenfalls halbherzig bei der Sache, die Gedanken kreisten immer noch um Tinto, die in diesem Moment operiert wurde. Er ahnte nicht, dass Tinto eigentlich nicht mehr leben wollte, sie ihren Lebenswillen im Kampf mit dem Krebs geopfert hatte. Doch noch viel weniger ahnte er, dass sich ihre Meinung geändert hatte, doch dies sollte er erst später erfahren. 
„Du musst mit Howell sprechen, wir brauchen ein etwas größeres Budget.“ Gorro schloss die Augen und genoss es, wie die Schmerzmittel ihre Wirkung entfalteten. 
„Mit Hendricks. Es gab ein internes Memo, alle Entscheidungen laufen jetzt über Hendricks' Tisch.“
Gorro antwortete mit einem Grunzen, was Mangope als eine Frage interpretierte. 
„Keine Ahnung, weshalb.“
„Hmm.“
Mangope nickte nur noch, selbst wenn Gorro die Augen geschlossen hatte, und verließ dann das Behandlungszimmer. 
Er war emotional aufgewühlt, wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Für diese Situation gab es kein Training, keine klugen Ratschläge und er konnte auch nicht auf seine umfangreiche Erfahrung zurückgreifen. 
Mangope beschloss, den Fitnessraum aufzusuchen, da er dort immer die innere Ruhe fand, die er brauchte, um die Dinge zu verarbeiten oder aus einem anderen, objektiveren Licht zu sehen. Allerdings sagte ihm sein Bauchgefühl, dass das, was im Klassenraum der Schule geschehen war, nicht auf die Aussicht, bald zu sterben, zurückzuführen war. Natürlich, dieser Aspekt hatte eine nicht unerhebliche Rolle gespielt, doch Mangope spürte, dass er mehr als nur das Bedürfnis hatte, Tinto aus einer Extremsituation zu retten. 
 
Es waren etwa drei Stunden vergangen, seitdem Frank Howell dem Auftrag von Sir Bernard Thorne zugestimmt hatte, und die beiden Männer saßen sich inzwischen schräg gegenüber am Kopfende des Konferenztisches und plauderten, wie zwei alte Freunde bei einer Partie Golf, über allerlei Dinge, einige belanglos, andere durchaus von aktueller Brisanz und Tragweite. Beide nutzen diesen Smalltalk in perfekter Vollendung dazu, das Gegenüber näher kennenzulernen, sich ein Bild von ihm zu machen. Beide Männer sahen immer wieder auf ihre Smartphones und Tablet-PC und hin und wieder führten sie kurze Telefonate. Dies war eben der Preis, wenn man in Berufen tätig war, die global angesiedelt waren und daher eventuelle Zeitunterschiede gnadenlos ignorierten. 
„Sie werden vermutlich die nächsten Verhandlungen mit meinem Sohn Michael führen“, sagte Howell, nachdem Thorne sein Telefonat beendet hatte. „Er wird in den nächsten Tagen die Firmenleitung übernehmen. Ich ebne ihm nur noch etwas den Weg, damit alles reibungslos verläuft.“
„Ist Ihr Sohn denn ähnlich, nun, pragmatisch, wie Sie es sind?“
„Sogar noch mehr.“
„Nun, das muss vermutlich reichen, oder?“ Thorne neigte den Kopf etwas zur Seite. „Schulde ich dann Ihnen oder Ihrem Sohn die Gefallen?“
„Ihm.“
„In Ordnung.“ Thorne erhob sich mit einem raschen, dezenten Blick auf die Armbanduhr. „Mister Howell, ich muss Sie nun leider bitten zu gehen, man erwartet mich in einer anderen Institution.“
Warum sagst du nicht gleich Geheimdienst, Junge, fragte Howell sich, sagte dazu aber nichts.
„Soll mir nur recht sein, ich habe sowieso noch einiges zu erledigen.“ 
Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, dann rollte Howell bis zur Tür, wo ihn sein Adjutant James Hudson abholte. Er schob Howell zum Lift und sie traten den Rückweg hinunter ins Erdgeschoss an, wo bereits die Polizisten der Diplomatic Protection Group auf sie warteten. 
„Mister Howell“, sagte Inspector Brown wie üblich professionell und routiniert. „Wir haben Anweisung, Sie zu einem Ziel Ihrer Wahl zu begleiten. Dann werden sich unsere Wege trennen.“ 
Howell nickte, sah zu Tobias Brauer hinüber und sagte: „London-Hauptquartier.“
„Sofort, Mister Howell.“ Brauer setzte sich seine Sonnenbrille auf, bewegte die rechte Hand in Richtung Pistole und gab seinen Leuten ein kurzes Handzeichen. Anschließend setzte er einen Funkspruch an die Fahrer der S-Klassen ab, dass sie sich vor dem Nebeneingang treffen würden. 
Inspector Brown und seine Leute setzten sich an die Spitze der kleinen Gruppe und traten auch als erste aus dem Gebäude. Sie passierten massive Poller, die ein Fahrzeug problemlos davon abhalten konnten, in das Gebäude zu rasen, und Howell wurde in die mittlere der drei S-Klassen gesetzt. 
Dann setzte sich die Kolonne auch schon in Bewegung. Brauer saß wie auch schon auf der Hinfahrt im Wagen zusammen mit Howell. 
„Brauer, trommeln Sie in der Niederlassung in London alle verfügbaren Leute zusammen. Und stellen Sie eine Videokonferenz mit der Nahost-Abteilung her. Wir haben zu tun.“
„Verstanden, Sir.“ Brauer tätigte während ihrer dreißigminütigen Fahrt einige Anrufe und schließlich fuhren sie in die Tiefgarage des kastenförmigen Bürokomplexes in der Innenstadt Londons. Die Immobilienpreise hier waren astronomisch hoch und dies war auch der Grund, weshalb die SACS lediglich drei volle Etagen in diesem Komplex gekauft hatte. Niemand ahnte allerdings, dass in nicht einmal vier Monaten das gesamte Gebäude im Besitz der SACS sein sollte. 
Während sie die Tiefgarage hinunter fuhren, dachte Howell intensiv über eine Vielzahl von Dingen nach. Und die bevorstehende Operation, besser gesagt die Einmischung in innerstaatliche Konflikte, die er nur deshalb unterstütze, weil es zum Wohle seiner Firma war und weil er die Ansicht vertrat, dass in einigen arabischen Staaten das Selbstbestimmungsrecht der Frauen verbessert, oder erst einmal eingeführt werden musste. 
War er dazu ermächtigt, solche Dinge zu entscheiden? Für Howell spielte das keine Rolle, es war seine Sicht der Dinge, von der er überzeugt war, dass sie richtig war. Und unzählige arabische Frauen, die die SACS vor ihren teils enorm gewalttätigen Ehemännern, aber auch vor Zwangsehen, gerettet hatte, bestätigten ihm dies. 
Doch noch viel gravierender nagte an ihm die Frage, ob er, bevor er starb, seinem Sohn beichten sollte, weshalb er ihn überhaupt adoptiert hatte. Denn es war nicht einfach nur der Umstand an sich, dass Howell Hendricks' Eltern getötet hatte, es war viel weitreichender. Ohne den Tod von Hendricks' Eltern hätte er vermutlich nie die SACS gegründet und dem jungen Michael wäre wohl auch nie eine solche Ausbildung zuteil worden. Ferner würde es unzählige Entführungsopfer geben, die ihre Familien nie wieder gesehen hätten.
Howell war hin und her gerissen. Auf der einen Seite stand das Bedürfnis, mit allen Dingen abzuschließen, ehe er starb, doch auf der anderen Seite wollte er Hendricks' Bild und Andenken an seinen Adoptivvater nicht zerstören. 
Ich habe für meine Sünde gebüßt, dachte Howell, seit Jahren zu fünfzig Prozent gelähmt, an den Rollstuhl gefesselt und in dem Wissen meinen Sohn aufziehend, dass ich seine Eltern erschossen habe. Nein, entschied er, ich kann es nicht. Ich kann ihm nicht beichten, was ich getan habe. Der einzige, der das noch weiß, ist Jack, und er wird schweigen. Das weiß ich. Es ist besser so, wenn er die Wahrheit nicht kennt. Für alle. Für ihn, für mich, für mein Andenken. 
„Mister Howell, Sir?“ Die Stimme klang fern, weit weg und irgendwie seltsam fremd.
Howell hob den Kopf. „Ja?“ 
Brauer stand neben ihm, die Wagentür offen, und hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck. „Sie waren eben... seltsam abwesend.“
„Ja, ich war in Gedanken, tut mir leid.“ Howell neigte den Kopf etwas zur Seite, doch als er Brauer ins Gesicht sah, war dessen Ausdruck nicht verschwunden. „Ist noch etwas?“
„Nun, Sir.“ Der Deutsche räusperte sich. „Sie waren für etwa fünf Minuten weggetreten.“
Verflucht, dachte Howell, die Ärzte sagten, so etwas könne passieren. Aussetzer im Gehirn, Probleme, sich zu artikulieren, den Arm zu heben, teilweise sogar Erinnerungslücken. 
Ich kann das jetzt nicht gebrauchen, dachte er, überhaupt nicht. Vielleicht sollte Brauer lieber die Operation leiten. 
„Brauer“, begann Howell langsam. „Wenn wir oben sind, müssen wir sprechen.“
„Aber Sir, ich dachte, ich sollte-“
„Nein, das hier hat Priorität.“
 
Etwa drei Stunden waren vergangen, seitdem Michael Hendricks das Donzi-Powerboat geentert hatte. Inzwischen waren sie wieder zu Hause auf dem Weingut eingetroffen und Sanchez und Hendricks hatten sich in ihren Wohnbereich zurückgezogen. Sanchez war nach den Erlebnissen auf der Autobahn, vorsichtig formuliert, neben sich. Sie hatte fluchtartig das Badezimmer aufgesucht und war seitdem nicht mehr gesehen worden. Während Hendricks noch damit beschäftigt war, seine Blessuren, die er sich teilweise durch das Rutschen über Motorhauben und das anschließende Landen auf dem Asphalt, aber auch durch das Entermanöver des Powerboats zugezogen hatte, zu versorgen, war Sanchez verschwunden. 
Hendricks, der inzwischen Oberteil und Socken ausgezogen hatte, stapfte durch den Flur hinunter zum Badezimmer und klopfte dezent an die Holztür.
„Nad?“ 
Als die Antwort lediglich aus dem leisen Rauschen des Duschwassers bestand, öffnete Hendricks die Tür. Ihm schlug der leichte Geruch von Erbrochenem entgegen und seine Füße traten auf Sanchez' Lederjacke, die auf dem gefliesten Boden lag. In der Dusche saß Sanchez, trug immer noch ihre Jeans und das T-Shirt und hatte sich in der Ecke zusammengerollt. Sie zitterte leicht und schluchzte. 
Hendricks machte drei schnelle Schritte nach vorne, umschiffte Sanchez' Wanderstiefel, die vor der Dusche auf dem Boden lagen, und trat zu ihr unter die laufende Dusche. Das Wasser war immerhin angenehm warm, wie Hendricks' Gehirn irgendwo am Rande vermerkte. Er setzte sich neben Sanchez auf den Boden der Dusche, schob sanft, aber bestimmt den rechten Arm zwischen ihren Rücken und die Wand der Dusche, damit er sie in den Arm nehmen konnte. Sanchez drehte sich von rechts nach links und vergrub sich förmlich in Hendricks' Armen. Er drückte sie an sich, was dazu führte, dass das Zittern weniger wurde, und küsste sie zärtlich in den Nacken, worauf ihr ein leichter Schauer über den Rücken lief. 
„Das sind die Nachwirkungen“, sagte er leise und blies einen Wassertropfen, der sich an seiner Nasenspitze gesammelt hatte, fort. „Das gibt sich mit der Zeit wieder.“ Es war nicht das Beste, was er in dieser Situation hätte sagen können, doch etwas anderes fiel ihm schlicht nicht ein. Immerhin hatte er sich ähnlich gefühlt, als er das erste Mal getötet hatte. Er hatte seine Vorwürfe, seine Zweifel, das flaue Gefühl im Magen, die Übelkeit, einfach alles, in einer Flasche Scotch ertränkt und einen Tag später, nachdem die Leber einen Großteil ihrer Arbeit verrichtet hatte, sich mit dem ehemaligen Mossad-Agenten in ihren Reihen unterhalten. Dass der Mann Hendricks selbst heute noch unheimlich war und er ihn für latent psychopathisch hielt, war eine andere Geschichte, doch wusste der ehemalige Mann vom Mossad, der dort bei der Einheit für Attentate und höchst illegale Operationen gearbeitet hatte, wovon er sprach. Er brachte Hendricks bei, dass es bei jedem Feuergefecht nur noch auf eines hinauslief: Er oder ich. Es war ein Kampf ums Überleben und es überlebte nur derjenige, der schneller reagierte und besser ausgebildet war. 
„Da habe ich meine Zweifel“, presste Sanchez heiser zwischen den Zähnen hervor. Sie vergrub ihr Gesicht in Hendricks' Arm und nach einer Weile hob sie den Kopf. Die dezente Schminke war völlig verwaschen, die Augenränder leicht gerötet und ihre Stimme klang heiser, vergleichbar nach zwei Tagen Party in einem Club in Las Vegas. 
„Ich weiß, dass es notwendig war, Mike.“
So weit war ich nicht, dachte Hendricks, ich dachte immer noch darüber nach, ob ich mein erstes Opfer hätte vermeiden können. Nad ist da bedeutend weiter, sie weiß, dass es notwendig war, zu töten. Um am Leben zu bleiben. 
Er unterdrückte ein Schlucken und küsste sie stattdessen auf die Wange. 
„Das ist das Wichtigste, wenn man solche Dinge verarbeiten will, Nad“, sagte er leise und drückte sie an sich. „Du hast richtig gehandelt. Es war die einzig richtige Entscheidung. Alles andere hätte das Leben von dir, mir, Boratto oder Burke gekostet.“ Noch während er den Satz aussprach, bemerkte er den faden Beigeschmack. Die Secret-Service-Männer waren gestorben, als sie ihn und Sanchez zu schützen versucht hatten. 
Wegen einer Sache, die ich angestoßen hatte, dachte Hendricks und verfluchte sich dafür selbst, meine Neugierde fordert immer mehr Opfer. 
Doch der rationale Teil in ihm fragte, was wohl geschehen würde, wenn niemand diesen höchst merkwürdigen Machenschaften auf den Grund ginge. Denn eines stand fest, was auch immer die Söldner und ihre Auftraggeber planten, mit einer gemütlichen Runde Kaffee hatte es wenig zu tun. Hendricks schob die Schuldgefühle, die ihn langsam aber sicher aufzufressen drohten, also weit von sich weg und redete sich ein, dass er einer großen Sache auf der Spur war und dass die bisherigen Verluste für eine gute Sache gestorben waren.
Er ahnte allerdings nicht, dass er damit mehr als nur Recht behalten sollte. 
„Komm, Nad, wir genehmigen uns eine gemeinsame Dusche.“ Er grinste schief, musste sich aber eingestehen, dass er schon überzeugender gegrinst hatte. „Und dann hauen wir uns ins Bett, der Tag war schlimm genug.“
„Mir wäre ein ordentlicher Drink lieber“, murmelte Sanchez, raffte sich aber dann doch etwas auf. 
„Auch das kriegen wir hin.“ Hendricks half Sanchez auf die Beine und verließ dann triefnass kurz die Dusche, um zwei Handtücher zu holen, schaffte den Weg allerdings nicht zurück. Sein Smartphone klingelte vor der Tür des Badezimmers und er entschied, den Anruf nicht aufzuschieben. Er trat also auf den Korridor hinaus und angelte sich mit einem langen Arm das Smartphone. 
„Hendricks“, meldete er sich. 
„Mister Hendricks, Minister Naidoo hier.“
„Ah, Herr Innenminister“, grüßte Hendricks und verbarg seinen Missmut darüber, von einer seiner Lieblingsbeschäftigungen, dem gemeinsamen Duschen mit Sanchez, abgehalten zu werden. „Was kann ich für Sie tun?“
„Nun, Mister Hendricks, die Sache ist mir ehrlich gesagt etwas unangenehm, aber...“
„Zur Sache, Minister, ich bin auf dem Weg zu einem Meeting.“ In gewisser Weise stimmte das sogar. Hendricks lehnte sich an den Türrahmen, die linke Hand in der Hosentasche der nassen Jeans, die andere hielt das Smartphone. Er tippte mit dem Fuß die Tür an und schielte zwischen Tür und Rahmen in die Dusche und sah gerade noch den kurvenreichen – und inzwischen nackten – Körper Sanchez' wieder in die Dusche huschen. Sie warf ihm einen ihrer Blicke über die Schulter zu, der ihn eigentlich dahinschmelzen lassen sollte, doch der Anruf des Innenministers war zu wichtig. Aber dennoch brachte er ihn etwas aus dem Konzept. 
„Es kam auf der Autobahn zu einem, nun, Zwischenfall.“
„Durchaus richtig.“
„Sie waren darin verwickelt.“
„Gewissermaßen, ja.“
„Mister Hendricks... wir haben Ihnen und Ihrer Firma eine Menge Freiheiten hier gelassen, weit mehr als manchmal angebracht, aber wir haben sie Ihnen dennoch zugestanden. Aber das dort, auf der Autobahn, das ist zu viel. Der Präsident ruft stündlich an, verlangt eine Erklärung, die Polizei steht vor meiner Tür und will ebenfalls eine Erklärung und außerdem habe ich fast zwei Dutzend tote Zivilisten.“
„Wir haben keine Zivilisten getötet, das versichere ich Ihnen“, erwiderte Hendricks rasch. Ihm gefiel nicht, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte und er ahnte bereits Böses. 
„Das glaube ich Ihnen, davon abgesehen wird es ein Ding der Unmöglichkeit sein, die genauen Flugbahnen der Kugeln zu rekonstruieren. Daher... selbst wenn Sie lügen sollten, könnten wir es Ihnen nicht nachweisen.“ Curtis Naidoo machte eine Pause, deren Länge durchaus die Bezeichnung „dramatische Pause“ verdiente. „Aber dennoch, Sie haben dieses Mal den Bogen überspannt.“
„Werden Sie konkret, für politische Floskeln habe ich keine Zeit.“ Dies war Hendricks' Führungs- und Diskussionsstil. Hart, direkt, ohne Umwege und schwammige Formulierungen direkt auf den Punkt kommend. Während sein Vater Frank Howell das Spiel der politischen Floskeln perfekt beherrschte, mied Hendricks dies wie einen Pestinfizierten. 
Es folgte eine kurze Pause, ehe Naidoo sagte: „Wir werden Sie und Ihre Firma des Landes verweisen. In einem Monat müssen Sie hier raus sein, oder man wird, wenn man Sie bei einer illegalen Aktion erwischt, nach gültigem Recht verurteilen.“
Hendricks schnappte unhörbar nach Luft und sein Puls beschleunigte sich signifikant. Es war wie ein Schlag ins Gesicht, er hatte mit so einer Nachricht nicht gerechnet. 
Sofort kreisten seine Gedanken um seine Jungend, die ersten Jahre seiner Kindheit hier auf dem Weingut, doch dann war er durch die Welt gereist, hatte viele Jahre in England verbracht und auf den Bahamas. Es war ein Indiz für Hendricks' Rastlosigkeit, sein Zuhause war inzwischen dort, wo Sanchez auf ihn wartete, und das konnte von einem isolierten Container in der Arktis bis zu einer Hängematte im Amazonas jeder Ort sein. Für ihn spielte das keine Rolle mehr. 
Entschlossen schob er diese Gedanken weg. Howell hatte ihn so erzogen, niemals die Fassung zu verlieren, zumindest nicht vor Fremden, die nicht zur Familie gehörten. Es war, seiner Ansicht nach, ein Grundbestandteil, um in der knallharten globalen Wirtschaftswelt zu bestehen. Und Hendricks war seinem Vater für diese Lektionen sehr dankbar. 
„Ganz wie Sie meinen. Aber Sie wissen, dass dies einige Folgen haben wird.“
Naidoo schwieg und Hendricks fuhr fort, und mit jedem Wort wuchs seine Entschlossenheit. „Wir werden mit sofortiger Wirkung unsere gesamten Verträge mit der südafrikanischen Regierung aufkündigen, sämtliches Personal abziehen: Personenschützer, Ausbilder, Fahrer, IT-Spezialisten. Ich frage Sie daher, wollen Sie das wirklich, Minister?“
„Mir bleibt keine Wahl.“
„Das habe ich schon viele Männer sagen gehört und sie alle haben sich und andere belogen“, erwiderte Hendricks kalt. „In Ordnung, Sie wollen, dass wir gehen, also werden wir gehen.“
„Es tut mir leid, Mister Hendricks.“ 
„Ihnen ebenfalls einen schönen Tag, Minister.“ Hendricks legte auf, warf das Smartphone achtlos auf die Kommode neben der Tür. Er starrte einige Sekunden mit leerem Blick auf den Boden und fragte sich, wie es wohl weitergehen würde. Er hatte vor Jahren einige Szenarien erstellt, die den Verlust des Weingutes durch einen Großbrand oder einen Anschlag als Ausgangspunkt hatten. Nun stellte er fest, dass er diese Szenarien aus ihren digitalen Archiven holen musste. Doch es gab einen gravierenden Unterschied zwischen der aktuellen Situation. Er würde das Weingut verkaufen können, was ihnen ein ordentliches Kapital einbringen sollte. 
Hendricks schüttelte den Kopf, kämpfte sich aus Jeans und Boxershorts heraus und trat zu Sanchez unter die Dusche. Für die zwanzig Minuten der gemeinsamen Dusche waren die Probleme, die die Zukunft der Firma betrafen, völlig vergessen und er genoss einfach jede Sekunde. 
 
Vor der Stahltür, die in den OP-Bereich führte, war Walter Mangope auf einer Couch eingeschlafen, den Kopf auf der Brust, was ihm die nächsten Stunden kräftige Nackenschmerzen bescheren sollte, und hatte die Hände in den Schoß gelegt. 
„Walter“, sagte Doktor Jack Moloto mit seiner stets ruhigen Stimme, die eigentlich immer Gelassenheit ausstrahlte. „Walter.“
Mangope fuhr hoch, wobei er den Schmerz im völlig verspannten Nacken erst Sekundenbruchteile später bemerkte. „Ja?!“ Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seitdem er den Behandlungsraum Gorros verlassen und sich hier niedergelassen hatte. 
„Suzanna ist aus dem OP raus“, sagte Doktor Moloto ruhig. „Sie hat es überlebt.“
Mangope sackte in sich zusammen, er spürte, wie eine tonnenschwere Last von ihm fiel und die Glücksgefühle in ihm aufstiegen. „Sie haben sie gerettet, Walter. Ohne Ihre Sofortmaßnahmen wäre Suzanna jetzt vermutlich tot.“
„Ich“, begann Mangope, schluckte einen gewaltigen Kloß hinunter und begann von neuem. „Ich will zu ihr.“
„Sie hat bereits nach Ihnen verlangt“, erwiderte Moloto mit dem Anflug eines Lächelns. 
Mangope setzte sich schwungvoll in Bewegung, schob Moloto zur Seite und eilte quer durch den für Operationen vorgesehenen Bereich, am eigentlichen OP-Raum vorbei zum ersten Aufenthaltsraum, wo gerade einer der Ärzte das Zimmer verließ. Er nickte Mangope zu und dieser betrat dann, nachdem er zweimal tief ein- und ausgeatmet hatte, das Zimmer Tintos. 
„Hey, Suz“, sagte Mangope und setzte sich neben dem Krankenbett Tintos auf einen Stuhl mit dunkelrotem Lederpolster. Er wollte etwas Weiteres sagen, bemerkte jedoch, dass ihm die Worte im Hals stecken blieben. 
Tinto drehte ein wenig den Kopf, welcher auf einem dicken Kissen lag, und verzog das Gesicht mit den feinen Narben zu einem dünnen Lächeln. „Hey, Großer.“ Sie streckte eine Hand aus, umfasste Mangopes Hand und drückte sie fest. „Ich schulde dir was.“
„Nein“, widersprach Mangope mit einem Kopfschütteln. „Du schuldest mir nichts.“
Tinto lächelte matt. „Das in dem Schulgebäude... ich habe keinen Blackout gehabt. Ich kann mich an das Geschehene erinnern.“
Mangope nickte, wobei er versuchte, seinen deutlich erhöhten Blutdruck zu unterdrücken. Nun nahte seine ganz persönliche Stunde der Wahrheit.
„Das... das ist gut.“ 
Sie zog sanft an Mangopes Hand und sah ihm in die Augen. Tintos Blick war etwas glasig, als Resultat der Operation und der Schmerzmittel, doch ihr Geist war völlig klar. 
„Küss mich noch einmal, Walter“, wisperte sie. Es folgte eine kurze Pause, in der Mangope am liebsten im Hundertmeterlauftempo die Flucht ergriffen hätte. „Ich liebe dich.“
„Ich dich auch“, brachte Mangope noch hervor, ehe er sich über Tinto beugte und sie innig küsste, ungeachtet der Tatsache, dass sie gerade knapp dem Tode entgangen war. 
Er fühlte sich wie auf einer Wolke, als würde er nun endgültig über den Dingen stehen, förmlich schweben, als wenn die Zeit für einen Augenblick stehen geblieben wäre. Es war einer der wenigen Momente in Mangopes Leben, in denen er wirklich glücklich war.




Kapitel 16 – Globale Lösungen
 
Die SACS hatte für die Niederlassung in London drei Etagen in einem der zentralen Bürogebäude gekauft, von einer Seite des Gebäudes aus hatte man sogar einen direkten Blick auf das Lloyd's Building, das mit seiner markanten Form überall auf der Welt wiedererkannt werden würde. 
In der dritten Etage betrat Tobias Brauer gerade einen Allzweckraum, der sowohl als Büro für den Direktor, in diesem Fall Howell, als auch für Konferenzen im kleinen Rahmen genutzt werden konnte. Nun war der Verwendungszweck irgendwo dazwischen anzuordnen, da zwar Howell hier sein Quartier aufgeschlagen hatte, doch er den Raum nicht als Büro nutzen wollte und da hier in den nächsten Stunden kleine Konferenzen abgehalten werden würden. 
„Sie wollten mich sprechen“, sagte Brauer, als er die schalldichte, schwere Tür schloss und sich vor dem rechteckigen Tisch mit der Glasplatte aufbaute. 
Howell nickte ihm von der anderen Seite des Tisches aus müde zu. „Ja, setzen Sie sich bitte.“
Brauer kam der Anweisung schweigend nach und lehnte sich dann im Drehsessel zurück. 
„Das, was ich Ihnen jetzt sagen werde, darf diesen Raum unter keinen Umständen verlassen. Verstanden? Unter keinen Umständen.“
„Verstehe, Sir.“
Howell straffte sich etwas, beugte sich vor und spürte seinen Blutdruck leicht ansteigen. „Brauer, ich habe einen Hirntumor, es gibt keine Therapie, ich habe nur noch Monate, wenn überhaupt. Das in der Tiefgarage heute... es war ein Resultat des Tumors.“ Howell legte eine Pause ein, damit Brauer Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern. Doch der Mann aus Deutschland schwieg beharrlich, eine Eigenschaft, die Howell sehr an ihm schätzte. „Ich werde gleich einige Leute in eine Videokonferenz holen, es geht um eine, nun, heikle Sache. Aber wenn wir die Sache richtig anpacken, werden wir einen unglaublichen Gewinn erzielen. Allerdings ist meine Mitarbeit in gewisser Weise notwendig, und wenn ich wieder einen solchen....“ Howell unterbrach sich selbst, suchte nach dem passenden Wort, was ihn selbst nicht zu sehr nach einem Krüppel aussehen ließ. „...Ausfall haben sollte, müssen Sie das Kommando übernehmen.“
Brauer neigte den Kopf leicht zur Seite. „Gestatten Sie mir eine Frage, Sir.“
„Nur zu.“
„Wer weiß alles von Ihrem Tumor?“
„Nur Sie, mein Arzt und Adjutant und ich selbst. Und so sollte es auch bleiben.“
„Ihr Sohn nicht?“
Howell biss sich auf die Unterlippe und Brauer, der diese Bewegung registriert hatte, hob entschuldigend die Hände. „Verzeihung, Sir, ich wollte-“
„Nein, nein“, unterbrach Howell. „Ist schon gut. Die Frage ist berechtigt. Michael ist im Moment selbst mehr als genug eingespannt, ich wollte ihm diese Nachricht überbringen, sobald er wieder einen klaren Kopf hat.“
„Hmm, ist vermutlich die beste Entscheidung“, meinte Brauer nach einer Weile des Schweigens. 
„Das spielt im Moment keine Rolle, Brauer. Wir haben eine viel wichtigere Sache auf dem Tisch.“
„Und zwar, Sir?“
„Das britische Außenministerium hat einen höchst delikaten Auftrag an mich herangetragen. Wir sollen in Riad eine gefährdete Prinzessin des Königshauses herausholen.“
Brauer schnappte nach Luft, Howell verzog das Gesicht zu einem Anflug eines winzigen Lächelns, und fuhr dann unbeirrt fort: „Warum, spielt keine Rolle. Sie müssen nur wissen, dass die ganze Sache streng geheim ist. Es werden nur wenige eingeweiht.“
„Nun, Sir, ich verstehe. Aber sagen Sie, wofür soll ich denn einspringen? Für welche Strategie?“
„Es geht nur um die Überwachung der Operation“, korrigierte Howell. „Die Teams vor Ort werden so vorgehen, wie sie es für richtig erachten. Wir sind nur dabei, um zu sehen, wie die Operation ausgeht, und gegebenenfalls Unterstützung zu leisten oder Situationen zu bewerten. Aber dennoch ist unsere Anwesenheit notwendig.“
„Das ging aber aus Ihrer bisherigen Formulierung nicht hervor, Sir.“
Howell kratzte sich am Kinn, neigte den Kopf zur Seite. „Nicht?“
Brauer schüttelte den Kopf. „Nein, Sir, nicht wirklich.“
Scheiße, dachte Howell, der Tumor schlägt schneller und stärker zu, als ich erwartet habe. Ich muss sehen, dass ich meine ungelösten Dinge erledige. Mir läuft die Zeit davon.
Howell hatte keine Angst vor dem Tod, auch nicht vor dem Sterben, nicht mehr, seitdem er Jahre im rhodesischen Busch gekämpft hatte, wo er täglich dem Tod ins Gesicht geblickt hatte. Dort hatte er gelernt, dass das Leben endlich ist, zwar auf eine harte Art und Weise, aber auf eine deutliche. Es sollte die nächsten Jahrzehnte Howells prägen und das hatte es auch getan. 
Und nun, wo der Veteran des Buschkrieges sein Leben in Wochen gerechnet an einer Hand abzählen konnte, verspürte er lediglich ein Bedauern, nicht im Gefecht gestorben zu sein, so wie zahllose seiner Kameraden. 
Ich hatte immer Glück, dachte Howell, teilweise unwahrscheinliches Glück. Ich habe auch den Schuss in den Rücken überlebt, zwar gelähmt, aber ich habe ihn überlebt. Andere hatten nicht so viel Glück. Aber vielleicht ist es meine letzte Buße, an einer Krankheit zu sterben, einem Tumor. 
Howell riss sich aus den Gedanken und sah Brauer an. „Stellen Sie eine Videokonferenz mit der Nahost-Abteilung her, Brauer.“
 
Dass die SACS ihr Hauptquartier für die Nahost-Abteilung an einem so optimalen und luxuriösen Ort hatte aufschlagen dürfen, war lediglich Hendricks zu verdanken. Er hatte einen entfernten Verwandten des Emirs vom kleinen Golfstaat Katar beim Studium in Cambridge kennengelernt. Es kam eines zum anderen und die beiden freundeten sich an. Als die SACS einen Standort für ein neues Hauptquartier suchte, nutzte Hendricks seine Kontakte in die Regierung Katars und kaufte einen langgezogen, flachen Gebäudekomplex mit Blick auf das Meer in Doha, der Hauptstadt Katars, ein. Der Rest lief nach gewohntem Schema, sie errichteten eine Einsatzzentrale, einen Schießstand, Wohnbereiche und Büros. Hendricks sorgte ferner dafür, dass die Niederlassung in Katar zur Not als neue Hauptzentrale dienen konnte. Die Angehörigen der Nahost-Abteilung übernahmen hin und wieder Personenschutzaufträge für den Scheich, beziehungsweise seine Regierung. 
Als der Anruf aus London die Niederlassung in Katar erreichte, war es hier gerade kurz nach vier Uhr am Nachmittag. Benjamin Barack, zwar nicht Abteilungsleiter, aber wohl wichtigster Mitarbeiter der SACS, wenn es um Fragen rund um den Nahen Osten ging, wurde von Howell persönlich in einen abhörsicheren Konferenzraum beordert. 
Barack, nur 1,70 Meter groß und sehnig gebaut, war ein ehemaliger Mossad-Agent und damit wohl einer der gefährlichsten Männer auf dem Planeten. Er war es auch, der Hendricks teilweise ausgebildet hatte. Ihm haftete der Ruf an, der beste Pistolenschütze in der gesamten Firma zu sein und auch mit Langwaffen noch unter den besten zehn zu sein, doch all diese Gerüchte, die man durchaus als Fakt ansehen konnte, waren nicht der Hauptgrund, weshalb Barack so gefährlich war oder es galt. Einerseits hatte er bei einer israelischen Spezialeinheit gedient und war von dort zum Mossad abgeworben worden, andererseits hatte der Mossad ihn für die interne Einheit für verdeckte Operationen rekrutiert. Barack hatte Attentate durchgeführt, verdeckte Operationen auf fremdem Boden, dazu höchst ausgefallene Spionage und den Diebstahl von Informationen. Aber er hatte auch zwischenzeitlich dem Personenschutzteam des Premierministers angehört.
Kurzum, Baracks Ausbildung war enorm umfangreich, seine Erfahrung sogar noch mehr. Howell wusste das, er wusste, dass Barack der Mann der Wahl war, wenn es um höchst brisante Operationen ging, ganz besonders im Nahen Osten. Und da Gerüchten zu folge, die Howell einmal von einem britischen Geheimdienstler aufgeschnappt hatte, Barack bereits mehrfach in Riad operiert hatte, war er auch ortskundig.
Barack schloss die Tür des Konferenzraums hinter sich und schaltete dann Bildschirm und Kamera ein, ehe er sich an den Konferenztisch setzte. Mit einem Flackern baute sich das Bild auf und ein offensichtlich müder Frank Howell sah in die Linse seiner Kamera.
„Barack“, grüßte Howell und sein Tonfall war irgendwie kraftlos. Barack vermerkte dies prompt im Geiste, routiniert wie üblich. 
„Mister Howell“, erwiderte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Das graue Jackett verrutschte etwas und gab den Blick frei auf einen Magazinhalter am Gürtel. „Es muss ja schon sehr wichtig sein, wenn Sie persönlich an einer Operation beteiligt sind.“ Barack sagte dies ohne Arroganz, es war eine reine Feststellung, eine Feststellung der Art, wie er sie oft traf. 
„Ist es, glauben Sie mir.“ Howell fuhr sich durchs Gesicht, unterbrach sich so selbst und fuhr dann fort: „Wie gut sind Ihre Verbindungen in Riad?“
Barack antwortete prompt, die Bedenkzeit belief sich auf etwa ein Zehntel einer Sekunde. „Sie reichen aus, um dort hinzufliegen, etwas zu erledigen und wieder zu verschwinden.“
„Dann muss das wohl reichen. Barack, wir werden eine Prinzessin entführen und sie nach London schaffen. Kriegen Sie das hin?“
„Welche Prinzessin? Die Saudis haben einige mehr...“
„Aisha Samet“, erwiderte Howell ungerührt. 
„Ah, gehört zum Königshaus, verstehe.“ Barack nickte. „Gegen ihren Willen oder mit ihrem Einverständnis?“
„Sie hat um politisches Asyl bei den Briten ersucht“, antwortete Howell. „Die Antwort ist also klar. Ich frage Sie also, ob Sie das schaffen?“
„Ja“, sagte Barack mit fester Stimme. Der Umstand, hier von einem Akt zu sprechen, der durchaus als Kriegshandlung angesehen werden konnte, schien ihn wenig zu kümmern. „Ich brauche ein kleines Team dafür und genaue Informationen, wo sich die Prinzessin befindet und befinden wird.“
„Sie steht in einem der Paläste unter Hausarrest, an der genauen Adresse wird noch gearbeitet.“
„Das spielt keine Rolle, ich habe Pläne für alle Paläste ausgearbeitet“, erwiderte Barack mit dem Anflug eines selbstzufriedenen Grinsens. Als Howell nur die Braue emporzog, ansonsten aber nichts sagte, nahm er davon Abstand, noch etwas hinzuzufügen. Dafür war Barack zu professionell. „Deshalb werden Sie die Operation auch leiten. Barack, diese Sache hat absolute Priorität. Ein Fehlschlag steht in keinster Weise zur Diskussion und ist auch keine Option. Ich schicke bewusst Sie da runter, weil ich weiß, dass Sie Ihre Ziele erreichen.“ Howell schwieg kurz, ließ die Worte wirken, wenn auch mehr auf sich selbst und weniger auf Barack, der sich seiner Fertigkeiten bewusst war, und fuhr dann fort: „Bringen Sie mir diese Prinzessin nach London. Tun sie, was auch immer notwendig ist, aber vermeiden Sie bitte unnötige Tote.“
„Es wird Tote geben, Mister Howell“, sagte Barack. „Das ist Fakt. Wir sprechen hier immerhin von einer Infiltration und einer Entführung mitten in Riad.“
Am anderen Ende der Leitung fragte sich Howell ein letztes Mal, ob er das Wohl seiner Firma dem Leben einiger, eigentlich mehr oder weniger unbeteiligter, Sicherheitskräfte vorzog. Es war eine Frage, die ihn schon beschäftigt hatte, seitdem er den Auftrag angenommen hatte. 
Für den Fortschritt mussten immer Menschen sterben, rief er sich in Erinnerung. Sei es die Revolutionäre in Paris, in den Kolonien der Briten in Amerika oder des Arabische Frühlings. 
Wenn diese Frau, diese Prinzessin, wirklich den Emanzipationsprozess in Saudi-Arabien voranbringt, ist es meine Pflicht, dabei zu helfen. 
Doch ist es mein Recht, dort einzugreifen?
Es spielt keine Rolle, dachte Howell, die Gründe für diesen Auftrag überwiegen. 
„Tun Sie, was notwendig ist. Diese Frau könnte in der gesamten Region eine Hoffnung auf den Emanzipationsprozess sein, Barack. Bringen Sie sie mir lebend und unversehrt nach London!“ Dann fügte Howell hinzu: „Ganz gleich, ob Sie dafür töten müssen oder nicht.“
Benjamin Barack nickte. „Wie viel Zeit habe ich?“
„Maximal zweiunddreißig Stunden. Ich gebe Ihnen vierundzwanzig.“
Barack spähte auf seine Uhr, begann zu rechnen, ging die Liste derer, die ihm noch Gefallen schuldeten, durch und kam schließlich zu einem Ergebnis. „Vierzehn Stunden, dann ist die Operation durch.“
„Tun Sie es.“ Dann hatte Howell die Verbindung beendet und Barack setzte sich fließend in Bewegung. Er war wieder in seinem Element, tat das, was er am besten konnte.
Verdeckte Operationen durchführen. 
 
Es war früher Abend, als Michael Hendricks sich hinter den großen Schreibtisch in seinem Büro setzte, die Füße auf die Tischplatte legte und nachdenklich aus dem Fenster mit Panzerglas schaute. Er hatte bisher niemandem erzählt, dass die SACS zu einer unerwünschten Firma geworden war und ihre Tage hier gezählt waren. 
Er musste diese Nachricht erst einmal selbst verarbeiten, ehe er sie den Mitarbeitern offenbarte. 
Mike, du bist überall zu Hause. Egal, ob auf den Bahamas, in London, hier in Südafrika oder in Deutschland, du bist ein Mann von Welt, im sprichwörtlichen Sinne. Das hatte Sanchez vor vier Jahren einmal zu Hendricks gesagt und sie hatte Recht. Der konkrete Verlust des Weinguts, wo er einige Jahre seiner Kindheit verbracht hatte, schmerzte bedeutend weniger als er erwartet hatte. 
Er lehnte sich in seinem maßgefertigten Ledersessel zurück und griff mit einer Hand zur obersten Schreibtischschublade. Neben einer kompakten Glock lag in der Schublade eine Flasche feinster Scotch und ferner zwei Gläser. Hendricks stellte eines der Gläser auf den Tisch, goss es sich zur Hälfte voll und nahm einen kräftigen Schluck. 
Er fragte sich, ob er seinem Vater noch Rechenschaft schuldig war. Außerdem wunderte er sich immer noch, warum Howell ein internes Memo herausgeschickt hatte, dass Hendricks nun ganz offiziell die Leitung der SACS hatte. Davon abgesehen, wusste niemand so recht, wo Howell war, und auch auf Anrufe reagierte er nicht. 
Er ist ein zäher Hund, dachte Hendricks, der kommt alleine klar. Davon abgesehen, hat er immer seine Personenschützer bei sich. 
Hendricks nahm einen weiteren Schluck und betrachtete, während er den Scotch zwischen den Zähnen hin und her schob, nachdenklich den Boden des schweren Glases. Sie würden sich ein neues Hauptquartier aufbauen müssen, zwar besaß die SACS recht solide finanzielle Rücklagen, doch ein neues Hauptquartier kostete stets ein kleines Vermögen. Dann plötzlich fiel ihm ein, dass vor rund einem halben Jahr einmal ein Interessent angefragt hatte, er wollte das Weingut kaufen. Für einhundertfünfzig Millionen Dollar. 
Wenn wir hier sowieso verschwinden müssen, dachte Hendricks finster, dann verkaufe ich das Weingut. Wir brauchen finanzielle Mittel und einhundertfünfzig Millionen sind mehr als genug, um ein neues Hauptquartier zu errichten. Davon abgesehen, habe ich Vorkehrungen in Doha getroffen. Ein Anruf in Katar, und ich habe die Genehmigung, meine Hardware ins Land einzuführen. 
Entschlossen fischte Hendricks sein iPhone aus der Hosentasche und wählte die Nummer seines Bekannten in Katar, eines entfernten Enkels des herrschenden Emirs. Die beiden hatten sich in Cambridge kennengelernt und sich angefreundet. Und es kam nicht selten vor, dass Hendricks an die rauschenden Partys in Londoner Edelclubs zurückdachte.
Es klingelte fünf Mal, dann wurde abgehoben.
„Ich esse gerade, Mike“, begrüßte ihn die vergnügte Stimme von Muhammad al Massad, Spitzname Max, auf perfektem Englisch mit deutlichem Londoner Einschlag. 
„Und ich trinke gerade, Max“, erwiderte Hendricks trocken und nahm passenderweise anschließend einen Schluck. 
„Was kann ich für dich tun, mein Freund? Willst du mal wieder kräftig feiern? Ich habe einen der besten-“
„Max“, unterbrach Hendricks. „Ich bin in einer Beziehung.“
Es folgte eine kurze Pause, dann ein Lachen und Muhammad al Massad erwiderte: „Naja, das soll ja kein Hindernis sein.“
„Du kennst Nadia und weißt verdammt gut, dass sie bildschön ist.“
„Und das ist der Grund, weshalb du zum Langweiler geworden bist, Mike.“
„Tja, man kann halt nicht ewig ein Partylöwe sein, Max. Wir werden alle älter.“
„Und du hattest die letzten acht Jahren nichts Besseres zu tun als durch den Dreck zu robben und auf dich schießen zu lassen.“
„Unterbrochen von Ausflügen mit Nadia, Besuchen bei dir, egal ob in Katar, auf deiner Yacht oder sonstwo, und auf längeren Urlauben. Nein, Max, das Leben ist so schon gut, wie es ist.“
„Ganz wie du meinst. Aber du hast mich bestimmt nicht angerufen, um über's Älterwerden zu sprechen. Also, Mike, was liegt dir auf der Seele?“
„Ich brauche eine Einreisegenehmigung nach Katar, Waffenscheine, einen Lagerhallenkomplex und einen Flugplatz.“
„Hmm, sonst noch was? Vielleicht eine Yacht? Eine Gulfstream? Eine Blondine?“
„Bis auf das letzte... wenn du das über hast, immer her damit“, gab Hendricks prompt zurück. 
Max lachte laut auf und meinte dann: „Das mit der Blondine war ein Spaß. Aber mal im Ernst. Was ist da los bei dir? Willst du umziehen?“
„So in etwa, ja. Wir sind, hier nicht mehr erwünscht.“
Es folgte ein für Max untypisches langes Schweigen. Der Sprössling der Herrscherfamilie Katars war eigentlich für sein loses Mundwerk bekannt, ganz besonders, wenn er mit seinem Freund Hendricks sprach. „Den Grund wirst du mir mit Sicherheit bei einer Flasche Scotch erklären.“ Das war eine Feststellung, keine Frage und Hendricks wusste das sehr genau. 
„Ja, aber vorher brauche ich deine Hilfe. Ich habe einen Monat Zeit, hier unsere Zelte abzubrechen. Die gesamte Hardware, sprich Fahrzeuge, Flugzeuge und so weiter bekomme ich aber ohne einen Frachter schwer nach Katar.“
„Wie gut, dass ich vor ein paar Jahren eine Reederei aufgekauft habe.“
„Wie gut, wohl wahr.“ Hendricks schwieg kurz. „Max“, begann er dann mit ernstem Tonfall. „Kann ich auf dich und deine Hilfe zählen?“
„Das Ganze kostet mich drei Anrufe und ungefähr zehn Minuten.“ 
Manchmal haben absolutistische Herrschaftsformen doch auch ihre Vorzüge, dachte Hendricks, Max hat so gute Verbindungen zum Rest der Regierung, dass er solche Sachen im Vorbeigehen erledigen kann. 
„Und was kostet es mich?“
„Ich suche noch einen Freiwilligen für eine Tour zum K2“, meinte Max trocken. Schon damals in Cambridge hatten Hendricks und Max festgestellt, dass sie beide eine Vorliebe für Extremsport hatten – daran hatte sich bis heute nichts geändert. 
„Ich hasse Bergsteigen.“
„Na gut, dann eben eine Tour im Golf von Mexiko – du hast doch noch die „Booty“ oder?“, fragte Max und spielte damit auf das Donzi Power-Boat von Hendricks an, welches er in seinen eher wilden Jahren leichtfertig „Booty“ genannt hatte. 
„Die liegt gerade in Nassau vor Anker.“
„Ah, herrlich. Also, wenn wir eine Tour durch den Golf machen, kriegst du deine Gefallen.“
„Dann betrachte das als gebongt.“
„Dito, mein Freund.“
Es folgte ein kurzes, beidseitiges Schweigen. Schließlich durchbrach Hendricks das Schweigen. „Max, ich brauche den Frachter in spätestens fünf Tagen in Kapstadt. Bring 'ne Menge Container mit, es gibt einiges zu transportieren.“
„Ein kompletter Umzug hat so etwas an sich.“
„Klugscheißer.“
„Mike, wir sprechen später weiter, mein Steak wird kalt und deine Freundin wartet vermutlich auch schon auf dich.“
„Max, mein Lieber, du bist immer noch Single, tauschst die Freundinnen wie Unterhemden.“
„Pah, das ist noch untertrieben.“
„Eben. Also kannst du gar nicht mitreden.“
„Will ich das denn wirklich?“
Hendricks grinste. Typisch Max, dachte er, der wird nie wirklich erwachsen. Obwohl er Milliardär und enorm erfolgreich im Öl- und Gasgeschäft ist. 
„Kein Kommentar. Sieh zu, dass ich meine Genehmigungen bekomme und den Frachter. Dann machen wir die Tour im Golf von Mexiko.“
„Betrachte es als erledigt. Nun muss ich aber. Auf bald, Mike!“
„Auf bald, Max.“ Hendricks legte auf und warf das iPhone achtlos auf den Schreibtisch. Die robuste Polycarbonathülle gab beim Auftreffen ein dumpfes Geräusch von sich, und Hendricks nahm noch einen Schluck aus seinem Glas, füllte es nach und starrte wieder nachdenklich aus dem Fenster. 
Er beschloss, die Hiobsbotschaft erst am nächsten Tag zu überbringen. Allerdings würde er Sanchez noch heute Abend informieren. Hendricks nahm die Füße wieder vom Schreibtisch und ging zur Tür, das Scotchglas in der Hand. 
Als er schließlich wieder in seine Wohnung kam, fand er Sanchez auf dem Sofa liegend vor, die langen schwarzen Haare ungekämmt und in eine abgetragene Jogginghose gekleidet. 
„Hey, Nad“, sagte Hendricks und ließ sich schwer in den Sessel schräg neben Sanchez fallen. Er stellte das Glas mit dem Scotch auf den Couchtisch und beugte sich weiter nach vorne. 
„Hey“, gab Sanchez müde zurück. Der Tag hatte eindeutig seinen Tribut von ihr gefordert, sowohl psychisch als auch physisch. 
„Nad“, begann Hendricks langsam. „Mich hat der Innenminister angerufen.“
„Der mit dem Sohn, der auf meine Brüste steht?“, fragte sie desinteressiert nach.
„Ich stehe auch auf deine Brüste“, gab Hendricks mit einem schiefen Grinsen zurück, beugte sich noch weiter vor, streckte den Arm aus und knuffte Sanchez in die Seite. Sie rollte sich zur Seite und sah Hendricks dann aus einer neunzig Grad gedrehten Perspektive an. „Sprich weiter, Mike.“
„Die Sache auf der Autobahn... sie hat den Rahmen gesprengt. Wir werden des Landes verwiesen, zumindest ist das das Ergebnis. Genau genommen verlieren wir nur unsere Privilegien, aber faktisch werden wir ausgewiesen. Ich habe einen Monat bekommen, zu packen und zu gehen.“
„Heilige Scheiße, Mike! Das können die doch nicht einfach so machen!“ Sanchez richtete sich auf, schob eine hartnäckige Haarsträhne aus dem Sichtfeld und sah Hendricks an. „Aber vermutlich war der interne Druck zu hoch, sie mussten was machen.“
„Ja, ganz genau. Wir haben einen Millionenschaden verursacht, das kann man nicht mehr mit einem Bandenkrieg erklären.“
„Was wirst du jetzt machen?“
„Es morgen im Unternehmen verkünden. Ich habe Max angerufen, wir ziehen übergangsweise nach Katar um, er leitet alles Notwendige in die Wege und schickt uns einen Frachter, damit wir die gesamte Ausrüstung transportieren können.“
„Meinst du Muhammad? Diesen Partylöwen aus Katar?“
„Ja, genau den.“
„Hmm.“ Sie legte eine Hand auf Hendricks' Knie und strich langsam mit dem Daumen hin und her. „Fällt es.... fällt es dir schwer, zu gehen?“
„Du sagtest mal, ich bin ein Mann von Welt.“
Sanchez lächelte und Hendricks nickte ihr zu. „Genau, Nad. Ich bin überall zu Hause – sofern du da auch wohnst.“
Sanchez' Augen leuchteten auf. „Also zurück auf die Bahamas?“
„Wenn du das möchtest, dann machen wir das. Ich brauche bloß einen Internetanschluss und Strom, um den Konzern zu leiten.“
Sanchez warf Hendricks eines ihrer verführerischen Lächeln zu und streckte sich dann wieder auf der Couch aus, wobei sie unverändert ihren langjährigen Freund ansah, selbst wenn es um 90 Grad gedreht war. „Das hast du schön gesagt, Mike.“
„Danke.“ Er sah sie an und fuhr sich durch das Gesicht, schwieg aber.
„Dich bedrückt noch was.“ Sanchez kannte Hendricks zu gut, als dass ihr so etwas entgehen würde. Und da Hendricks bereits etwas getrunken hatte, verstärkte der Alkohol diesen Effekt nur noch. Nicht umsonst sagte man, dass Betrunkene die Wahrheit sprechen. 
„Ich habe seit zwei Tagen nichts mehr von Dad gehört. Keiner weiß, wo er ist oder was er macht.“
„Machst du dir Sorgen?“
„Ja. Er hat mir die Leitung der Firma übertragen. Das Memo ist gestern Abend rausgegangen.“
„Hmm.“ Sanchez strich wieder eine Haarsträhne zur Seite. „Frank kann auf sich aufpassen und ist immer mit Personenschutz unterwegs. Ich denke einfach, dass er in irgendwelchen heiklen Verhandlungen steckt. Mach dir keine Sorgen.“
„Vermutlich hast du recht“, meinte Hendricks nur, war aber von der Antwort wenig überzeugt. „Nad, dann ist da immer noch die Sache mit den Söldnern...“
„Ja?“
„Ich habe bei der Hafenbehörde nachgefragt, die Asian Dream fährt nach Hongkong und ist in etwa zweieinhalb Wochen da.“
Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann sagte Sanchez: „Du willst nach Hongkong.“
Hendricks nickte matt. „Ich bin es den Toten schuldig, Nad“, sagte er mit belegter Stimme. „Sie sind gestorben, weil ich zu neugierig war.“
„Dann komme ich mit“, sagte sie entschlossen. „Ich wollte Hongkong sowieso schon immer mal sehen. Die Märkte dort sollen sehr schön sein.“
„Danke, du hast ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.“
„Doch, habe ich. Und genau deshalb komme ich mit.“
Hendricks grinste zufrieden und Sanchez strahlte ihn an. „Aber versprich mir, Mike, dass wir nicht wieder halb umgebracht werden.“
„Kann ich nicht, aber ich werde mich bemühen, dass wir nicht erschossen werden.“
„Hmm.“
Nad ist eine Kämpfernatur, dachte Hendricks stolz, sie lässt sich praktisch nicht unterkriegen. Beißt sich immer durch und steht hinter mir. Aber ich stehe auch hinter ihr, schon seit Jahren. 
Hendricks wusste, dass Sanchez vermutlich tot wäre, wenn er sie damals, in Nassau, in der Bar, nicht mitgenommen hätte. Im Nachhinein konnte er nur festhalten, dass es die Liebe gewesen war, die Sanchez vor den Klauen des Kredithais gerettet hatte. Hendricks fragte sich, ob der Kredithai wohl noch darauf wartete, dass Sanchez zurückkehrte. Denn ihren Eltern hatte er nichts tun können, die standen bereits seit Jahren unter immer stärkerem Personenschutz. In den letzten Jahren, wo sich langsam abgezeichnet hatte, dass Hendricks Sanchez heiraten würde, hatte er das Personenschutzteam von anfangs zwei auf inzwischen fünfzehn Mann aufgestockt. Zwar war der Schutz unauffällig, Sanchez' Eltern hatten bis zum heutigen Tage nichts bemerkt, er war aber dennoch sehr wirksam. Hinzu kam, dass die SACS auf den Bahamas ihr Hauptquartier für die Mittel- und Südamerika-Abteilung errichtet hatte. 
„Ich werde jetzt ins Bett gehen, Nad“, meinte Hendricks und trank den restlichen Scotch aus. Sein Blick sprach wahre Bände und Sanchez zog gekonnt eine Braue hoch, richtete sich aber dennoch auf. 
„Mit Sicherheit nicht alleine, mein Lieber.“
 
In London saß Tobias Brauer schweigend schräg gegenüber von Frank Howell und wartete genau wie dieser auf den Anruf von Benjamin Barack, der ihnen mitteilen würde, dass der Israeli sein Team zusammengestellt hatte. Die genaue Adresse des Palastes, wo die Prinzessin unter Hausarrest stand, hatten sie ihm bereits per E-Mail geschickt. 
Als die Telefonanlage in der Mitte des Konferenztisches klingelte, richtete Brauer sich aus seiner bequemen Sitzposition, die durchaus mit einem halben Liegen vergleichbar gewesen war, auf und sah zu Howell hinüber. Doch der alte Mann saß nur da, die Augen offen, kein Blinzeln war zu sehen und als Brauer sagte: „Sir?“ folgte Schweigen. 
Hin und her gerissen zwischen der präzisen Anweisung Howells, im Falle seines Ausfalls die Operation zu leiten, und der Verpflichtung seinem Chef gegenüber, griff Brauer schließlich doch zuerst zum Telefonhörer. 
„Brauer hier“, meldete er sich auf Englisch. 
„Wo ist der Chef hin?“, fragte Barack aus Katar sofort. „Spielt am Ende aber auch keine Rolle, er hat Sie ja mit eingeweiht. Mein Team steht bereit, wir haben jede Verbindung zur SACS in der Ausrüstung entfernt, die Waffen kommen aus Ungarn und Österreich und sind nicht zu uns zurück zu verfolgen.“
„Wie lange wird die Operation voraussichtlich dauern?“
„Wenn alles nach Plan verläuft, sitzt die holde Dame in sechzehn Stunden im Flieger nach London – spätestens.“
„Dann machen Sie es so, Barack“, wies Brauer ihn an. 
„Ich melde mich, sobald es etwas Relevantes zu berichten gibt.“ Mit diesen Worten legte Barack auf und Brauer konnte sich auf Howell konzentrieren. 
„Sir!“, sagte er mit Nachdruck, ging um den Konferenztisch herum und hockte sich vor Howell hin. Seine Finger suchten den Puls am Hals Howells. Doch sie fanden keinen. Brauer, der eine wachsende Panik verspürte, prüfte noch zwei weitere Male, fand jedoch bei beiden keinen Puls. 
Er stürzte zur Zimmertür und donnerte in den Korridor hinein: „Rufen Sie einen Krankenwagen! Sofort!“
Erst einige Sekunden später realisierte er, dass der Krankenwagen eh zu spät kommen würde. Howell war wohl seinem Hirntumor erlegen.
Brauer ließ sich kraftlos in einen der Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Was sollte er nun Hendricks sagen? Der von einer Stunde zur anderen zum Chef gewordene Mann wusste gar nichts von der tödlichen Krankheit seines Vaters, er würde sprichwörtlich aus allen Wolken fallen.
„Wer wird Hendricks informieren?“, fragte er laut und sprang ruckartig auf, als drei Mitarbeiter der Europa-Abteilung in das Zimmer liefen, einer von ihnen war als Rettungssanitäter ausgebildet, doch auch er konnte nur den Exitus feststellen.
Niedergeschlagen verließ Brauer den Konferenzraum, gab Anweisung, Anrufe aus Katar auf sein Smartphone umzuleiten, und zog sich in sein Büro zurück.




Kapitel 17 – Der Schock und die Konsequenzen
 
Es war ungefähr drei Uhr siebzehn, als Nadia Sanchez sich nahezu lautlos aus dem Bett schwang und quer durch die Wohnung ging, direkt zur Küche. Sie goss sich ein Glas Wasser ein und setzte sich anschließend auf einen der Stühle. Nachdenklich nippte sie an dem Glas und starrte auf den Vorhang vor dem Küchenfenster. Als es im Schlafzimmer klingelte, zuckte Sanchez zusammen. Sie blickte rasch auf die Uhr an der Wand und fragte sich, wer zu dieser Zeit wohl anrief. Mit dem Glas Wasser in der Hand ging sie langsam zurück ins Schlafzimmer und fand Hendricks, mit seinem iPhone in der Hand, leicht zitternd, auf der Bettkante sitzend vor. 
„Mike?“, fragte Sanchez vorsichtig, stellte das Wasserglas auf den Nachttisch und ging langsam um das Bett herum zu Hendricks. „Mike, was ist los?“, fragte sie erneut, da sie ihren Freund noch nie so erlebt hatte. 
„Nad.“ Hendricks' Stimme war ein Flüstern, kaum zu hören, und wäre Sanchez nicht barfuß, sondern würde Schuhe tragen, hätten ihre Schritte Hendricks' Stimme vermutlich übertönt. „Das war London...“ Er unterbrach sich selbst, zitterte unverändert und seine Stimme war brüchig, als er fortfuhr. „Dad... ist gestorben. Hirntumor.“ 
Sanchez spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte, fast als würde man sie mit einer Garotte erwürgen. Zwar hatte sie Howell nicht so lange und gut gekannt wie Hendricks, aber dennoch war er für sie zu so etwas wie einem Vater geworden. Doch anders als bei Hendricks ging ihr der Tod Howells nicht ganz so nah und Sanchez spürte sofort, dass sie nun in der Pflicht des Tröstens und emotionalen Wiederaufbaus war. 
Sie setzte sich neben Hendricks auf die Bettkante, legte einen Arm um Hendricks und zog ihn dicht an sich heran. Ihr Gehirn raste, auf der Suche nach den passenden Worten. Sie beschloss, dass die altbekannten Floskeln „Mein Beileid“ und „Ich bedauere deinen Verlust“ mehr als unangebracht waren. Dafür war Hendricks einfach nicht der Typ. Sanchez wusste aus Jahren der Beziehung, dass man Hendricks am besten von einem Gedanken abbringen konnte, wenn man ihn mit zu lösenden Aufgaben konfrontierte. 
„Hast du dir schon Gedanken über die Hochzeit gemacht, Mike?“
Es folgte eine kurze Pause und Sanchez' Finger, die auf Hendricks' Taille ruhten, spürten den erhöhten Puls und das leichte Beben seines Körpers ebenso wie die Anspannung. 
„Was- Nad, dafür habe ich jetzt keinen-“ Er unterbrach sich, stand auf und ging vor dem Bett langsam auf und ab. „Nad, ich muss.... ich muss... einen klaren Kopf bekommen. Ich gehe laufen.“
„Um diese Uhrzeit?“
„Ja.“ Hendricks ging zum Kleiderschrank und zog Jogginghose, Sportsocken und T-Shirt hervor, doch dann hielt Sanchez ihn davon ab, indem sie ihm von hinten die Arme um den Bauch legte und ihn in den Nacken küsste. Er hielt inne, genoss ihre Berührung und umfasste mit seinen Händen die ihren.
„Mike“, flüsterte sie leise direkt in Hendricks' Ohr und legte ihr Kinn auf Hendricks' Schulter. „Ich weiß, was du gerade durchmachen musst. Ich weiß, wie es sich anfühlt. Seitdem ich mit dir zusammenlebe, wollen meine Eltern mich nicht mehr sehen, reagieren nicht auf Anrufe, E-Mails, Briefe. Glaube mir, das ist viel schlimmer, und es vergeht keine Woche, in der ich das nicht misse, die Stimmen der beiden. Aber weißt du, warum ich nicht zurückkehre, sage, es war ein Fehler, mit dir mitzugehen? Dass ich es bereue und wieder meine Bar aufmachen werde? Dafür liebe ich dich zu sehr, als dass ich das machen würde. Ich würde lügen, würde ich behaupten, es sei ein Fehler gewesen, mit dir nach Südafrika zu gehen. Und ich bin mir sicher, irgendwann werden meine Eltern dies auch erkennen. Doch bis dies so weit ist, bleibe ich hier. An deiner Seite, auf dass die Welt uns niemals überholen möge.“
Es vergingen einige Sekunden des Schweigens, bis Hendricks schließlich erwiderte: „Das hast du wunderschön gesagt, Nad.“ Seine Stimme klang immer noch belegt und hatte auch nicht die sonst so typische Bestimmtheit, doch verglichen mit vor einigen Minuten, lagen Welten dazwischen. 
„Ich will trotzdem laufen gehen, Nad.“
„Dann komme ich mit.“
Hendricks verzog das Gesicht. „Um diese Uhrzeit?“
„Du könntest überfallen werden, mein Süßer.“
Die Antwort bestand aus einem Grunzen, was Sanchez schon mal als gutes Zeichen wertete. Sie hatte Hendricks erfolgreich auf andere Gedanken gebracht und genau das war es, was er im Moment brauchte. Sie selbst zwang sich, nicht durch Howells Tod aus der Bahn geworfen zu werden, getreu dem Motto, dass sie eine Aufgabe zu erledigen hatte, die an Wichtigkeit nicht zu übertreffen war. 
 
Es war früher Morgen, als das Smartphone auf dem Schreibtisch von Tobias Brauer klingelte. Mit einem wüsten Fluchen auf Deutsch mit deutlichem Hamburger Einschlag, erhob sich der ehemalige Marinemann von seiner Couch und schleppte sich zum Schreibtisch.
„Brauer“, meldete er sich und rieb sich die Augen, in dem erfolglosen Versuch, die Müdigkeit zu vertreiben. 
„Es sind jetzt sechzehn Stunden vergangen, die Prinzessin sitzt im Flieger nach Katar, von dort aus wird sie dann weiter nach London fliegen.“ Wie üblich klang die Stimme Benjamin Baracks kühl, professionell und distanziert. 
Brauer kratzte sich am Kinn, wo bereits ein nicht unerheblicher Bartwuchs zu erkennen war, und rieb sich anschließend erneut die Augen. „Wieso denn über Katar?“
„Wir mussten improvisieren und haben bloß eine Cessna in die Finger bekommen.“
„Gab es Tote?“
„Zehn, alles Sicherheitskräfte. Und wir haben einen Panzer lahmlegen müssen.“
Brauer brauchte etwas länger als sonst üblich, um zu realisieren, was Barack da gerade gesagt hatte.
„Einen... Panzer?“
„Ja. Schützenpanzer, Typ M2 Bradley. Hätte uns fast den Tag versaut.“
Der redet von dem Ausschalten eines Panzers, als würde ich Burger bestellen, dachte Brauer ungläubig, die sind doch alle verrückt, die Israelis!
„Geht es der Prinzessin gut?“
„Ja.“
„Melden Sie sich, wenn die Dame in der Gulfstream sitzt. Ach, und Barack, Sie fliegen mit. Ich will nicht, dass sie nach der Landung erschossen oder entführt wird.“
„Verstanden.“ Barack beendete das Telefonat und Brauer schüttelte den Kopf. „Wo bin ich hier bloß gelandet?“, fragte er sich laut und ließ sich wieder auf der Couch nieder. 
Er beschloss, erst in ein paar Stunden in Kapstadt anzurufen und Hendricks von der gesamten Aktion zu erzählen. Schlicht deshalb, weil der neue Firmeneigner im Moment andere Dinge im Kopf hatte, und diese Operation samt Ergebnis konnte wahrlich auf sich warten. Brauer stellte sich den Wecker des Smartphones und legte sich wieder zurück auf die Couch. 
 
Ungeachtet der unglaublichen Leere, die Hendricks in sich spürte, und der Tatsache, dass er immer, sobald er an seinen nun verstorbenen Vater dachte, feuchte Augen bekam, hatte er, nachdem er rund zwei Stunden durch die Weinstöcke gelaufen war, einen Großteil des Personals auf dem Platz vor dem Haupteingang versammelt und ihnen die Situation geschildert. Zeitgleich hatte er Sanchez gebeten, ein internes Memo zu verschicken, das die neue Entwicklung kurz und präzise beschrieb. 
Er wusste selber, dass er am besten mit schwierigen Situationen umgehen konnte, wenn er seinen Geist beschäftigt hielt. Ganz gleich wie schwer es war oder wie groß der Verlust war. Doch Hendricks gestand sich selber ein, dass diese Methode dieses Mal nicht so funktionierte, wie sie es sonst immer tat. Dafür war Howell ihm zu wichtig gewesen. Schließlich war der Veteran im Rollstuhl das einzige an Familie gewesen, was Hendricks jemals gehabt hatte.
Entsprechend groß war die Lücke, die Howell hinterließ. 
Er erinnerte sich an Geschichten von Leuten, die geliebte Menschen verloren hatten und die ihm berichtet hatten, dass der Schmerz erst nach einigen Tagen seinen vorläufigen Höhepunkt erreichte. Die ersten ein, zwei Tage war da nur eine omnipräsente Ohnmacht, die aber Schritt für Schritt wich und durch Trauer, ein Gefühl des Verlusts und unter Umständen des eigenen Versagens ersetzt wurde. 
Versagen entfiel bei Hendricks, er hatte sich nichts vorzuwerfen und tat dies nicht. Doch der Verlust war groß, das Gefühl saß tief. Daher war er recht froh, mit dem Zwangsumzug der SACS so stark beschäftigt zu sein, dass er am Ende des Tages meist nur noch erschöpft ins Bett fiel und sofort einschlief. Viel Zeit, sich Gedanken zu machen und zu trauern, hatte er schlicht nicht.
Hinzu kam, dass Hendricks bisher zwei für ihn wirklich wichtige Beziehungen gehabt hatte. Einmal die zu seinem Vater, der nie geheiratet oder sich verlobt hatte, und dann zu Nadia Sanchez. Zwar hatte es vor Sanchez unzählige andere Frauen in seinem Leben gegeben, doch war er immer rastlos umhergezogen und zu seiner Studentenzeit dafür bekannt gewesen, eine der höchsten One-Night-Stand-Quoten im Jahrgang gehabt zu haben. Nun, seit Jahren in einer festen Beziehung, hatte sich Hendricks verändert, er war ruhiger geworden, besonnener, aber immer noch genauso konsequent und zielstrebig. 
Doch diese Zielstrebigkeit wurde durch Howells Tod erschüttert, massiv sogar. Plötzlich fühlte Hendricks, wie einer seiner Pfeiler im Leben weggebrochen war. Er tat also das, was jeder tun würde: Er klammerte sich an den letzten verbliebenen Pfeiler, den er hatte – Sanchez. Während Nadia sich bereitwillig als letztes Bollwerk vor dem emotionalen Zerbrechen anbot und Hendricks nach Kräften unterstützte, hatte der frischgebackene Firmenchef mit erheblichen Problemen zu kämpfen. 
Ein Mann aus dem britischen Außenministerium wollte ihn in London treffen, Mangope sprach von einer verdeckten Operation in Pakistan und Kapstadt, die SACS-Zentrale musste, zumindest vorübergehend, nach Katar verlegt werden und schließlich gab es in Hendricks' Geist noch eine Stimme, die nachdrücklich sagte, er solle eine Auszeit nehmen und trauern. Doch zum Trauern hatte er schlicht keine Zeit. Und schließlich sagte er sich, dass er damit die Doktrin seines Adoptivvaters befolgte.
Stillstand war keine Option, Zurückblicken auf Vergangenes ebenso wenig. Der Schlüssel zum Erfolg, zu Problemen, die gelöst werden mussten, lag stets vor einem. In der Zukunft. Hendricks war sich sicher, Howell hätte nicht gewollt, dass er sich in eine einsame Berghütte zurückzog und trauerte. 
Also stürzte sich Hendricks kopfüber in die Arbeit, begann einige Dinge an Sanchez zu delegieren, die er kurzerhand zur stellvertretenden Geschäftsführerin ernannt hatte, und leitete den Umzug der Zentrale. 
 
Seitdem Frank Howell verstorben war, was zu einer allgemein gedrückten Stimmung in der Firma geführt hatte, waren rund acht Tage vergangen, Tinto erholte sich ausgezeichnet auf der Krankenstation, und Gorro war schon wieder im Kraftraum gesichtet worden, bevor man ihn demontiert und in einem 40-Fuß-Container verstaut hatte. 
Walter Mangope hatte um ein Treffen mit Hendricks gebeten, unter vier Augen und nach Möglichkeit so zeitnah, wie es sich einrichten ließ. Da die beiden eine lange Freundschaft verband, ganz gleich, ob Hendricks nun der Firmenchef war oder nicht, hatte er Mangope ein Treffen am frühen Morgen angeboten. In der persönlichen Garage von Hendricks, die auf der Rückseite des Hauptgebäudes untergebracht war. 
Als Mangope auf seiner Kawasaki herangebraust kam, sah er Hendricks gerade, ein Bluetooth-Headset im Ohr, Anweisungen erteilen und nebenbei seine Garage leerräumen. Neben Ersatzteilen für sein Quad räumte er auch Werkzeugkästen und leere Munitionskisten aus, deren Sinn und Zweck Mangope nicht verstand. Er nickte Hendricks zu und dieser gebot ihm mit einer kurzen Geste, noch ein wenig zu warten. Dann, etwa eine Minute später, tippte sich Hendricks kurz auf das Headset am Ohr und schüttelte Mangope dann freundschaftlich die Hand.
„Walter“, meinte er und stellte eine hölzerne Kiste mit verblasster Beschriftung auf die Ladefläche eines Pick-Ups. „Was ist der Grund, dass du so rasch mit mir sprechen willst?“
Mangope neigte den Kopf leicht zur Seite. Er hatte lange darüber nachgedacht, wie er Hendricks am besten dazu überreden konnte, ihm fünfzehn Millionen Dollar zur Verfügung zu stellen, damit er ein altes Containerschiff kaufen und mit dessen Hilfe Drogen für Ernest van der Vaal von Pakistan nach Kapstadt schmuggeln konnte. Schließlich war er zu dem Ergebnis gekommen, die Sache direkt anzugehen, ganz wie Hendricks es selbst tat und schätzte.
Denn für lange Spielchen war sein neuer Chef nicht zu haben. 
„Ich brauche eine größere Summe, um Victoria zu helfen.“
„Kann man van der Vaal bestechen, sie in Ruhe zu lassen? Kann ich ja kaum glauben.“
„Nein, van der Vaal braucht einen neuen Kurier, der Drogen aus Karatschi nach Kapstadt transportiert. Und da wir hier von Containern sprechen, brauche ich ein Containerschiff dafür.“
„Ein Containerschiff?“
„Ja.“
Hendricks stellte die letzte Holzkiste auf die Ladefläche und sah Mangope an. Der erwiderte den festen Blick und musterte Hendricks eingehend. Der Mann hatte Augenringe, einen Dreitagebart, das T-Shirt war durchgeschwitzt, die Cargo-Hose voller Flecken und die Wanderstiefel verdreckt. 
„Und es geht wirklich nicht anders?“
„Nein.“
Hendricks rieb sich das Gesicht, betrachtete dann seine mit Öl verschmierten Finger, fluchte und wischte sich dann mit einem Lappen die Ölreste aus dem Gesicht. „Kostenpunkt?“
„Maximal fünfzehn.“
„Hmm.“
Mangope verschränkte die Arme vor der Brust. „Mike, es geht nicht anders.“
„Wenn du mir das sagst, ist es so, das weiß ich inzwischen.“ Hendricks lehnte sich an die Ladefläche und wendete nachdenklich den Lappen in den Händen hin und her. „Walter“, begann er langsam. 
Mangope hielt die Luft an.
„Hast du eine Crew?“
„Hab' rumgefragt, 'ne Crew habe ich. Der Captain wird ein Bekannter von mir, alter Seemann, hat schon auf Fregatten der französischen Marine gedient und ist dann als Captain in die Wirtschaft gegangen.“
„Will ich wissen, woher du den kennst?“
„Hast du eine Stunde Zeit?“, konterte Mangope mit einem Grinsen.
„Die Antwort kennst du. Reicht ein Scheck oder brauchst du Bargeld?“
„Ein Scheck sollte reichen.“
Hendricks nickte nur, griff in eine der beiden Beintaschen, zog ein ledernes Scheckbuch heraus, trug die Summe von fünfzehn Millionen Dollar ein, setzte seine Unterschrift darunter und reichte den Scheck wortlos an Mangope. Am Rand befand sich ein deutlich sichtbarer Fingerabdruck Hendricks, das Öl wirkte mehr als deplatziert auf einem Scheck mit fünfzehn Millionen Wert. 
„Einfach so?“ Mangope war mehr als überrascht. 
„Einen Frachter können wir immer gebrauchen, Walter, und wenn du auf diese Art und Weise van der Vaal zur Strecke bringen kannst, ist es die Sache allemal wert.“ Hendricks schob das Scheckbuch zurück in die Beintasche. „Davon abgesehen“, fuhr er etwas leiser fort, „wird der Verkauf des Weinguts rund einhundert Millionen Dollar Gewinn bringen. Wir haben das Geld also über.“
„Wenn du das sagst...“
„Ich bin der verdammte Geschäftsführer, also muss ich es wohl wissen.“ Hendricks verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. „Mach' uns keine Schande und bring' diesen Scheißkerl zur Strecke. Falls nicht, muss ich mich ja darum auch noch kümmern.“
„Keine Sorge, Mike“, versicherte Mangope grimmig. „Van der Vaal wird zur Strecke gebracht.“
„Erschieße ihn aber nur in Notwehr.“ 
„Alles eine Definitionssache“, meinte Mangope nur.
Bevor Hendricks antworten konnte, klingelte sein iPhone und er nahm das Gespräch mit einem kurzen Tippen auf das Headset an. „Hendricks.“
Mangope sah seinen Chef gespannt an, interessierte er sich doch auch ein wenig für die Dinge, die Hendricks nun als Firmenchef zu tun hatte. Es vergingen einige Sekunden, dann legte Hendricks mit einem Kopfschütteln auf.
„Dieser Typ vom Außenministerium will mich unbedingt treffen. Er hat schon viermal heute angerufen.“
„Viermal?“
„Ja.“ Hendricks winkte ab. „Ich muss nach London, Walter. Halte mich auf dem Laufenden.“
Hendricks wandte sich zum Gehen, doch Mangope hielt ihn kurz an der Schulter zurück. „Mike.“
„Ja?“
„Man kann diesen Typen vom Außenministerium nicht trauen.“
„Das weiß ich, und deshalb werde ich vorher ein paar Informationen über ihn einholen.“
„Vernünftig. Wer hat hier während deiner Abwesenheit die Zügel in der Hand?“
„Nadia, sie organisiert den Umzug.“
„Verstanden.“ Hendricks eilte davon und ließ Mangope zurück, der durchaus zufrieden mit dem Ergebnis war. Nun stand dem Vorgehen gegen Ernest van der Vaal nichts mehr im Wege. 
Auf dich ist immer Verlass, Mike, dachte er, während er sich wieder auf die Kawasaki setzte, es ist gut, einen solchen Chef zu haben.
Mangope ahnte allerdings noch nicht, dass er in einem Vierteljahr bereits das Personenschutzteam von Hendricks leiten und im Zuge dieser Tätigkeit rund um den Globus reisen würde. Und noch weniger ahnte er etwas, von den massiven Veränderungen, die bereits ihre Schatten vorauswarfen. 
 
„Ich muss nach London, Nad“, sagte Hendricks und zog die Tür zu seinem Büro, das er sich nun mit Sanchez teilte, zu. Überall standen Kisten mit Dokumenten herum, der Computer war gegen einen Laptop ersetzt worden und selbst die Gardinen waren schon abgenommen worden. „Vor seinem Tod hatte Dad offenbar mit dem britischen Außenministerium zu tun, und einer von denen will sich mit mir treffen.“
Sanchez zog eine ihrer Brauen in die Höhe. Sie sah, in einer weißen Bluse und einem schwarzen Rock, der noch im Rahmen der geschäftlich vertretbaren Kürze lag, irgendwo zwischen professionell und provokant aus. Hendricks fand sie allerdings schlicht hinreißend. 
„Muss ich vorher noch was wissen?“
„Hundert Millionen Verkaufspreis für das Weingut, alles nach Katar, wenn Max anruft, grüß' ihn von mir. Er hilft uns mit seinem Containerschiff mehr als nur ein wenig.“
„Okay.“ Sanchez lehnte sich im Ledersessel zurück. 
„Ich kenne diesen Blick, Nad.“
Sie schmunzelte. „Pass' auf dich auf, Mike“, sagte sie dann nur und beugte sich nach vorne über den Tisch, um seine Hand zu nehmen. „Bah, voller Öl!“, rief sie aus und packte Hendricks dann am T-Shirt und zog ihn zu sich herunter, damit sie ihn auf den Mund küssen konnte. „Und nun geh unter die Dusche und dann ab in den Flieger nach London.“
Hendricks nickte nur und blieb in der halb geöffneten Tür stehen. „Wenn das hier alles vorbei ist, machen wir Urlaub.“
„Und heiraten.“
„Das auch.
Sanchez lächelte ihn liebevoll an. „Ich liebe dich, Mike.“
„Ich dich auch, Nad.“ Und es waren keine leeren Worte, die die beiden austauschten. Selbst nach fast neun Jahren war ihre Beziehung noch immer so frisch wie nach dem ersten Monat. Sanchez vermutete, dass dies daran lag, dass Hendricks immer mal wieder für einige Wochen weg war, doch Hendricks selbst vermutete eher, dass es an der sonst recht klischeehaften „Liebe des Lebens“ lag. 
Doch am Ende spielte es für die beiden keine Rolle. 
Auf dem Weg zu seiner inzwischen fast leergeräumten Wohnung hatte Hendricks tatsächlich etwas Zeit, über die vergangenen Tage nachzudenken. Wie für ihn üblich, versuchte er so rasch wie möglich wieder zur Tagesordnung überzugehen, weshalb ihm das Treffen mit dem Mann des Außenministeriums ganz recht war. Er rief Boratto an, der im Moment auf dem Weingut unterwegs sein musste und wohl das Verladen von Hendricks' persönlicher Habe beaufsichtigte. 
Hendricks nahm die letzte seiner fertiggepackten Reisetaschen vom Boden des Ankleidezimmers, das inzwischen leergeräumt worden war, und betrachtete seine Erscheinung im Spiegel. Er sah wie ein Mechaniker einer Autowerkstatt für Oldtimer aus. Lediglich der Gürtelholster mit der Walther P99 verzerrte das Bild etwas. 
Er duschte rasch, wusch den Schmutz ab, dann tauschte er seine Arbeitskleidung gegen einen Anzug, bei dem er, wie für ihn so typisch, die Krawatte einsparte, und eilte dann in Richtung Eingangshalle, wo bereits Boratto auf ihn wartete. Der Brasilianer trug einen grauen Anzug, dazu ein weißes Hemd ohne Krawatte und unter dem Jackett war die schwarze Schulterstütze einer Maschinenpistole zu erkennen. 
„Wie immer bist du schneller als jeder andere“, brummte Hendricks mit dem Anflug eines schwachen Lächelns. 
„Das ist mein Job, Mike.“ Boratto blickte durch die halbgeöffnete Doppeltür. „Wollen wir?“
Hendricks nickte nur. 
 
Rund neun Stunden später stand Tobias Brauer vor den Mercedes S-Klassen, die auch schon Frank Howell abgeholt hatten, und wartete darauf, dass die Gulfstream mit Hendricks an Bord landete. Brauer war nervös, er wusste nicht so recht, wie er mit Hendricks umgehen sollte. Nicht weil der Mann nun sein Chef war, sondern weil sein Vater frisch verstorben war. Er entschied sich dafür, diesen Teil schlicht auszusparen und direkt zum geschäftlichen Teil überzugehen,
Zumindest ging Brauer davon aus, dass dies die richtige Vorgehensweise war. Denn er hatte Hendricks nie anders kennen gelernt. Sei es damals gewesen, als der zu dem Zeitpunkt noch bedeutend jüngere Hendricks Brauer rekrutiert hatte, oder Jahre später, als sie zusammengearbeitet hatten, um einen wichtigen Manager bei seiner Segeltour rund um den Globus zu schützen. Brauer hatte Hendricks immer als einen konsequenten, zielstrebigen Mann erlebt, ahnte jedoch nicht, dass sein Chef nicht immer so sicher in seinem Handeln war, wie er es stets suggerierte. 
Nur Sanchez wusste dies, und so würde es auch bleiben. 
„Ah, die Gulfstream, wird aber auch Zeit“, dachte Brauer laut und ging forschen Schrittes auf die langsam ausrollende Maschine zu. Die rund eineinhalb Dutzend Personenschützer, die sich weit gefächert über die Rollbahn verteilt hatten, blieben, wo sie waren. Brauer war davon ausgegangen, dass Hendricks sein eigenes Sicherheitsteam mitbrachte, umso überraschter war er, als sich die Seitenluke senkte und ein Mann mit dunklem Teint und leichtem Sommermantel über dem Anzug erschien. Die kurze MP7-Maschinenpistole trug er dezent vor dem Körper, bereit, jeden Moment die Waffe zu heben. Nach dem Mann verließ Hendricks die teure Maschine, und als niemand mehr folgte, fragte Brauer sich, wieso das Sicherheitsteam nur aus einem Mann bestand. 
Doch allein dieser Umstand verriet, dass der Mann im Sommermantel sehr fähig sein musste. 
„Ah, Poseidon“, grüßte Hendricks Brauer mit seinem Spitznamen, den er damals bei den deutschen Kampfschwimmern erhalten hatte, und die beiden Männer schüttelten sich die Hände. „Ich dachte mir schon, dass wir uns begegnen.“
„Michael“, erwiderte Brauer und bedeutete seinem Chef mit einer Geste, in die S-Klasse zu steigen. 
„Das ist Artur Boratto“, stellte Hendricks Brauer den Mann mit dem dunklen Teint vor. „Meine rechte Hand.“
„Angenehm.“ Boratto nahm seine Hände nicht von seiner Maschinenpistole, er schien immer noch mit einem Angriff zu rechnen. Brauer zuckte kaum merklich mit den Achseln, dann setzten sich die drei in die mittlere S-Klasse. Brauer auf dem Beifahrersitz vorne links, Hendricks hinten links und neben sich Boratto, der sich nicht anschnallte und die Maschinenpistole nun vollends zutage förderte. 
„Ich muss zu dieser Adresse, Brauer“, wies Hendricks ihn an und reichte dann einen kleinen Notizzettel nach vorne. Brauer musterte das Geschriebene.
„Ah, in den Docklands.“
„Ganz genau.“ Die Wagen setzten sich mit einem leichten Rucken in Bewegung und Hendricks schaute nachdenklich aus dem getönten und gepanzerten Seitenfenster. „Sind die fünfhunderttausend in bar im Wagen?“
„Hier, Michael.“ Brauer reichte einen flachen Aktenkoffer aus dem Fußraum nach hinten. Hendricks hatte darauf bestanden, einen Koffer ohne Schloss zu verwenden, weshalb Brauer lediglich das Klappen der Verschlüsse hörte, einige Sekunden vergingen, dann schloss Hendricks den Koffer wieder. „Ausgezeichnet“, kommentierte er bloß und legte den Koffer zwischen sich und Boratto auf die Rückbank. 
„Wenn wir den Abstecher über die Docklands machen, haben wir noch ungefähr dreißig Minuten Zeit. Dann ist der Termin im Außenministerium.“
„Es wird nicht lange dauern. Und selbst wenn, dieser Politiker kann auf mich warten.“
Solide Einstellung, dachte Brauer, der wenig von Politikern hielt, Howell hatte da immer mehr Respekt vor diesen intriganten Schweinen gehabt. Hendricks wird definitiv ein guter Firmenchef.
Die Minuten verstrichen, niemand sagte etwas – Hendricks war in Gedanken, fragte sich immer wieder, warum ein Mitarbeiter des Außenministeriums ihn treffen wollte, Boratto blickte in seiner Paranoia immer wieder aus den Seitenfenstern, Brauer gab hin und wieder kurze Anweisungen an die Fahrer der anderen drei Wagen, und der Fahrer dieses Fahrzeugs befolgte schlicht die Angaben des Navigationssystems, in das er die Adresse, die Hendricks ihm gegeben hatte, einprogrammiert hatte. 
Nach rund eineinhalb Stunden erreichte die Kolonne die angegebene Adresse, und Brauer war routiniert im Begriff, Anweisung zum Ausschwärmen und Sichern zu geben, doch Hendricks hielt ihn mit einem knappen Befehl zurück. 
„Art, du kommst mit. Der Rest hält sich zurück.“ Hendricks öffnete die Seitentür, stieg aus, nahm noch den Koffer mit und ging dann quer über die Straße auf ein modernes, fünfstöckiges Apartmentgebäude zu. Boratto folgte ihm schräg, verbarg seine Waffe und behielt die Umgebung im Auge. 
Als Hendricks die mit einem Zahlenschloss gesicherte Tür erreichte, zögerte er kurz, dachte nach und tippte dann eine sechsstellige Kombination ein. Mit einem leisen Summen öffnete sich die Tür. 
„Ball flach halten, Art“, wies Hendricks ihn mit leiser Stimme an. „Ganz gleich, was passiert.“
„Roger, Mike.“
Sie gingen die Treppe hinauf in den fünften Stock, wo Boratto sich schräg in die Nische eines Fensters stellte, um die Treppe und die Aufzugtüren im Auge behalten zu können, während Hendricks den Korridor hinunter ging und schließlich vor einer grauen Tür stehen blieb. Er drückte den Klingelknopf, der unbeschriftet war, und wartete. Die winzige Überwachungskamera über der Tür würdigte er bewusst keines Blickes, obwohl er sie registriert hatte. 
Sie befand sich immer noch genau dort, wo er sie vor rund elf Jahren angebracht hatte – beziehungsweise ihr Vorgängermodell. 
Mit einem leisen Klacken öffnete sich die Tür und eine Blondine um die 1,60 Meter sah Hendricks mit einem Blick, der eine Kombination aus Vorwurf, Irritation und Begeisterung war, an. 
„Ach nein“, meinte sie kess und brachte ihre Oberweite, die von einem halbtransparenten Nachtmantel verhüllt wurde, in Position. „Lässt dich hier auch mal wieder blicken, Mike?“
„Was macht das Geschäft, Jules?“, erwiderte Hendricks tonlos und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Siehst keinen Tag älter aus.“
„Du dafür aber. Der Bart steht dir, die Augenringe nicht und du scheinst zu trainieren...“
„Der Job, Jules, der erfordert das.“
„Der Job? Mike, du hast internationale Beziehungen studiert.“
Hendricks schob kommentarlos das Jackett ein wenig zur Seite und drehte sich. Der Griff der Walther war deutlich an seinem Gürtel zu erkennen. 
„Ah, so ein Job.“
„Nicht die Art von Job, die du denkst, Jules.“
„Was denke ich denn, Mike?“
Hendricks zog eine Braue hoch. „Geheimdienst.“
„Du kennst mich zu gut...“
„Wir haben uns mehr als zehn Jahre nicht gesehen, ich kenne dich nicht mehr.“
Jules grinste verführerisch und löste eine der beiden Schlaufen ihres Nachtmantels. „Interesse, mich wieder näher kennenzulernen?“
„Nein, ich bin seit Jahren in einer festen Beziehung, ich lehne ab.“
Die Antwort bestand aus einem Schmollmund, der mit ein wenig Silikon aufgespritzt worden war, und einem Ruck mit dem Kopf. „Was willst du denn, Mike?“
Hendricks hob den Aktenkoffer. „Ich bin geschäftlich hier.“ 
Julia Corrigan neigte den Kopf zur Seite, dann nahm sie Hendricks den Koffer ab. „Komm rein“, meinte sie nach einem kurzen Blick ins Innere des Koffers. 
„Was Geld angeht, hast du dich nicht verändert, Jules“, brummte Hendricks. 
„Du aber, Mike. Der Anzug hat vierstellige Summen gekostet, die Schuhe sind maßgefertigt, die Uhr ebenso, und die Augenringe sprechen von einer Menge Stress. Ich würde ja auf hohes Management tippen, aber die Kanone passt da nicht zu.“ Corrigan ließ ihren Nachtmantel fallen und entblößte darunter einen kurvenreichen Körper, der an den richtigen Stellen gekonnten Schönheitsoperationen unterzogen worden war. Ihre High-Heels klackten auf dem Laminat des Bodens und sie setzte sich schließlich in einen der Ledersessel und schlug die Beine übereinander.
Hendricks verzog keine Miene und hielt seinen Blick unter Kontrolle. Er hatte Corrigan oft genug so gesehen und vor mehr als einem Jahrzehnt sogar eine Beziehung mit ihr gehabt. 
„Was willst du also, Mike?“
„Du hast ausgezeichnete Kontakte in die britische Politik. Und genau diese Kontakte brauche ich.“
Corrigan kicherte. „Ich schlafe mit diesen Typen, für horrende Summen. Als Kontakte würde ich das nicht bezeichnen.“
„Jules, wir wissen beide, dass es Männer gibt, die bei einer Edelhure das eine oder andere erzählen. Und wir wissen ebenso beide, dass du hier in London die Edelhure bist.“
Corrigan verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Es reichte allerdings nicht zu ihren Augen hinauf, die Hendricks stahlblau ansahen. „Schon möglich, dass du damit recht hast, Mike.“
„Das Geld im Koffer ist eine Anzahlung. Für jede Auskunft bekommst du einhunderttausend. Wenn die Information der letzte Scheiß war, reduziert sich das Honorar für die nächste Information um die Hälfte.“ Hendricks pausierte.
Es ist hier rein geschäftlich, dachte er, bleib konzentriert!
Doch da Hendricks in seiner Studentenzeit mit der zu diesem Zeitpunkt noch in einem Strip-Club arbeitenden Corrigan eine lockere Beziehung geführt hatte, war die Situation ein wenig komplizierter als sonst. Zwar hatte er nicht die Absicht, Sanchez untreu zu werden, dennoch spürte er, wie die Erinnerungen an die wilden Nächte mit Corrigan in seinem Geiste wieder zu Tage gefördert wurden. 
„Was, wenn ich ablehne?“
Hendricks grinste. Es war nicht freundlich, mehr kalt und sachlich. „Schau einmal in den Spiegel, Jules, deine Brüste habe ich finanziert, als du aus diesem Club raus bist. Ohne die wärst du heute nicht da, wo du bist.“
Corrigan sah Hendricks angewidert an. „Fick' dich, Hendricks!“, spie sie förmlich aus. „Wir haben mit einander geschlafen, es war eine Beziehung und dann kommst du nach elf Jahren so mir nichts, dir nichts hier her, ein reicher, arroganter Sack und redest von Dingen, die ich dir schulden würde? Fahr zur Hölle!“
Hendricks presste den Kiefer zusammen. Sie hatte nicht so ganz Unrecht, das wusste er. Doch seit damals hatte sich eine Menge geändert, eine ganze Menge. 
„Ich bin kein arroganter Sack, Jules“, begann er langsam. „Ich habe Jahre lang mein Leben für fremde Leute riskiert, bin durch die Hölle gegangen und wieder zurück, um Ehemänner, Kinder und Frauen zu retten. Man hat auf mich geschossen, versucht mich zu erstechen und in die Luft zu sprengen. Ja, ich habe ein Vermögen auf dem Konto, und nein, wir werden nicht wieder in die Kiste steigen, aber ich bin nicht arrogant!“ Hendricks machte einige Schritte auf Corrigan zu, deutete mit dem Finger auf sie. „Ich soll zur Hölle fahren? Jules, du hast dir mit dem Job hier nicht nur Freunde gemacht und keiner dieser wollüstigen Politiker wird für dich einen Finger krumm machen. Ich weiß zum Beispiel, dass der örtliche Boss der Russenmafia nicht allzu gut auf dich zu sprechen ist, angeblich hast du ihn zu schnell zum- na, du weißt worauf ich hinaus will. Es ist also an der Zeit, zu überlegen, was du tun willst. Das Angebot von mir annehmen, weiter mit irgendwelchen Typen vögeln, die dir dafür tausend Pfund die Stunde zahlen und in vier, sechs Jahren aussteigen, oder es ausschlagen und vielleicht in einigen Wochen zu Tode vergewaltigt werden.“ Er machte noch einen Schritt auf Corrigan zu. „Also, entscheide dich!“ Es folgte ein Schweigen, ein langes Schweigen. Corrigan sah Hendricks nur an, eine leichte Fassungslosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch schließlich nickte sie langsam. „Woher weißt du das mit dem Russen?“
„Ich arbeite zwar auf dem südamerikanischen Kontinent, bin aber deshalb nicht weniger gut informiert.“ Hendricks erwähnte nicht, dass ihn diese Information einhunderttausend Pfund gekostet hatte, als er einen Beamten Scotland Yards bestochen hatte, ihm ein paar Insiderinformationen zu verschaffen. „Deine Antwort, Jules.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihr in die Augen. 
„Wenn rauskommt, dass ich Informationen weitergebe, werden die Politiker mich zur Rechenschaft ziehen lassen. Und deren Kontakte sind noch weitreichender als die der Russen.“
„Lass du verlauten, dass du unter der Beobachtung einer Sicherheitsfirma stehst, das sollte reichen.“
„Ah, Sicherheitsfirma, aus der Richtung weht der Wind also, Mike.“
„Ja.“
„Hast du daher deine Klamotten? Ist das Dienstkleidung?“
„Du hast neue Implantate, die alten waren ein wenig kleiner, Jules. Ich nehme an, die haben gut was gekostet“, konterte Hendricks trocken.
„Zehntausend, aber das war nach vier Kunden wieder drin.“
„Ich habe nie so recht verstanden, warum du in diese Branche gegangen bist“, meinte Hendricks nach einem kurzen Schweigen. „Aber es spielt jetzt eh keine Rolle mehr.“ Er blickte kurz auf seine Armbanduhr. „Ja oder nein? Ich muss weiter, habe noch Termine.“
Corrigan rang sichtlich mit sich, das erkannte Hendricks auch nach über zehn Jahren, in denen sie sich nicht gesehen hatten. Schließlich sagte sie: „Für jede brauchbare Information einhunderttausend. Und die Sache, dass ich nur die Hälfte bekomme, wenn die Info ungeeignet war, nehmen wir raus.“
„Gebongt. Ich rufe einmal in der Woche an.“ Hendricks wandte sich zum Gehen, doch Corrigan schloss rasch zu ihm auf und schmiegte sich an ihn. 
„Willst du wirklich nicht mit ins Bett kommen?“
„Nein.“ Hendricks sah ihr in die Augen und grinste schief. Er verpasste ihr einen Klaps auf den Hintern und hob dann im Gehen noch die Hand zum Gruß. „Pass auf dich auf, Jules, diese Branche kann gefährlich sein.“
Dann war er verschwunden und heilfroh, dieses Kapitel ein für alle Mal beenden zu können. Denn es war eine der Geschichten, auf die Hendricks nicht gerade stolz war und die er Sanchez nie erzählt hatte. Sie wusste zwar, dass er in jungen Jahren ein Partylöwe gewesen war, doch die Beziehung, und sei sie nur locker gewesen, zu einer Edelhure hatte er immer ausgespart. Aber dennoch belog er sich nicht selbst. Damals hatte er die Nächte mit Corrigan genossen.
Heute würde ihm vermutlich das mittelamerikanische Feuer Sanchez' fehlen, Corrigan war inzwischen zu abgekühlt, zu sachlich. Und schlussendlich war ein noch viel wichtigerer Aspekt mit im Spiel: Hendricks liebte Sanchez von ganzem Herzen, Corrigan hatte er, wenn denn überhaupt, und darüber war er sich bis heute noch nicht wirklich im Klaren, nie wirklich geliebt. Und falls doch, dann nie so, wie er Sanchez liebte.
Hendricks zog die Wohnungstür hinter sich zu und bedeutete Boratto mit einer Geste, die Treppe hinunter zu gehen.
„Alte Kontakte?“, fragte der Brasilianer frei heraus.
„Und alte Beziehungen.“
„Hmm.“ Boratto ahnte nicht, was Hendricks damit meinte und er war ganz froh darüber. Er schämte sich zwar nicht, hielt es aber für besser, diese Dinge für sich zu behalten.
„Wir müssen zum Außenministerium, Art. Bin gespannt, was dieser Politiker von mir will.“
„Nicht nur du.“




Kapitel 18 – Fünf Gefallen und ein Neustart
 
Es war später Abend, als Nadia Sanchez schließlich ihr MacBook zuklappte und aus dem Fenster von Hendricks' Büro auf den nun wieder leeren Platz vor dem Haupthaus des Weingutes blickte. Sie hatte fast den ganzen Tag lang durchgearbeitet, hatte Fracht in Container verladen lassen, die Umstellung der Einsatzzentrale nach Katar beaufsichtigt und schließlich mit angesehen, wie ein Großteil ihrer persönlichen Habe in einem 40-Fuß-Container verstaut wurde – Hendricks' Hab und Gut füllte zwei Container, wobei einer größtenteils durch merkwürdige Holz- und Stahlkisten gefüllt wurde, deren Inhalt niemand zu kennen schien. Hendricks hatte lediglich einmal erwähnt, dass es sich bei dem Inhalt der Kisten um Souvenirs aus Ländern handelte, die er bisher besucht hatte – Sanchez hatte allerdings nicht weiter nachgefragt. 
Nun verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte nachdenklich aus dem Fenster und fragte sich, wo sie in einem halben Jahr wohl sein würde. Ginge es nach ihr, so würde man das Hauptquartier der Firma, die Sanchez, nach Rücksprache mit Hendricks, bereits in Rook Global Enterprises umbenannt hatte, auf den Bahamas errichten, wo sich ja sowieso schon das Quartier der Mittel- und Südamerika-Abteilung befand. 
Ob ich in Nassau noch willkommen bin, fragte sich Sanchez, ich muss dringend mit meinen Eltern sprechen. Mehr als dringend. 
Sie schloss die Augen und fuhr sich mit den Händen durch die langen, schwarzen Haare, ehe sie den Kopf leicht hängen ließ. Es prallten gerade persönliche Interessen auf die der Firma. Da Hendricks in London war und deshalb nur bedingt in der Lage, die Firma zu leiten, war dies Sanchez' Aufgabe – selbst wenn sich die einzelnen Abteilungen relativ selbstständig verwalteten. 
Sanchez wusste nicht, ob das Bedürfnis, rasch mit ihren Eltern zu sprechen, durch Howells Tod ausgelöst worden war oder durch die anstehende Hochzeit. Doch was auch immer der Grund war, sie sah sich außerstande, das Gespräch länger hinauszuzögern. 
Du hast seit Jahren nicht mehr mit den beiden gesprochen, dachte Sanchez bitter, Mike hatte immerhin seinen Vater, selbst wenn es für ihn als Waisen auch nie einfach war. Das erklärt auch, weshalb er in seiner Jugend so maßlos war. 
Sie ging rückwärts, bis sie die Tischkante spürte, und setzte sich halb auf diese. Was mache ich jetzt, fragte Sanchez sich und rang mit sich. Dann schließlich, nach mehreren Minuten des Hin und Her, des Überlegens und Abwägens, kam sie zu dem Ergebnis, sofort einen Flieger nach Nassau zu nehmen. 
Nach einem Blick auf die sündhaft teure Armbanduhr entschloss sie sich dazu, Hendricks in London anzurufen. Ganz gleich, ob ihr Freund in einer Verhandlung war, schlief oder mitten in einem Feuergefecht steckte – wobei Sanchez letzteres eher ausschloss. 
Das iPhone schon in der Hand, schluckte sie, als sie über das Feuergefecht auf der Autobahn nachdachte. Fast zwei Wochen später hatte sie erkannt, dass sie den Widersacher aus einer Notwendigkeit heraus erschossen hatte. Und Hendricks hatte es am Ende mit „Er oder ich“ auf den Punkt gebracht. Sie hatte sich selbst das Leben gerettet und vermutlich Boratto und Hendricks gleich mit. Und aus dieser Perspektive heraus betrachtet, wirkte das Geschehene gar nicht mehr ganz so traumatisch. 
Sanchez spürte zwar, dass ein kleiner Teil von ihr abgestorben war, denn bisher hatten diese Art Geschehnisse immer nur weit weg von ihr stattgefunden, doch in irgend einer Form verstörte sie dies nicht so wie sie erst gedacht und erwartet hatte. 
Es war nicht so, wie bei Boratto, der, als er auf seinem Rachefeldzug in Rio de Janeiro die Drogendealer zu Dutzenden getötet hatte, schon eine diabolische Freude verspürt hatte, aber sie war zufrieden, mehrere Leben gerettet zu haben – ihr eigenes mit eingeschlossen. 
Nun kannst du auch sagen, Nad, dass dir die Kugeln um die Ohren geflogen sind, dachte sie und fragte sich, ob dies gut oder schlecht sei.
Die Antwort darauf kannte sie nicht und würde sie wohl auch nie erfahren. 
Dann wählte sie die Nummer Hendricks' und wartete auf das Freizeichen. 
Nach einmaligem Klingeln wurde abgenommen.
„Nad“, meinte er und in seinem Tonfall war eine gewisse Müdigkeit zu hören. 
„Hey, Mike...“, begann Sanchez langsam und rutschte von der Tischkante herunter. Sie begann hin und her zu gehen, wobei ihre Absätze auf dem Boden klackten. „Ich muss nach Nassau. Es eilt und kann nicht aufgeschoben werden.“
Die Pause, die folgte, war kurz, sehr kurz sogar. Sanchez hätte mit einer längeren Bedenkzeit seitens Hendricks gerechnet, doch dieser antwortete nahezu auf der Stelle. „Ist es was Ernstes? Soll ich mitkommen?“
Sanchez lächelte, überglücklich, dass Hendricks zuerst an sie und erst dann an die Firma, sein Erbe und gewissermaßen lebendige Erinnerung an Frank Howell dachte. Sie fühlte, wie in ihr eine Wärme aufstieg und mit einem Lächeln auf den Lippen, blieb sie stehen, mitten im kahlen Arbeitszimmer. „Nein, du brauchst nicht mitkommen... das muss ich alleine machen.“
„Nad...“
„Es geht um meine Eltern, Mike. Der Tod Franks...“ Sie stockte, bemüht, die gerade oberflächlich verheilte Wunde Hendricks' nicht wieder aufzureißen. „Ich will einfach wieder mit ihnen sprechen“, schloss sie schlicht. 
„Hast du ein Team, das dich begleitet?“, ging Hendricks gleich weiter zum nächsten Thema, nämlich dem Personenschutz. 
„Nur die noch hier befindlichen Männer“, antwortete sie. „Aber ich habe hier noch eine Gulfstream.“
„Hmm. Ok, ich tätige einige Anrufe, in Nassau erwartet dich ein vollständiges Team.“
„Mike...“ Sanchez wusste, was Hendricks mit einem vollständigen Team meinte. Ein Dutzend Männer und Frauen, alle unterschiedlich schwer bewaffnet, dazu vier gepanzerte Fahrzeuge und, je nach Region, ein Ersatzfahrzeug mit einem kleinen Verstärkungsteam. Sanchez erinnerte sich noch an die Geschichte Howells, wie er in Bagdad unterwegs gewesen war. Sechs gepanzerte Geländewagen, ein kleiner Helikopter über ihnen und zwei Ersatzfahrzeuge etwa einen Kilometer hinter ihnen. Damals hatten sie sogar einen Raketenwerfer im Kofferraum gehabt. 
„Ich denke, dass es nicht notwendig ist, so einen Aufwand zu betreiben“, beendete sie den Satz.
„Keine Widerworte. Ich habe einen Leiter für das Team und er wird dich immer begleiten. Und Nad, bitte diskutiere nicht mit mir.“
„Wer ist der Teamleiter?“
„Lane.“
„Ah, dieser mürrische Brite mit dem schwarzen Humor?“
„Ja, er war einige Male in Kapstadt.“
„Na wenn du es für notwendig erachtest, wird es wohl seine Berechtigung haben“, erwiderte Sanchez bloß und beließ die Sache dann auf sich beruhen. Sie wusste, dass Hendricks nur ihr Bestes wollte, und auch, welchen Stellenwert sie nun in seinem Leben einnahm. Sie war die einzige Rest-Familie, die Hendricks geblieben war. 
In diesem Moment ging ihr auf, dass dieser Umstand noch mehr Grund für sie war, mit ihren Eltern ein klärendes Gespräch zu führen.
Wenn wir heiraten, soll Mike jedenfalls eine Familie haben, dachte Sanchez, eine richtige Familie, nicht nur mich. 
„Ja... Nad, die hat es.“ Er schwieg kurz. „Trägst du immer noch eine Waffe bei dir?“
Sanchez lächelte dünn. Seitdem sie auf der Autobahn knapp dem Tode entgangen war, trug sie immer eine kompakte SIG-Sauer-Pistole bei sich, aufgrund ihres Rockes und der figurbetonten Bluse, in einem Holster, der um ihren Oberschenkel geschnallt war. 
„Selbstverständlich.“
„Gut. Ich muss wieder, wir sprechen uns morgen. Wann kann man dich erreichen?“
„Ich melde mich, wenn ich gelandet bin, ansonsten erreichst du mich im Flugzeug.“
„Dann bis morgen, Nad.“ Hendricks legte auf und Sanchez sah mit einer bedeutend zufriedeneren Miene aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit. Sie begann darüber nachzudenken, ob sie ihren Eltern etwas schenken sollte, nahm davon dann jedoch wieder Abstand. Nach rund acht Jahren Pause wusste sie nicht mehr, was ihre Eltern mochten oder nicht, und außerdem wollte sie vermeiden, dass ihr vorgeworfen wurde, durch Geschenke die Gunst ihrer Eltern wieder zurück zu erlangen. 
Danke, Frank, dachte Sanchez mit einem bitteren Unterton, dass du mir den Wert der Familie aufgezeigt hast. Und dass man, egal wie zerstritten man ist, wieder zusammen kommen muss. 
Sanchez wischte sich den Anfang einer Träne aus den Augen. Howell fehlte ihr ebenfalls, selbst wenn sie dies bisher unterdrückt hatte, schlicht, um Hendricks nicht noch mehr zu belasten. Doch nun, im leeren Arbeitszimmer, unterdrückte sie diese Gefühle nicht mehr.
Mit feuchten Augen ließ Sanchez sich im Sessel nieder und vergrub das Gesicht in den Händen. Erst nach einer geschätzten halben Stunde machte sie sich auf, um in die Wohnung von Hendricks und ihr zu gehen. Sie stellte ein Paar Reisekoffer neben die Eingangstür und plumpste dann müde auf das Bett, wo sie, noch fast vollständig bekleidet, auf der Stelle einschlief. 
 
„Ah, das Außenministerium“, brummte Hendricks mit einem Blick aus dem Seitenfenster der S-Klasse. „Brauer, Sie waren hier schon. Muss ich etwas über das Gebäude wissen?“
Der Deutsche überlegte kurz, dann verneinte er. „Nein, es gibt nichts Nennenswertes.“
„Gut. Nehmen Sie den Nebeneingang, ich will nervige Reporter meiden.“ Hendricks sah zu Boratto hinüber, der ihm einen seiner typisch skeptischen Blicke zuwarf. Denn während alle in der Kolonne Hendricks so behandelten, wie es sich für einen Firmenchef gebührte, agierte Boratto fast, als befände er sich mit ihm auf Augenhöhe. Aber auch nur fast. 
„Dir geht was durch den Kopf, Art.“ Hendricks sah den Brasilianer an und zog eine Braue hoch. Mehr brauchte er nicht sagen, Boratto würde antworten, wenn es der Rede wirklich wert wäre. Schwieg er, so spielte das Geschehen keine Rolle. 
„Vergiss es, war nur in Gedanken“, erwiderte Boratto nach kurzem Zögern. 
„In Ordnung.“ 
Hendricks zog ein letztes Mal seine Walther, prüfte die Pistole auf ihre Einsatzbereitschaft und ob die Kammer geladen war. Dann steckte er die Pistole zurück in den Holster am Gürtel, der durch das Jackett verborgen wurde. 
Ich bin vermutlich der einzige Firmenchef, der eine Waffe mit zu einem Meeting nimmt, dachte Hendricks mit einem dünnen Grinsen, und der auch in der Lage ist, damit umzugehen. 
„Die Umgebung absichern!“, befahl Brauer über Funk den restlichen Personenschützern, als die Mercedes' vor dem Nebeneingang zum Stehen gekommen waren. Boratto stieg mit als erster aus, die Maschinenpistole nun deutlich sichtbar vor dem Körper und feuerbereit. Er schien den Sicherheitsmaßnahmen der Briten offenbar nicht zu trauen. 
Einer der Personenschützer öffnete Hendricks die Tür, dieser stieg aus und rauschte ohne Zwischenstopp oder Kommentar ins Gebäude, wobei er die britischen Sicherheitskräfte hinter sich ließ. Brauer hatte dabei Mühe, vor seinem Chef zu bleiben und ihn abzuschirmen. Boratto hingegen war schräg hinter Hendricks und schien mit dem Tempo seines Chefs problemlos mithalten zu können. 
Unmittelbar vor den Aufzügen trafen sie auf Bernard Thorne, der auf sein Blackberry starrte und die Neuankömmlinge erst gar nicht bemerkte. 
„Ah, Sie müssen Michael Hendricks sein“, meinte der Adelige dann, ließ das Blackberry in der Innentasche seines Jacketts verschwinden und streckte Hendricks die Hand entgegen. 
„Und Sie Sir Bernard Thorne“, erwiderte Hendricks, und die beiden tauschten einen kräftigen Händedruck aus, das erste Abtasten. 
„Ganz recht, Mister Hendricks. Ihr Vater hat Ihnen von mir erzählt, nehme ich an?“
Nicht ganz, dachte Hendricks, es war sein Adjutant, Hudson. Aber ich weiß genug. 
„Ich bin im Bilde.“
„Ausgezeichnet. Bitte folgen Sie mir in mein Büro, dort können wir ungestört reden.“ Thorne bedeutete mit einer Geste, den Aufzug zu besteigen. Boratto, Brauer und fünf weitere Personenschützer folgten Hendricks, wobei Boratto die Maschinenpistole wieder unter seinem Sommermantel verborgen hatte, die rechte Hand war allerdings vielsagend nah am Gürtel. 
„Sie habe ich aber schon mit Mister Howell gesehen“, sagte Thorne, als sich der Lift in Bewegung setzte, an Brauer gewandt. 
Brauer nickte und warf Hendricks einen kurzen, fragenden Blick zu. Er wusste nicht, ob er sich dazu näher äußern durfte, handelte es sich doch um Firmeninterna. 
„Tobias Brauer ist Chef der Europa-Abteilung“, erklärte Hendricks dann mit einem kaum merklichen Nicken an Brauer gewandt.
„Ah, das erklärt es natürlich.“
Der Lift kam zum Stehen, die Türen öffneten sich und Hendricks sah, wie Boratto seine Beretta im Gürtelholster entsicherte. Denn die Maschinenpistole zu heben, dauerte schlicht zu lange. Die Lifttüren öffneten sich, und die Anspannung war förmlich zu spüren. 
Zwei junge Frauen in Kostümen sahen von ihren Tablet-PCs auf und Hendricks gestattete sich ein dünnes Lächeln. 
„Oh, pardon“, sagte die eine, als sie das kurze Sturmgewehr eines der Personenschützer registrierte. Die Gruppe um Thorne und Hendricks verließ den Lift und sie eilten den Korridor hinunter, vorbei an Putzkräften und Mitarbeitern, die Feierabend machten. Als sie an einem Putzwagen vorbeikamen, spähte Boratto misstrauisch der Putzfrau, einer Inderin, nach, die gerade in eines der Büros ging. 
Sie kamen noch etwa fünf Meter weiter. Dann ertönte ein Scheppern und ein lauter Knall folgte. Boratto hatte seine Maschinenpistole im Anschlag, noch bevor der Knall komplett ertönt war, Brauer einen Sekundenbruchteil später die Pistole und auch Hendricks hatte seine Waffe gezückt. Die anderen Personenschützer gingen sofort, und schweigend, ohne ein Wort der Absprache, in Position, um ihren neuen Firmenchef auf dem Korridor in alle Richtungen zu verteidigen. 
Thorne zuckte zusammen und bemühte sich, nicht im Wege zu stehen. Irgendwo zwischen irritiert und fasziniert sah er, dass Hendricks bewaffnet und offenbar recht gut ausgebildet war. 
„Was war das?“, verlangte Boratto zu wissen und blickte höchst wachsam den Korridor hinunter in die Richtung, aus der der Lärm gekommen war. Dann fuhr er fort: „Brauer! Mir nach!“
Die beiden rückten mit ihren Waffen im Anschlag vor und stürmten dann in das Büro, aus dem der Lärm gekommen war. Es folgte ein lautes Fluchen, Boratto pöbelte wüst auf Portugiesisch und kam schließlich wieder aus dem Büro. 
„Die Putzfrau hat einen Bildschirm vom Tisch geworfen“, schloss er tonlos und versuchte, seinen deutlich erhöhten Puls und Blutdruck zu senken. Es gelang ihm allerdings nicht recht. 
„Sensationell“, kommentierte Hendricks trocken und steckte seine Walther wieder weg. Er sah Thorne an. „Entschuldigen Sie bitte, reine Vorsichtsmaßnahmen.“
„Ich verstehe schon“, gab der Brite bloß zurück. Dann setzte er seine perfekt einstudierte, politische Maske auf, die irgendwo zwischen einem Lächeln und einem ausdruckslosen Blick einzuordnen war. Hendricks hasste solche Masken, er hasste sowieso Politiker, da sie seiner Ansicht nach viel redeten, wenig bewegten und sich noch mehr schmieren ließen. Dies war auch einer der Gründe, weshalb er in die Sicherheitsbranche gegangen war.
Er wollte etwas bewegen. Und nicht bloß hinter Konferenztischen darüber sprechen und akute Probleme auf die nächste Quartalssitzung vertagen. 
Die kleine Gruppe erreichte das Büro von Thorne, welches Boratto zuerst inspizierte, ehe er Hendricks hineinließ und dieser wusste auch, dass Boratto zur Not die gesamte Zeit neben der Tür stehen bleiben würde, wenn ihm das Zimmer nicht recht geheuer war. Boratto war der Traum eines Personenschützers, aber ein Graus für ein Protokoll, da er das Wohl seines Schutzbefohlenen immer über alles stellte. Protokolle bei offiziellen Veranstaltungen interessierten ihn da herzlich wenig. 
Thorne und Hendricks betraten das geräumige Arbeitszimmer und Boratto nickte seinem Chef noch einmal zu, ehe er die Tür schloss und auf dem Korridor in Position ging. 
„Also, Mister Hendricks“, begann Thorne, der mit einer Geste dem Mann aus Südafrika einen der bequemen Stühle vor dem Schreibtisch aus massiver Eiche anbot. „Ihr Vater hat Sie unterrichtet, dass die South African-“
„Moment, es gab da eine Änderung“, unterbrach Hendricks mit
freundlichem Tonfall, der keinesfalls lehrerhaft wirkte. „Rook Global Enterprises, so heißt meine Firma nun.“
„Das muss neu sein, oder?“
„Etwa achtzehn Stunden.“
Thorne grinste. „Also sehr neu. Nun, damals hieß die Firma anders, aber das spielt nun auch keine Rolle. Zumindest haben Sie in Riad eine Operation für uns durchgeführt, deren Bezahlung in Form von fünf Gefallen erfolgen wird. Ich habe Ihren Vater diese, in einem vertretbaren Rahmen, zugesichert. Da er nun, Gott habe ihn selig, verstorben ist, mein tiefstes Mitgefühl dafür, stehen Ihnen diese Gefallen zu.“
Hendricks nickte bloß und lehnte sich im Stuhl zurück. Er ließ den Blick schweifen, musterte die große Weltkarte, die eine der vier Wände komplett einnahm, dann das Bücherregal, welches, vom Boden bis zur Decke, die andere Wand gegenüber der Weltkarte einnahm, und schließlich die Pokale, die auf Thornes Schreibtisch standen. 
„Sie waren in Oxford?“
Für einen Moment etwas überrascht, nickte Thorne. „Ja, wie kommen Sie darauf?“
„Der Pokal“, meinte Hendricks mit einem Nicken. „Der kommt aus Oxford.“
„Meine Anerkennung dafür, nur den wenigsten fällt dies auf“, meinte Thorne, und Hendricks war fast geneigt, den Worten wirklich Glauben zu schenken. Aber eben nur fast. 
„Ich habe in Cambridge studiert, deshalb kenne ich mich da recht gut aus.“
„Ah, Cambridge, auch eine ausgezeichnete Wahl. Darf man fragen, was Sie studiert haben?“
„Master in Internationalen Beziehungen“, erwiderte Hendricks mit einem Hauch der Langeweile in der Tonlage. 
Thorne zog die Brauen hoch und dieses Mal war es echt. „Den Master bekommt man nicht einfach so... ich habe selber einen und weiß daher, dass das Fach sehr, sehr anspruchsvoll ist.“
„Sir Thorne, wir sind hier doch mit Sicherheit nicht, um unsere Abschlüsse zu vergleichen, oder? Oder das eigene Vermögen? Ich habe die letzten acht Jahre in der Funktion eines Abteilungsleiters gearbeitet, man hat Dutzende Male versucht, mich zu erschießen oder in die Luft zu sprengen, und wenn ich da eines gelernt habe, dann dass die Zeit immer zu knapp ist. Also, sprechen Sie geschwind, ich habe eine Firma zu leiten.“
Thorne sah Hendricks an, als würde er ihm gleich den Fehdehandschuh zuwerfen wollen. Doch seine politische Maske hielt der, vermeintlichen, Unverschämtheit Hendricks' stand – noch. 
„Nun, ich wollte schlicht ein wenig meinen Geschäftspartner kennenlernen. Nicht mehr, nicht weniger.“ Thorne formulierte bewusst so, dass einige Menschen sich sofort gefragt hätten, ob sie angemessen reagiert hatten oder ob sie ein wenig über das Ziel hinausgeschossen waren. 
Hendricks hingegen, dessen Abneigung, die teilweise sogar als Hass zu bezeichnen war, auf Politiker bekannt war, stellte sich diese Frage nicht. Er vertrat vielmehr die Ansicht, dass es Zeit wurde, jemanden zu haben, der klare Worte gebrauchte, ohne Heuchelei oder gespielte Unterwürfigkeit. 
„Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“
Thorne zuckte mit den Achseln, die Frage hatte ihn offenbar kalt erwischt. Sie war zu direkt, er wusste damit nicht so recht umzugehen. Und da Hendricks niemand war, den man durch viel Gerede ruhigstellen konnte, zog Thorne ein Achselzucken vor. 
„Haben Sie nun genug erfahren, Sir Thorne?“ 
„Ich habe einiges erfahren, ja.“
„Ich komme nicht nach meinem Vater, ich weiß.“ Hendricks grinste dünn und gestattete seiner Mimik, einen Hauch von Süffisanz zu versprühen. Thorne hatte sehr wohl begriffen, dass er hier einen Praktiker vor sich hatte, jemanden, der zwar ausgezeichnet ausgebildet und auch in den korrekten Umgangsformen der feinen Gesellschaften erzogen worden war, die vergangenen Jahre aber in der Praxis verbracht hatte. Und seinen Führungsstil entsprechend gewählt hatte. 
„Sagen wir einmal so, Sie sind direkter.“
Hendricks lachte kurz, lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Anders als Thorne, trug er keine Weste unter dem Jackett und ebenso wenig eine Krawatte. „Etwas weniger Direktheit schadet in Ihrer Branche manchmal nicht.“
Nun war es an Thorne, dünn zu lächeln. „Da haben Sie durchaus Recht.“
Hendricks' iPhone vibrierte in dessen Jackettinnentasche und er warf einen kurzen Blick auf das Display. Es war eine E-Mail von Julia Corrigan mit einigen Informationen über Thorne. 
„Wie kommt es eigentlich, dass jemand in so jungen Jahren eine solche Position wie die Ihre bekleidet?“, fragte Hendricks und fügte hinzu, gerade das iPhone wegsteckend: „Man munkelt ja bereits, dass sie in einigen Jahren den Posten des Außenministers innehaben werden, oder sogar noch mehr.“
„Mein Vater ist Mitglied im House of Lords, und ich habe eine, nun, Begabung für die Außenpolitik.“ Anders als Hendricks es von Männern in solch einflussreichen Positionen, wie die Thornes eine war, gewohnt war, stellte der adelige Mann lediglich Fakten fest. Und auch der Umstand, dass er behauptete, eine Begabung für die Außenpolitik zu haben, war nüchtern.
Vielleicht ist der Kerl doch eine Ausnahme, dachte Hendricks, aber ich bleibe lieber skeptisch. Er ist Politiker, das allein ist schon Grund zur Vorsicht. „Der Rest waren schlicht Beziehungen.“
„Ah, also wie üblich in dieser Branche.“
„Ja... wie üblich.“
Hendricks blickte auf seine Taucheruhr, die so gar nicht zur Taschenuhr, deren Kette aus der kleinen Westentasche an Thorne' Bauch guckte, passte. Denn Hendricks' Uhr war mehr ein Handwecker, wasserdicht bis zweihundert Meter und maßgefertigt in der Schweiz. „Ich muss mich entschuldigen, Sir Thorne, es gibt noch eine ganze Reihe Dinge zu erledigen. Aber auf die fünf Gefallen werde ich zurückkommen.“ Er lächelte freundlich und erhob sich. Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und keiner der beiden ahnte, dass es der Beginn einer intensiven Zusammenarbeit werden würde.
„Melden Sie sich bei mir, wenn Sie etwas brauchen, Mister Hendricks.“
„Gleiches gilt für Sie, Thorne.“ Hendricks öffnete die Bürotür und nickte Boratto zu, der die Hand schon wieder an der Maschinenpistole gehabt hatte. Mit einem Auge auf dem iPhone, um eine kurze Antwort an Corrigan zu schicken, mit dem anderen auf den Korridor, eilte Hendricks in Richtung Aufzüge. 
„Wohin jetzt, Mike?“, fragte Boratto wie üblich professionell. 
Hendricks zögerte kurz. Morgen war die Beerdigung von Howell angesetzt, für die der Veteran einen genauen Ablauf festgehalten hatte. Es würde eine Seebestattung geben, bei der lediglich Hendricks anwesend sein sollte, ferner ein Priester und der Kapitän des Schiffes. Hendricks, dem vor diesem Tag graute, da er es gerade halbwegs geschafft hatte, den Verlust unter einem Berg von Arbeit, Stress und leidenschaftlicher Liebe für Sanchez zu begraben, überlegte, was er tun konnte, um den morgigen Tag halbwegs hinter sich zu bringen. Ohne dass er wieder mit dem akuten Gefühl des Verlustes zu kämpfen hatte. Denn er spürte das dumpfe Gefühl, wie es an der Oberfläche seines Bewusstseins schwelte, darauf wartete, durch die frisch verheilte Haut wieder zurück an die Oberfläche zu brechen. 
Ich mache es wie früher, dachte er, als ich mit Max durch die Londoner Clubs gezogen bin, bis in den Morgen feierte habe und dank Kopfschmerztabletten und zwei Litern Kaffee am nächsten Tag wieder halbwegs fit war. 
„Ich hoffe, du bist noch in Übung, wie man sich in einem Club verhält.“
 
Es war nach Ansicht Walter Mangopes immer wieder erstaunlich, wie schnell man mit einer großen Summe Geld das bekam, was man wollte. So hatte der Erwerb eines betagten, aber immer noch vollständig intakten Containerschiffes aus russischer Produktion lediglich einen halben Tag gedauert. Nun war die Rook Global Enterprises offiziell der Eigentümer, verschleierte ihre Beteiligung aber durch das Nutzen von über einem Dutzend Scheinfirmen und Mittelsmänner rund um den Globus. Während Gorro, dessen Oberkörper inzwischen nicht mehr blau-lila, sondern nur noch leicht gelblich war, den Grundriss des Schiffes eingehend inspizierte, machte Mangope sich Gedanken darüber, wie man am besten an Ernest van der Vaals Organisation herantrat. Er hatte noch einige Bekannte in der kriminellen Unterwelt Kapstadts, die ihm teilweise sogar noch einen Gefallen schuldeten. Also würde Mangope die Information streuen, dass eine neue Schmugglergruppe ihre Aktivitäten ausweiten wollte, und über genug Möglichkeiten verfügte, Containerladungen Opium aus Pakistan nach Kapstadt zu transportieren. 
Doch Mangope war sich bewusst, dass sie wirklich würde schmuggeln müssen. Es genügte nicht, eine Lieferung zu übernehmen, nein, um mit van der Vaal direkt sprechen zu können, mussten sie mehrere Lieferungen für ihn transportieren. Erst dann hätten sie eine reelle Chance, ihn in einen Raum mit Opium aus afghanischer Produktion zu bekommen. 
Ich fürchte, dachte er, dass wir am Ende doch noch ein Flugzeug brauchen. 
„Walter!“, hörte Mangope plötzlich die vertraute Stimme Suzanna Tintos rufen. Das Klacken ihrer Krücken kündigte sie auf den leeren, widerhallenden Fluren des Brückenaufbaus bereits von weitem an. 
Mangope, ein wenig aus den Gedanken gerissen, sah von seinem Tablet-PC auf. „Suz“, erwiderte er und eilte auf sie zu. Er stützte sie ein wenig und Tinto lehnte sich gegen Mangopes Brust, die verblüffende Ähnlichkeit mit einem Geldschrank hatte. „Wie geht es dir?“, fragte Mangope.
Tinto neigte den Kopf hin und her. „Es geht aufwärts. Ich kann wieder halbwegs auftreten, aber habe immer noch Schmerzen. Die Schmerzmittel von Moloto schlagen allerdings an.“
„Du solltest dich schonen... vielleicht die erste Tour aussetzen.“
„Kommt nicht in Frage!“, erwiderte Tinto scharf. Mangope lächelte innerlich. Er hatte mit dieser Antwort gerechnet. Tinto ließ sich nicht so einfach auf die Ersatzbank setzen. 
„Aber halte dich etwas zurück, du bist noch nicht wieder voll fit.“ Mangope legte einen Arm um Tintos Hüfte – die Seite, die unverletzt war – und sah ihr in die Augen. „Wir machen die erste Tour schon.“
„Mal schauen“, erwiderte sie ausweichend. „Hast du eigentlich einen Plan, wie wir einen Auftrag für van der Vaal bekommen?“
„Ja, es gibt nicht viele Schmuggler in Kapstadt, die mit seinen Größenordnungen umgehen können. Und da die letzten in Karatschi von Islamisten erschossen wurden, braucht er eine neue Gruppe. Da kommen dann wir ins Spiel. Wir haben die Referenzen und die Mittel, zwei Container mit Opium aus Pakistan raus und hier her zu bringen.“
„Ach, wir haben die Referenzen? Das wäre mir neu.“
„Ich habe Vitamin B in dieser Branche“, erklärte Mangope. „Wir werden als professionelle Schmuggler auftreten, die schon alles bis zum Panzer transportiert haben.“
„Hmm.“ Tinto legte die Stirn in Falten. „Und du bist sicher, dass dein Vitamin B zuverlässig ist? Und nicht auf halber Strecke schlapp macht?“
„Definitiv.“
„Wollen's hoffen. Nicht, dass wir plötzlich im Hafen von einem Killerkommando van der Vaals erwartet werden.“ Sie knuffte Mangope in die Seite. „Was macht eigentlich der Umzug?“
„Geht voran. Hendricks treibt sich irgendwo in London rum, soweit ich weiß, und Sanchez, tja, die hat man seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Moloto sagte etwas von den Bahamas. Also gut möglich, dass sie zurück in die Heimat ist.“
Tinto schüttelte den Kopf. „Wer leitet denn im Moment die Firma?“
„Die beiden, Hendricks macht das aus London, Sanchez vom Flieger aus.“
„Den Luxus will ich auch mal haben, von überall aus arbeiten zu können.“
Mangope lächelte dünn. „Dann musst du in Hendricks' Personenschutzteam. Dort hast du diesen Luxus, aber auch Stress pur. Denn du musst wissen, dass Hendricks immer gerne mitten drin ist. Der scheut kein Risiko.“
Tinto legte die Stirn noch mehr in Falten und löste sich etwas von Mangope. „Dann doch lieber mit Leuten zusammenarbeiten, die man gerne hat.“
Grinsend gab Mangope zurück: „Definitiv, Suz, definitiv.“
„Hey, ich störe euch nur ungern, aber wir müssen sehen, dass wir weitermachen“, platzte Santiago Gorro dazwischen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Tinto, wieder fit genug, für solche Nummern?“
„Ja.“
„Walter, sieh zu, dass du dein Vitamin B nutzt, damit wir anfangen können. Die ganze Sache ist sowieso schon arg fragwürdig, aber in zwei Wochen laufen unsere ganzen Vorteile hier ab, dann sind wir Freiwild für die Behörden.“
Mangope biss sich auf die Unterlippe. Gorro hatte recht, ganz gleich, ob er erst seit einigen Wochen dabei war oder nicht. Sie mussten sich beeilen. Doch selbst wenn sie jetzt sofort die erste Lieferung an Bord nehmen würden, so brauchten sie schlicht ein paar Wochen, bis sie so unentbehrlich für van der Vaal geworden wären, dass er sich mit ihnen traf. 
Ab wann dient das, was wir machen, noch einem höheren Zweck, fragte sich Mangope, oder sind wir jetzt zu einfachen Kriminellen verkommen? Denn vor dem Gesetz werden wir das sein, Kriminelle, Schmuggler. 
„Wo ist eigentlich deine Schwester, Walter?“, fragte Gorro und riss Mangope damit aus den Gedanken, ähnlich wie Tinto es vor wenigen Augenblicken getan hatte. 
„In London, bei der Kanzlei, die für unsere Firma tätig ist. Eine der besten ihres Fachs.“
„Also außerhalb der Schusslinie.“ Das war eine Feststellung Gorros, das wusste Mangope, weshalb er bloß nickte. Jedes weitere Wort wäre überflüssig gewesen. 
Tinto verabschiedete sich mit einem flüchtigen Kuss auf Mangopes Wange und Gorro sah ihr mit einer hochgezogen Braue nach, sparte sich aber einen Kommentar. „Ich schlage vor, dass wir die eine oder andere doppelte Wand einziehen“, meinte er dann und sah zu Mangope hinauf. „Denn niemand garantiert, dass wir unsere Hardware auch immer durch den Zoll bekommen.“
„Hardware?“
Gorro grinste. „Waffen und sonstige Ausrüstung.“
„Ah, verstehe.“
„Ich habe mir das Schiff angeschaut, es gibt da so einige Ecken, wo man das problemlos machen könnte.“
„Gut, dann kümmere du dich darum, ich werde unsere Reputation aufbauen.“ 
Gorro bestätigte mit einem Nicken das Vorhaben und eilte dann den Korridor hinunter, während Mangope das nächste Treppenhaus aufsuchte, um an Deck zu gehen, wo er einen besseren Empfang mit seinem Smartphone hatte. Er wählte die erste von insgesamt fünf Nummern aus dem Gedächtnis und wartete auf das Freizeichen.
Jetzt geht es also wieder los, dachte er und lehnte sich an die Reling, du bist in diesen Dunstkreisen schon gewesen, Walter, du kennst dich damit aus. Und du hast auch schon geschmuggelt. Zwar auf dem Landweg, aber das ist im Prinzip nichts anderes. Teilweise sogar noch schwieriger. 
Mangope hatte in seiner Vergangenheit, in der Zeit zwischen Verlassen der Armee und der Rekrutierung durch Frank Howell, als Türsteher gearbeitet, aber genauso als Schmuggler, da seine Geländekenntnisse der Grenzgebiete Südafrika und Namibia ausgezeichnet waren, schließlich war er dort einige Zeit stationiert gewesen. So war es auch zu seiner Betätigung im Diamantenschmuggel gekommen, er hatte Diamanten aus Simbabwe herausgeschmuggelt und sie in Südafrika eingeschmuggelt. Offiziell waren sie dann in Südafrika abgebaut worden, da niemand gerne mit Simbabwe Geschäfte machen wollte. Doch Südafrika genoss da einen bedeutend besseren Ruf. 
Er hatte gut verdient, sehr gut sogar, doch schließlich war ihm das Leben als Krimineller, als Schmuggler, zu riskant gewesen. Denn täglich damit rechnen zu müssen, ins Gefängnis zu wandern, widersprach eigentlich Mangopes Einstellung. Daher war die Rekrutierung von Howell gerade recht gekommen.




Kapitel 19 – Ein Wiedersehen, eine Fortsetzung und eine Premiere
 
Die Gulfstream V der RGE landete am Vormittag auf einem kleinen Privatflugplatz in der Nähe der Hauptstadt der Bahamas, Nassau. Sanchez, die den Großteil des Fluges geschlafen hatte, war vom Copiloten etwa eine Stunde vor der Landung geweckt worden, damit sie sich frischmachen konnte. Nun trug Sanchez eine dezente, weiße Sommerhose, dazu flache Ballerinas und ein türkises T-Shirt. In der Handtasche hatte sie ihre Pistole, zusammen mit den restlichen Dingen, die eine Frau von Welt bei sich hatte.
Als die Gulfstream gelandet war, trat Sanchez die Treppe hinunter auf das Rollfeld, auf dem die Luft bereits flimmerte. Es war heiß, um die dreißig Grad im Schatten. Sie setzte ihre voluminöse Sonnenbrille auf, die der neuesten Mode entsprach, und kniff anschließend die Augen zusammen, als sie sich an das Tageslicht gewöhnten. 
„Ma'am“, meldete sich ein Mann mit deutlichen britischem Akzent zu Worte. „Ich bin Lewis Lane, der Leiter Ihres Personenschutzteams.“ Lane war der Inbegriff des kühlen ehemaligen britischen Soldaten. Markantes Gesicht, dichter Stoppelbart, kurze Haare, breites Kreuz, dazu ein offenes Freizeithemd mit T-Shirt darunter. 
Sanchez nickte. Sie war nun gleichberechtigt neben Hendricks als Geschäftsführerin. Also verhalte dich auch so, rief sie sich ins Gedächtnis zurück – ihre neue Position war immer noch ein wenig ungewohnt. Mit einem kurzen, aber trotz Sonnenbrille vielsagenden Blick auf die vier Range Rover meinte sie: „Ein wenig dezenter wäre nicht möglich gewesen?“
Lane zog die Braue in die Höhe, was Sanchez nur deshalb bemerkte, da die Sonnenbrille des Briten rechteckig und flächenmäßig relativ klein war. „Wir hätten da einen Aston Martin, der dient für die Spritztouren von Mister Hendricks.“
„Dann holen Sie ihn her. Wir werden so lange vor dem Flughafen warten.“
„Sehr wohl, Ma'am.“ Lane gab einen kurzen Befehl, dann brauste einer der vier Range Rover davon. 
„Rapido“, meinte Sanchez nur mit einer Geste auf den mittleren Geländewagen und rauschte an Lane vorbei. Ich kann unmöglich mit diesem Tross bei meinen Eltern auftauchen, dachte Sanchez, als sie sich auf die Rückbank setzte und die Tür hinter ihr geschlossen wurde, sie werden sowieso den Schock ihres Lebens bekommen, da sind zwölf schwer bewaffnete Personenschützer nicht gerade förderlich. Nein, ich werde es dezenter angehen.
Ob ein Aston Martin nun dezent war oder nicht, darüber ließ sich natürlich streiten, aber dennoch fühlte Sanchez sich bedeutend wohler, wenn sie selbst vorfuhr und die Personenschützer im Hintergrund blieben. 
Die drei Wagen setzten sich in Bewegung und ließen die Gulfstream, welche gerade in einen Hangar geschleppt wurde, hinter sich, um auf einem Parkplatz vor dem Flughafen auf den Aston Martin zu warten. 
Die Wagen stellten sich in einem lockeren Halbkreis auf, blockierten so etwa das dreifache an Parkfläche, doch niemand machte Anstalten, sich zu beschweren. Eine Gruppe junger Reisender sah lediglich neidisch zu Sanchez herüber, die sich locker an die Tür des Range Rovers gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. 
Sie überlegte, ob sie Hendricks in London anrufen sollte, doch Sanchez wusste, dass heute die Beerdigung von Howell war, und sie wollte ihn ein wenig in Frieden lassen, um den Stress nicht unnötig zu maximieren. 
Also überlegte sie, wie das Gespräch mit ihren Eltern beginnen sollte. Sie wusste es nicht und kam schlussendlich zu dem Ergebnis, dass sie es einfach versuchen musste, ohne Vorbereitung, oder einen Plan und vielleicht sogar einen zweiten Plan. 
„Ma'am?“
Sanchez drehte den Kopf und sah einen jungen Mann mit kurzen blonden Haaren an. Er gehörte zum Personenschutzteam, was an seinem offenen Freizeithemd über dem schwarzen T-Shirt und der Pistole im Gürtelholster eindeutig erkennbar war. „Ja?“
„Hier ist jemand, der Sie sprechen will.“
Sie registrierte am Rande ihres Sichtfeldes, wie Lane sich minimal versteifte, wie die Hand im Grunde schon am Griff seiner Waffe war. Sanchez wusste nicht, was Hendricks dem Briten gesagt hatte, doch vermutlich ging es in die Richtung, dass er ihn fristlos entlassen würde, sollte Sanchez etwas zustoßen. 
„Was will er?“
„Das hat er nicht genau gesagt, nur, dass er Sie sprechen will.“ Sanchez nickte, korrigierte eine widerspenstige Haarsträhne und folgte dem Personenschützer dann. Lane gab via Handzeichen kurze, präzise Anweisungen und die Hälfte der Männer und Frauen verteilte sich neu. 
„Miss Sanchez?“, fragte der Mann, welcher am Rande des Parkplatzes wartete. Er trug einen Anzug ohne Krawatte und war mehr ein wandelnder Muskelberg, durchaus vergleichbar mit Walter Mangope. 
„Wer will das wissen?“, erwiderte sie kühl und blieb rund zwei Meter vor dem Mann stehen. Lane machte nun keinen Hehl mehr aus seiner Aufgabe, er hatte die Pistole mit der Hand fest umschlossen, der Finger war am Knopf, der die Sicherung des Holsters freigeben würde. 
„Sie und ich haben einen gemeinsamen Freund“, erwiderte der Mann und reichte ihr einen Zettel. „Mister Connor würde gerne seine zweihundertfünfzigtausend Dollar haben, plus Zinsen für neun Jahre.“
Sanchez hätte eigentlich in Panik geraten sollen. Hier stand ein Schläger des Mannes, von dem sie sich vor etwas mehr als zehn Jahren dreihunderttausend Dollar geliehen hatte. Es war ein Kredithai gewesen, die Zinsen waren mehr als Wucher, doch für sie damals die einzige Möglichkeit gewesen, eine solche Summe ohne nennenswerte Garantien zu erhalten. Eine Bank hätte niemals mitgespielt. 
Du bist davor geflohen, dachte sie, du bist Hals über Kopf mit Mike runter nach Südafrika. Du hast dich blind vor Liebe dazu entschlossen, ihm zu folgen. 
Es war richtig gewesen, die Entscheidung, mit Hendricks mitzugehen, doch Sanchez hatte diesen Teil ihres Lebens immer verdrängt. Und nun meldete er sich nach einer Dekade wieder zurück.
Doch heute agierte sie aus einer vollkommen anderen Position heraus. Sie war millionenschwer, reiste nur in Privatmaschinen und mit Eskorten, trug Kleidung, die nie unter tausend Dollar kostete und war von einer Nacht zur anderen zur zweiten Firmenchefin ernannt worden. 
Du könntest Connor sofort außer Gefecht setzen lassen, dachte sie sich, Lane würde sofort einen Kampftrupp schicken. Die hätten keine Chance, unsere Leute sind erfahrene Militärs, bestens ausgerüstet und ausgebildet. Doch wozu? Nein, das muss anders gelöst werden. Ohne Blutvergießen.
„Wie viel genau?“
„Fünf Millionen Dollar.“
„Was, wenn ich nicht zahle?“
Der Muskelberg setzte eine Miene auf, die einschüchternd wirken sollte. Sanchez konnte darüber nur müde lächeln. Mangope hatte ihr so ziemlich jede Methode zum Einschüchtern gezeigt – und er war noch einmal größer und brachte vermutlich zwanzig Kilogramm Muskelmasse mehr auf die Waage. 
„Dann werden wir... Maßnahmen ergreifen, um Sie dazu zu bewegen.“
Lane setzte sich in Bewegung, bevor Sanchez ihn zurückhalten konnte, und er tat es so schnell, dass der Muskelberg von Schläger nicht einmal imstande war, auch nur zu reagieren. 
„Ich denke, Sie gehen jetzt und sagen Ihrem Boss, er legt sich mit den falschen Leuten an“, zischte Lane, der dem Schläger die Pistole in die Nierengegend drückte, mit der anderen hatte er den Unterarm gepackt, um im Zweifelsfall sofort einen Nahkampfangriff durchführen zu können. „Collins!“, bellte Lane mit einer Exerzierplatzstimme. Neben dem hinteren Range Rover erschien ein drahtiger Mann im Leinenanzug. 
„Sir!?“
„Bringen Sie diesen Spinner hier weg.“
„Sofort.“ Collins eilte zum Helfershelfer des Kredithais und bedeutete ihm mit vorgehaltener Pistole, dass er sich entfernen möge. Anschließend geleitete er den Mann, welcher ihn um fast eineinhalb Köpfe überragte, auf den Bürgersteig, wo er ihn noch die nächsten fünfhundert Meter beobachtete. 
„Ah, der Aston Martin ist da“, meinte Lane und rückte seine Sonnenbrille zurecht, als der schnittige, mattgraue Sportwagen auf den Parkplatz fuhr. Er sah zu Sanchez herüber, die den Anflug eines Lächelns im Gesicht hatte. „Soll ich Sie begleiten, Ma'am?“
Natürlich willst du das, dachte Sanchez, Mike wird dich verbal töten, wenn mir etwas zustößt. 
„Nein, folgen Sie mir mit einigem Abstand. Und bleiben Sie dezent im Hintergrund, wenn ich bei meinen Eltern bin.“
Lane verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Mister Hendricks hat uns präzise Anweisungen-“
„Ich bin Ihre Chefin, Lewis“, fuhr Sanchez ihn an. „Vergessen Sie das nicht. Sie mögen vor Mike mehr Angst haben als vor mir, aber ich kann Sie genauso entlassen, wie er es kann. Also, dezenten Personenschutz. Verstanden?“
„Jawohl, Ma'am“, erwiderte Lane zähneknirschend. 
„Sehr gut. Und nun folgen Sie mir bitte.“ 
Sie ließ sich vom Fahrer den Schlüssel für den britischen Wagen geben, setzte sich hinter das Steuer und startete den V-12-Motor des DB9. Dann brauste sie davon und beschleunigte den Sportwagen auf die zulässige Höchstgeschwindigkeit von zwanzig Meilen in der Stunde. 
Die vier Range Rover mit dem einen Dutzend Personenschützern folgten ihr mit geringem Abstand, im ersten Wagen saß Lane, und Sanchez konnte durch den Rückspiegel erkennen, dass er ein kurzes Sturmgewehr in den Händen hielt. 
Je näher sie den Randbezirken Nassaus kam, desto nervöser wurde sie. Sanchez hatte ihre Eltern seit fast zehn Jahren nicht gesehen, allerdings hatte sie sich immer Berichte des kleinen Teams, welches Hendricks klammheimlich zum Schutz von Sanchez' Eltern abgestellt hatte, angesehen. Die beiden wohnten immer noch in dem Haus direkt am Strand, in dem sie aufgewachsen war. Und die Veranda quietschte wohl an einigen Stellen immer noch. 
Sanchez hatte sich nie damit anfreunden können, im Leben ihrer Eltern herumzuspionieren und sie hatte Hendricks auch davon abgehalten, durch Mittelsmänner dem Tischlerbetrieb ihres Vaters lukrative Aufträge zu verschaffen. Sie hatten ihr Leben und Sanchez hatte das ihre, und sie wollte nicht, dass sich diese Leben so massiv überschnitten.
Doch der Tod Howells hatte ihr eines deutlich gezeigt: den Wert der Familie. Sie hatte sich schon fast daran gewöhnt gehabt, dass sie ihre Eltern wohl nie wieder einvernehmlich sehen würde, war in ihrer Überzeugung allerdings mehr als erschüttert worden. Sie wollte dieses Kapitel ein für alle Mal und mit ihren Eltern Frieden schließen. Denn immerhin stand die Hochzeit mit Hendricks an und dies löste in ihr ein Bedürfnis des Friedens aus. Frieden mit der Familie, würden die nächsten Jahre doch stressig genug werden. 
Sanchez fuhr sich mit der einen Hand durch die Haare und tippte auf die Musikanlage des DB9. Sie sprang durch die aktuellsten Clubhits, Rock, Techno und Klassiker, bis sie schließlich das Stück fand, was sie liebte und welches Hendricks auf seinem Oberarm tätowiert hatte:
In the Air Tonight.
Sie begann, die eingängige Melodie vor sich hin zu pfeifen, und erreichte so, nun bedeutend ruhiger, rasch die Straße, in der sie aufgewachsen war. Nach einem Blick in den Rückspiegel sah sie, dass nur noch zwei der Range Rover übrig waren. Offenbar hatte Lane sich bereits ein Sicherheitskonzept überlegt. 
Sanchez drosselte ein wenig die Geschwindigkeit des Aston Martin und ließ den Wagen schließlich am Bürgersteig vor dem niedrigen Gartenzaun des Hauses ihrer Eltern ausrollen. Ihr Vater war gerade an der Hausseite am Arbeiten, er sah vom Blumenbeet auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.
Sanchez prüfte, ob ihre Sonnenbrille richtig saß, dann stieg sie aus. Als die Wagentür ins Schloss fiel, starrten ihr Vater und sie sich für etwa zwei Sekunden lang an, dann hob sie schließlich die Hand zum Gruße.
„Hallo, Dad“, sagte sie und machte den ersten Schritt in Richtung Pforte. Sanchez ging forschen Schrittes um den Aston Martin herum und war bereits durch die Pforte, bevor ihr Vater sich überhaupt von diesem Schock erholt hatte. Er kam, einen Lappen in den Händen, mit dem er sich gerade die Hände abwischte, mit einem nicht definierbaren Gesichtsausdruck auf sie zu und blieb rund einen Meter entfernt stehen. 
„Nadia“, sagte er nüchtern und Sanchez lächelte herzlich, nahm die Sonnenbrille ab und umarmte ihren Vater innig. Anschließend küsste sie ihn kurz auf die Wange. 
„Wo ist Mum?“, fragte sie und sah demonstrativ nach links und rechts. 
„Im Haus. Was willst du hier, Nadia?“
Sanchez straffte sich etwas. „Ich will“, begann sie langsam. „Mit euch meinen Frieden schließen.“
„Nach all den Jahren?“
„John? John, wer ist denn da?“, fragte eine weibliche Stimme und Sanchez drehte den Kopf leicht zur Seite, um ihre Mutter, die gerade auf die Veranda an der Vorderseite trat, ansehen zu können. Die Blicke beider Frauen trafen sich und Maria Sanchez stutzte kurz. 
„Oh“, entfuhr es ihr. Sie kam die Veranda herunter und musterte ihre Tochter von Kopf bis Fuß. Dann schloss sie sie in die Arme, drückte sie fest und ließ sie erst nach einer gefühlten Ewigkeit wieder los.
„Oh, Nadia“, flüsterte Maria Sanchez und versuchte erfolglos zu verbergen, dass sie den Tränen nah war. Die Stimme war brüchig und bebte. „Es ist...“ Der Rest ging in einem schwachen Schluchzen unter. Sanchez drückte ihre Mutter liebevoll an sich und sah dann zu ihrem Vater hinüber, der missmutig die beiden Frauen beobachtete. 
„Du musst uns eine ganze Menge erzählen, Nadia“, sagte ihre Mutter dann schließlich und der Blick, den sie ihrem Mann zuwarf, sprach Bände. 
Die beiden sind sich nicht einig, dachte Sanchez, die diese Auffassungsgabe von Hendricks übernommen hatte, dem auch praktisch nie etwas entging. Sie erinnerte sich daran, wie er einmal registriert hatte, dass sein Gegenspieler bei einer Partie Poker sein Hemd gewechselt hatte – obwohl es exakt die gleiche Marke und exakt das gleiche Fabrikat in exakt gleicher Farbe gewesen waren. Sanchez und Hendricks waren damals erst ein Jahr zusammen gewesen und sie war in der Welt des Geldes und der internationalen Freunde noch recht unbedarft gewesen. Doch zu sehen, wie Hendricks mit Chips im Wert von rund fünfzehn Millionen jongliert hatte, war eindrucksvoll gewesen. Genauso wie seine Auffassungsgabe. 
„Ich glaube kaum, Maria“, brummte John Sanchez missmutig.
„John!“, fuhr Maria ihn an. „Schweig, wir haben über das schon oft genug gesprochen. Und jetzt ist Nadia schon einmal hier.“
Ihr Vater schwieg, bedeutete Nadia aber, ins Haus zu gehen. Ihre Mutter begleitete sie und kurz darauf saßen die beiden Frauen im Wohnzimmer, jede in einem Sessel aus Korb und Leder, und John Sanchez erschien wenig später, umgezogen und mit gewaschenen Händen. 
Unsicher, wie sie beginnen sollte, entschied Sanchez, ihren Eltern einfach zu erzählen, was sie aktuell beschäftigte. Die geplante Heirat mit Hendricks, der Umzug aus Südafrika auf die Bahamas, ihre neue Aufgabe innerhalb der Firma und schließlich, dass sie nun auch einmal die raue Welt der operativen Einsätze erlebt hatte. 
„Bevor ihr fragt, ja, ich bin immer noch mit Michael Hendricks aus Südafrika zusammen. Und wir planen zu heiraten.“
Das schlug, wie Sanchez erwartet hatte, wie eine Bombe ein. John Sanchez schnappte nach Luft und vergrub das Gesicht in den Händen, ihre Mutter Maria fing sich nach wenigen Sekunden des offenen Mundes wieder und begann zu strahlen. 
„Wir werden also Schwiegereltern?“, fragte sie und ein gewisser Stolz schwang in ihrer Stimme mit. 
„Sieht ganz danach aus, ja, Mum.“ Sanchez lächelte ihren Vater an. „Du scheinst wenig davon begeistert zu sein.“
„Du weißt genau, was ich von diesem Typen halte.“
Und obwohl Sanchez bereits seit fast zehn Jahren wusste, dass ihr Vater Hendricks verabscheute, einfach weil er aus Südafrika kam und für eine Sicherheitsfirma arbeitete, verletzte seine Direktheit sie. Doch sie schaffte es, ruhig und konzentriert zu bleiben. 
„Dieser Typ, wie du ihn nennst, ist der wunderbarste Mensch, der mir jemals begegnet ist. Er ist klug, sieht klasse aus, hat Stil und Charisma, ist aufmerksam und auch noch vermögend. Mike ist das, was ich als Traummann bezeichnen würde.“
„Vermutlich liegt das nur am Geld“, brummte John Sanchez halblaut und brachte damit das Fass zum Überlaufen. Sanchez war sich sicher, wenn Hendricks hier gewesen wäre, hätte er vermutlich einen leichten Wutanfall bekommen und es wäre zu einem ausgewachsenen Streit gekommen. 
Sie griff in ihre Handtasche, zog ihre, noch in Südafrika gedruckte, Visitenkarte hervor und warf sie ihrem Vater kommentarlos auf den flachen Couchtisch. „Meinst du“, begann sie ruhig mit dem Anflug einer leichten Süffisanz, „dass Mike mich zur zweiten Firmenchefin ernennen würde, wenn ich bloß sein Zeitvertreib wäre? Weil ich so gut aussehe? Ich glaube kaum.“ Dieses Argument war nahezu unmöglich zu widerlegen, das wusste sie. Und sie beschloss, ohne Unterbrechung in die verbale Gegenoffensive zu gehen. „Davon abgesehen, haben Mike, aber auch seine Firma, Hunderte Menschen vor dem sicheren Tod bewahrt. Denn sie tun das, wozu Regierungen entweder nicht willens oder nicht in der Lage sind.“ Sanchez zückte ihr Smartphone, scrollte durch die Bilder und wählte dann zehn Stück aus. Sie zeigten Hendricks, Boratto und jeweils die frisch Geretteten und teilweise deren Familienangehörigen. Auf bestimmt der Hälfte der Bilder, sah Hendricks deutlich mitgenommen aus, auf einem war sein Oberarm sogar dick verbunden. 
Während Maria und John Sanchez die Bilder ansahen, sprach ihre Tochter weiter. „Du meinst, er ist ein skrupelloser Söldner? Er ist genau das Gegenteil. Ja, er hat über einhundert Millionen auf dem Konto, aber dennoch hat er jahrelang sein Leben riskiert, obwohl er es nicht nötig gehabt hätte. Also, Dad, sage mir, ist das die Art von Mann, die du verabscheust? Jemanden, der Menschen hilft und dabei sein Leben riskiert?“ 
Es folgte ein langes Schweigen und schließlich schüttelte ihr Vater langsam den Kopf. Die nachfolgenden Worte kamen ihm sichtlich schwer über die Lippen. „Ich würde gerne einmal mit Michael sprechen, Nadia, er scheint wirklich so zu sein, wie man sich den Traummann vorstellt.“
Sanchez strahlte und machte aus ihrer Freude auch keinen Hehl mehr. Bloß als ihre Mutter scheinbar grundlos in Tränen ausbrach, war sie irritiert.
„Mum?“, fragte sie vorsichtig. „Was ist los?“
„Nichts, Nadia, nichts“, gab Maria Sanchez zurück und fasste ihren Mann bei der Hand. Es dauerte etwas, ehe sie sich wieder beruhigt hatte. „Ich bin bloß überglücklich, dass dein Vater es endlich eingesehen hat.“
Sanchez grinste dünn. Sie stellte sich vor, wie Hendricks wohl auf ihren Vater reagieren würde, der sich in den letzten zehn Jahren praktisch nicht verändert hatte. Sein Gram hatte ihn wohl schon beinahe konserviert. 
„Da bist du nicht alleine, Mum.“ Sanchez nahm ihr Smartphone wieder entgegen und warf dann einen Blick auf die SMS. Lane hatte ihr geschrieben, dass sie rund um das Haus in Stellung gegangen waren und er sogar zwei seiner Leute an den Strand geschickt hatte. Der Mann und die Frau tarnten sich als Pärchen und lagen, vermeintlich harmlos, auf einer Decke am Strand. Die kompakten Maschinenpistolen in den zwei Rucksäcken allerdings sprachen da eine andere Sprache. 
Sanchez warf einen Blick durch das offene Wohnzimmerfenster und sah gerade, wie Lewis Lane, den Blick zur Tarnung auf sein Smartphone gerichtet, über den Strand schritt, als würde er einfach nur spazieren gehen. Guter Mann, dachte sie, überprüfte die Positionen seiner Leute und nebenbei verschafft er sich einen Überblick über das Grundstück. 
„Mike hat hier auf den Bahamas eine Villa“, meinte sie und lächelte fröhlich. „Die würde ich euch gerne einmal zeigen. Damit ihr einen Eindruck von ihm bekommt.“
Tatsächlich war die Strandvilla auf den Bahamas, die direkt am Meer lag, die zweite Heimat Hendricks. Wenn er nicht auf dem Weingut gewohnt hatte, war er in seiner Villa gewesen. Und Sanchez liebte dieses Haus, einfach weil es in ihrer Heimat stand und außerdem, da sie den Einrichtungsstil – eine kühne Kombination aus englischem Kolonialstil und Moderne – grandios fand. 
„Ist Michael denn auch dort?“, fragte Maria und sah ihre Tochter erwartungsvoll an. 
„Nein, leider nicht. Er ist in London, hat dort einiges zu erledigen.“ Sanchez erhob sich. „Aber ich bin sicher, dass der Besuch auch so für euch aufschlussreich sein wird.“
„Wir müssen unseren Wagen nehmen“, meinte John und warf seiner Tochter einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du investierst Unsummen in einen Aston Martin und hast nicht einmal eine Rückbank?“
„Nein, und die brauche ich auch nicht. Wir nehmen einen von unseren Wagen“, erwiderte Sanchez und zückte ihr Smartphone. Die Nummer von Lane hatte sie in der Kurzwahl. „Lane? Holen Sie die Wagen, wir fahren zu Michaels Strandhaus.“
„Verstanden, Ma'am.“
Ihre Eltern sahen Sanchez ein wenig verwirrt an, und ihr Gesicht schlug in eine Kombination aus Entsetzen und völliger Verständnislosigkeit um, als Lewis Lane das Grundstück betrat und, seine Hand am Griff seiner Pistole, rasch auf die offene Wohnzimmertür zu kam.
Sanchez bemerkte das Verhalten ihrer Eltern zu spät, reagierte dann aber dennoch. „Das ist Mister Lane, er leitet das Personenschutzteam von mir.“
„Team?“, echote John.
„Misses Sanchez, Mister Sanchez“, grüßte Lane mit einem knappen Nicken. „Ma'am, die Wagen stehen bereit, das Strandhaus ist informiert.“
„Gut, dann fahren wir los.“ Sanchez bedeutete ihren Eltern, ihr zu folgen, und trat dann hinaus auf die Veranda. Collins stand direkt neben der Tür, ein kurzes Sturmgewehr in der Hand, die anderen Personenschützer waren über die gesamte Straße gut verteilt und in der Lage, nahezu jeden Angriff abzuwehren. 
John und Maria Sanchez traf fast der Schlag, als sie das Aufgebot vor ihrem Haus sahen. „Nadia“, begann ihre Mutter langsam. „Als du sagtest, du würdest die Zweitchefin sein, habe ich nicht mit so was gerechnet.“
„Man gewöhnt sich mit der Zeit daran“, erwiderte Sanchez trocken und ging geradewegs auf den dritten Range Rover zu. Im Vorbeigehen warf sie einem der Männer die Schlüssel für den Aston Martin zu, damit er den Sportwagen wieder zurück zur Strandvilla bringen konnte. 
 
In einer verrauchten Kneipe in einer der übelsten Gegenden Kapstadts saßen Walter Mangope, Santiago Gorro und die inzwischen ohne Krücken gehfähige Suzanna Tinto. Außer ihnen waren noch vier weitere Gäste anwesend, alles Männer, die Tinto bereits unzählige Male mit den Augen ausgezogen hatten – und Gorro vermutlich zusammengeschlagen hätten, wenn er alleine unterwegs gewesen wäre. Tinto, die, um besser in die Rolle einer Schmugglerin zu passen, eine Perücke trug, deren Haare ihr weit den Rücken hinunter fielen und so durchweg hinreißend aussah, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf der Sitzbank zurück, deren ehemals rotes Leder inzwischen gräulich angelaufen war. 
„Wir brauchen also ein Flugzeug“, schloss sie und fasste im Grunde das zusammen, was Mangope eben erklärt hatte. Da van der Vaal händeringend einen Schmuggler suchte, schien er sich nicht mit einem Frachter zu begnügen. Er wollte die erste Lieferung – immerhin fünfhundert Kilogramm Opium, innerhalb der nächsten drei Tage aus Karachi nach Kapstadt bringen lassen. Das bedeutete, dass sie sofort aufbrechen mussten. Zeit für Planung blieb nicht.
„Und zwar eines, das überall landen kann, aber genug Reichweite hat, dass wir im Oman eine Zwischenlandung machen können. Von da aus weiter nach Kenia und über Mosambik dann nach Südafrika“, erläuterte Mangope mit einem Blick auf sein Smartphone, wo er wohl eine Landkarte mit kleineren, privaten Flugplätzen aufgerufen hatte. Gorro fragte sich, welche von diesen Flugplätzen wohl Schmugglern das Auftanken gestatten würden.
Vermutlich jeder, wenn der Preis stimmt, dachte er und konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt.
„Okay, so weit so gut. Wie kriegen wir die Drogen vom Flugzeug nach Kapstadt?“, fragte Tinto in die Runde. 
„Ehrlich gesagt?“ Mangope sah seine Freundin, wenn man sein etwas seltsames Verhältnis zu Tinto denn so bezeichnen konnte, fragend an.
„Ja.“
„Wenn denn überhaupt per Boot. Wir schmeißen den Kram per Fallschirm ab, sammeln ihn unten mit 'nem Boot ein und transportieren das dann an Land. Ich kenne rund fünfzig Kilometer von Kapstadt entfernt eine alte Anlegestelle, die inzwischen stillgelegt wurde. Die könnten wir verwenden.“
Tinto nickte und Gorro sah schweigend zwischen den beiden hin und her. Sie schienen irgendwie überall etwas oder jemanden zu kennen, der ihnen helfen konnte. Er begann sich zu fragen, was Mangope vor seiner Einstellung bei der Rook Global Enterprises wohl alles gemacht hatte. 
Nicht nur legale Sachen, so viel steht fest, dachte Gorro. Und Tinto war da durchaus ähnlich. Sie schien auch mehr am Gesetz vorbei denn mit ihm gearbeitet zu haben. Und das, obwohl sie Polizistin gewesen war. 
Aber Korruption ist ja bei der Polizei sowieso weit verbreitet, dachte Gorro sich noch, genau wie in der Politik. 
„Wann starten wir mit diesem Mist?“, fragte er in die Runde.
„Sofort.“ Mangope sah Tinto an, obwohl er mit Gorro sprach. „Eine Crew haben wir für den Frachter, der ist schon auf dem Weg nach Karachi und wird dort die große Hauptlieferung dieses Quartals aufnehmen – sofern wir van der Vaals erste Probelieferung sicher nach Kapstadt bringen. Und dazu brauchen wir ein Flugzeug und einen Schleuser.“
„Einen Schleuser?“ Gorro sah verwirrt drein.
„Ja“, begann Tinto zu erklären, die wohl recht gut zu wissen schien, wie Mangope vorging. „Wir müssen nach Pakistan rein und legal einreisen dürfte... nun, schwer werden. Vor allem, wenn wir unsere Ausrüstung mitnehmen.“
„Erst recht dann“, pflichtete Mangope ihr bei. 
„Kennst du denn einen fähigen Schleuser? Und bevor du fragst, nein, ich arbeite nicht mit Islamisten zusammen!“ Gorro tippte mit dem Finger auf die Tischplatte, um seiner Meinung Nachdruck zu verleihen. 
„Besser, Tonio, viel besser. Der Schleuser sitzt vor dir. Das Flugzeug requirieren wir aus Firmenbeständen. Eines müsste noch da sein.“
„Und wer fliegt?“
Tinto grinste breit, Mangope sogar noch breiter. „Ich war beim Militär in einer Aufklärungseinheit – wir hatten da Cessna Maschinen. Ich kann also kleine Kisten fliegen.“
Gorro vergrub kopfschüttelnd das Gesicht in den Händen. „Wozu braucht ihr mich denn noch?“
„Ganz einfach. Suz kann nicht mit nach Pakistan, viel zu gefährlich. Außerdem ist sie noch nicht wieder voll fit. Davon abgesehen, sorgst du für die nötige Feuerkraft.“
„Ich bin also der Gorilla?“
„So würde ich das zwar nicht nennen, aber, ja, du bist der Gorilla.“
Gorro brummte etwas und nickte schließlich. „Also packen wir's an.“
„Packen wir es an.“ Sie erhoben sich und verließen die Bar, wobei Mangope dem Wirt noch einige Scheine zusteckte, um die Rechnung zu bezahlen. 
Ihre Tarnung war perfekt, Mangope hatte jeden Gefallen der vergangenen Jahre eingefordert, hier und da gedroht, leere Versprechungen gemacht, geblufft, manchmal sogar geschmiert und am Ende waren sie bei den richtigen Leuten als erfolgreiche Schmuggler bekannt. Sollte Ernest van der Vaal wirklich eine ernsthafte Überprüfung ihrer gefälschten Identitäten vornehmen, so würde er auf ein wasserdichtes Netz aus Informationen stoßen, gesponnen von Kontaktleuten und alten Bekannten Mangopes. 
Der wiederum war sich sicher, dass ihre Tarnung halten würde, bis sie van der Vaal gefasst hatten. Das einzige Risiko wäre, wenn einer der Kontaktleute ernsthaft begann zu plaudern und dies schloss Mangope kategorisch aus. 
Gehen wir das im Kopf noch mal durch, dachte er, als sie in den klapprigen Nissan Navara stiegen, den sie sich zugelegt hatten, um nicht weiter aufzufallen, wir fliegen nach Karachi, holen dort die Lieferung ab und sind weg, ehe die Pakistanis merken, was los ist. Danach klappern wir einfach die Privatflugplätze der Ostküste der Arabischen Halbinsel ab und sind im Nu wieder in Südafrika. Ein Kinderspiel. 
Tinto startete den Motor des Pick-Ups und dann brausten sie davon. 
Keiner von ihnen ahnte, dass der Schmuggel nicht leicht und schnell von statten gehen würde. 
Bloß Gorro, dessen Bauchgefühl unentwegt sagte: „Da ist etwas faul“ hatte den Hauch einer leisen Vorahnung. 
 
Es war rund sieben Uhr in der Früh, als die kleine Yacht hinaus auf das Meer fuhr, in den Ärmelkanal hinein und sich dort am Rande der vielbefahrenen Wasserstraße aufhielt. 
Michael Hendricks saß, mit Augenringen, die bis in die Kniekehlen reichten, einem Rest-Blutalkoholpegel von bestimmt 1,4 Promille, einer Packung Kopfschmerztabletten und rund zwei Litern Kaffee unter Deck der Yacht und versuchte seinen Magen im Zaum zu halten, der bei jeder Bewegung zu rebellieren drohte. 
Ich werde zu alt für solche Exzesse, dachte er und rieb sich die schmerzende Stirn, verursacht durch die Unmengen an Scotch, Longdrinks, Bier und Cocktails, die er die vergangenen acht Stunden getrunken hatte, er erinnerte sich nur noch vage, durch welche Clubs er gezogen war, nur dass es viele waren. 
Und dass er zwei Männer im Wetttrinken besiegt hatte. Boratto war Hendricks dabei immer gefolgt, hatte aber über den gesamten Abend verteilt nur Limettensaft und Wasser getrunken, Alkohol trank der Brasilianer nie, wenn er sich im Dienst befand. 
Die restlichen Personenschützer hatten meist vor den Clubs gewartet, wobei Brauer regelmäßig mit gehörigem Abstand seinem neuen Chef gefolgt war. 
Hendricks hatte bewusst solche Unmengen getrunken. Er wollte diesen Tag am liebsten komplett vergessen, doch dafür war er dann doch zu robust und zu trinkfest, als dass es zu einem Filmriss kommen würde. 
„Michael, ich werde irgendwann sterben, das ist der Lauf der Dinge. Wenn dies geschieht, wie auch immer, dann trauere nicht um mich. Erinnere dich an die schönen Momente mit mir, an die gemeinsame Zeit, und blicke nach vorne. Ich will nicht, dass du dich von Trauer lähmen lässt.“ Das waren die Worte Frank Howells vor etwa drei Jahren gewesen und eben diese Worte füllten Hendricks' leeren Schädel gerade. Howell hatte sich nicht umsonst für eine Seebestattung entschieden. Er wollte seinem Adoptivsohn quasi die Möglichkeit nehmen, zu einem Grab zu gehen, um dort zu trauern. 
Hendricks wusste das und hielt es da selbst genauso. Sollte er vor Sanchez sterben, so würde er es ebenso machen. Stürze dich wieder in die Arbeit, Mike, ermahnte er sich, was in seinem Zustand nicht so ganz einfach war, das war immer deine beste Medizin. 
Und da dies so war, hatte er auch sich bewusst betrunken. Denn wenn er diesen Tag, diese Stunden hinter sich gebracht hatte, brauchte er nicht mehr zurückzuschauen. Und er fragte sich, ob er es tun würde.
Nein, dachte er, ich habe Nad, wir werden heiraten und vielleicht setzen wir sogar Kinder in die Welt, wer weiß. Für Trauer habe ich da keinen Platz. Und es wäre einer Frau wie Nadia nicht würdig.
„Mister Hendricks?“ Die Stimme des Trauerredners - einen Pastor oder Pfarrer hatte Howell abgelehnt, da er Atheist gewesen war - war sanft, mitfühlend und irgendwie aalglatt. Hendricks mochte sie nicht. „Wir wären dann so weit.“
Hendricks nickte geistesabwesend und erhob sich schwer. Zwar wankte er nicht, und er ging auch geradeaus, doch wirklich wohl fühlte er sich nicht. Er zog seinen schwarzen Sommermantel enger um sich und trat hinaus in das Sonnenlicht des frühen Morgens. Sein Kopfschmerz intensivierte sich und auch der Magen meldete sich zurück. 
Auf dem Deck der kleinen Yacht stand der Kapitän, gekleidet in einen komplett schwarzen Anzug mit schwarzem Hemd und Krawatte, und aus einer dezenten Musikanlage donnerte „Dies Irae“ von Mozart, die bei Hendricks wahrlich Tage des Zorns auslösten. 
Sein Schädel drohte zu explodieren, zumindest fühlte er sich so an. 
Der Trauerredner faltete die Hände, sah schweigend zu Boden und wartete, bis Hendricks vor der Urne, die in einem schlichten Stahlgrau gehalten war, stehen blieb. Er blinzelte eine Träne aus den Augen weg und redete sich ein, dass dies vom Wind kam, doch diese Vermutung war schlicht falsch.
„Frank Howell hinterließ folgende Worte für seinen Sohn, Michael Hendricks.“ Der Trauerredner räusperte sich. Howell war mit Sicherheit ein etwas skurriler Kunde gewesen, da er wenig von vielen Worten auf Beerdigungen gehalten hatte. Hendricks unterdrückte ein dünnes Grinsen, das ihn beschlich, als er sich vorstellte, wie Howell dem Mann vor einigen Jahren den Auftrag erteilt hatte, seine Beerdigung zu leiten. 
Ich vermisse dich, Dad, dachte er und gestattete sich diesen einen Ausflug in die Vergangenheit, und ich liebe dich, Nad. 
„Mein Sohn, sei stark auf deinem Wege, sorge für dich und deine Familie und höre stets auf dein Herz.“ Der Mann hob den Kopf, sah Hendricks an, der schweigend, den Kopf aufrecht und den Blick in die Ferne gerichtet, vor der Urne stand, welche auf einem ebenfalls schlichten Podest aus Eichenholz ruhte. Hendricks umfasste die Urne fest mit beiden Händen, trat an die Reling der Yacht heran und warf die Urne dann in das Wasser des Ärmelkanals. Er sah ihr noch nach, wie sie rasch im Meer versank, und wandte sich dann, mit festem Gesicht und ebensolcher Stimme dem Kapitän zu. „Bringen Sie uns zurück nach London.“
„Sehr wohl, Sir.“
Hendricks rauschte zurück unter Deck, wo er die Toilette aufsuchte, die Tür abschloss und sich über die Kloschüssel beugte. Dann erbrach er sich auch schon und der Geschmack von etwa einem Dutzend Longdrinks und Scotch breitete sich wieder in seinem Mund aus.
 
Etwa eineinhalb Stunden später saß Hendricks auf dem Ledersessel hinter dem massiven Schreibtisch im Büro der Niederlassung in London und betrachtete mit einer in tiefe Falten gelegten Stirn den Bodensatz seiner Kaffeetasse. Schräg gegenüber von ihm stand Boratto, die Arme vor der Brust verschränkt und ein schiefes Grinsen aufgesetzt. 
„Du hast zu viel getrunken, Mike“, meinte der Brasilianer trocken und reichte Hendricks eine neue Kaffeekanne. „Entschieden zu viel.“
„Halt die Klappe, Art“, brummte Hendricks und rieb sich die Schläfen. Immerhin war ihm nicht mehr übel, war doch der letzte Mageninhalt auf der Yacht geblieben. Die Kopfschmerzen allerdings waren immer noch da. 
„Ich mein ja nur, Boss.“
„Klappe!“ Hendricks lehnte sich im Sessel zurück und schüttelte den Kopf. „Ich werde zu alt für solche Scheiße.“
„Definitiv.“
Das Klingeln des iPhones auf dem Schreibtisch lenkte Hendricks ab und er nahm den Anruf entgegen, wobei er Boratto mit einer Geste bedeutete, ihm neuen Kaffee einzuschenken. 
„Hendricks.“
„Mister Hendricks, Clark von der Materialabteilung hier“, sagte eine ruhige männliche Stimme. 
Materialabteilung, dachte Hendricks, die sind doch in Katar. Was wollen die denn von mir?
An die Transportbox, die er zusammen mit Nadia Sanchez im Dschungel des Kongos geborgen hatte, bei dem Nahas Angula, der einheimische Fährtenleser, sein Leben durch eine Sprengfalle gelassen hatte, dachte er im Moment nicht. 
„Was gibt's?“
„Wir haben den Verwendungszweck für die Reste der Transportbox in Erfahrung gebracht. Diese Art von Boxen wird von Unternehmen verwendet, die Proben von Viren oder Bakterien sicher transportieren wollen. Sie sind absolut resistent gegen äußere Einflüsse und hermetisch abgeriegelt. Wenn Sie einen Ebola-Erreger transportieren wollen, dann nehmen Sie diese Art von Boxen. Diese Boxen halten sogar den stärksten Feuern stand.“
Die Information brauchte einige Sekundenbruchteile länger als sonst, bis sie sich durch die Nebenschwaden des Alkohols gekämpft hatte. Dann allerdings realisierte Hendricks, was diese Information ihm sagte und er setzte sich ein Bild zusammen, das zwar an sich völlig abwegig war, aber eben deshalb so wahrscheinlich erschien.
Das Dorf, welches sich laut Santiago Gorro dort befunden hatte, war als Testobjekt verwendet worden, anschließend hatte man die Spuren via Phosphor vernichtet. Warum die Box dann aber nicht auch vernichtet worden war, verstand Hendricks allerdings nicht so recht. 
Vielleicht war sie zu sperrig, um zu transportiert zu werden. Oder die Kerle haben sich einfach einen Fehler erlaubt. 
„Vielen Dank für die Information, Mister Clark“, erwiderte Hendricks und legte anschließend auf. Er sah Boratto an, dessen Blick neutral war, aber eine gewisse Neugierde ausstrahlte. „Die Box wird für Proben verwendet. Virenproben. Bakterienproben. Solche Dinge.“
„Und das sagt uns was genau?“
„Dass wir es mit Typen zu tun haben, die mit biologischen Sachen experimentieren.“
„Hmm. Wenn man das mit den Geschehnissen der letzten Tage paart...“ Boratto sog die Luft scharf ein. „Wem sind wir da auf die Füße getreten, Mike? Den Amerikanern? Den Russen?“
„Keine Ahnung. Vielleicht ist das auch eine private Firma. Fakt ist aber, dass wir inzwischen so weit in deren schmutziger Wäsche gewühlt haben, dass es nicht mehr zurückgeht.“
„Ich hatte eh nicht vor, mir jetzt ein feines Leben in der Südsee zu machen.“ Boratto sah an Hendricks vorbei aus dem Fenster. „Eines verstehe ich aber nicht so recht. Warum brennen die mit Phosphor mitten im Kongo ein Dorf nieder? Was haben die da getestet?“
Hendricks dachte kurz nach. Seiner Ansicht nach war die Antwort klar, doch ob er damit richtig lag oder nicht, wusste er nicht.
Noch nicht.
„Irgendeinen Virus oder sonstigen Erreger vermutlich. Wenn sich so ein Ding problemlos mitten im Kongo, unter abenteuerlichen Bedingungen im Dschungel und mit nicht existenten Wasserleitungen ausbreitet, was wird es dann erst machen, wenn man es in London freisetzt? Oder New York? Und abgebrannt haben sie das Dorf vermutlich, um Spuren zu verwischen und ein eventuelles verfrühtes Freisetzen des Erregers zu verhindern.“
Borattos Gesicht wurde hart. „Ich will jetzt jemanden umbringen.“
Typisch Art, dachte Hendricks, kommt sofort zum Geschäftlichen, ohne lange zu warten. 
„Abwarten. Wir müssen vorher nach Hongkong, um dort die Asian Dream abzufangen. Und vielleicht bekommen wir denn da Antworten auf unsere Fragen.“
„Hongkong“, murmelte Boratto. „Bin noch nie da gewesen.“
„Ich mal für zwei Tage, aber von einem Konferenzraum zum nächsten gehetzt. Das zählt also nicht wirklich.“
„Also machen wir einen Blindflug. Ich hasse Blindflüge.“ Boratto brummte sich etwas in den imaginären Bart. „Na, was soll's. Ist nicht das erste Mal.“
„Ganz genau.“ Hendricks stürzte den Inhalt der Kaffeetasse hinunter und verzog das Gesicht. Er dachte darüber nach, wie sie in Hongkong vorgehen würden. Da er die Mega-Stadt nicht kannte, hatte er, wenn er es ehrlich betrachtete, keine Idee. 
Wir müssen früher da hin, dachte er, und zwar sofort. 
„Art, ruf die Crew der Gulfstream an, wir fliegen sofort nach Hongkong.“
„Bitte was?!“ Boratto sah Hendricks fassungslos an. 
„Aufklärung, ich will wissen, was da los ist. Und die Asian Dream kommt in drei Tagen da an.“
„Fuck, Mike, ich hasse sowas.“ Boratto wandte sich zum Gehen, drehte dann aber doch noch den Kopf. „Mike, wir nehmen aber doch die Personenschützer mit, oder?“
„Das schon, aber sie sollen sich zurückhalten.“ Hendricks sah von der Tischplatte des Schreibtisches auf. „Brauer soll mitkommen, der Mann ist professionell, und ich will ihn in Aktion erleben. Eventuell bekommt er einen neuen Posten, wenn er sich gut schlägt.
„Verstanden. Ich kümmere mich um alles.“ Boratto rauschte aus dem Büro, das Smartphone am Ohr und Hendricks griff zum iPhone, um Sanchez anzurufen. Sie würde für die nächsten paar Tage die Leitung der RGE übernehmen müssen. 
Ich muss lose Enden aufspüren und verbinden, dachte Hendricks und fügte dann hinzu: und die Verantwortlichen für den Tod von Wallcroft, Nahas Angula und seine Personenschützer finden.




Kapitel 20 – Neuland
 
Sie waren mit der mausgrauen Pilatus PC-12-Maschine über vier Zwischenstationen nach Pakistan geflogen und schließlich am Rande Karatschis gelandet. Mangope hatte den Besitzer des Flugfeldes mit fünfzigtausend Dollar bestochen und sich dann einen alten Toyota Geländewagen beschaffen lassen. Der Wagen war bestenfalls betagt, eher schrottreif, wie Gorro fand, doch er fuhr und sie schafften es sogar nach Karatschi hinein. 
Während Tinto und Gorro von den neuen Eindrücken förmlich überwältigt waren, schien Mangope wie üblich routiniert zu Werke zu gehen. Denn immerhin war er schon einige Male in Karatschi gewesen. Um Schmuggel zu betreiben, wie Gorro fasziniert erfahren hatte, und er musste sich eingestehen, dass ein Leben als Krimineller durchaus auch etwas für ihn gewesen wäre.
Doch du bist stattdessen zur Armee gegangen, dachte er, als der Toyota durch ein Schlagloch rumpelte und die drei Insassen durchgeschüttelt wurden. Jetzt verdiene ich legal ein kleines Vermögen und kann das tun, was ich am besten kann. 
„Tonio“, sagte Mangope und riss Gorro damit aus seinen Gedanken und dem neugierigen Ausschauen aus dem Fenster.
„Ja?“
„Ich will, dass du uns Deckung gibst.“
„Betrachte das als erledigt.“ Gorro sah aus dem Fenster und kratzte sich am Kinn, auf dem sich bereits ein leichter Bartansatz breitmachte. Sie waren nur leicht bewaffnet, mit kompakten Pistolen und zwei AKMS Sturmgewehren, wie man sie hier in Pakistan zu Tausenden antraf - oder andere Varianten der Kalaschnikow. 
„Wo laden wir das Opium eigentlich ein?“, fragte Gorro nach, der wieder aus dem Fenster sah und gerade fasziniert auf einen kleinen Verkaufsstand am Straßenrand starrte, an dem irgendein nicht näher identifizierbares Gemüse gebraten wurde. Dann schließlich bogen sie von der ruhigen Seitenstraße auf eine der großen Hauptstraßen ein und befanden sich schlagartig im totalen Verkehrschaos. 
Mangope hupte unentwegt, fuhr hektisch Schlenker, um Passanten, Fahrzeugen und Schlaglöchern auszuweichen und dabei so rasch wie möglich von der Stelle zu kommen. Der Lärm war ohrenbetäubend, und obwohl die gesamte Straße eigentlich vollkommen verstopft war, schaffte Mangope es dennoch, immer wieder einige Schlupflöcher zu finden, durch die er den Toyota zwang. Gorro auf der Rückbank starb allerdings beinahe den Nerventod. 
„Etwas weniger Selbstmord wäre nett“, presste Gorro zwischen den Zähnen hervor und krallte sich am Türgriff fest, der allerdings so klapprig war, dass er dies rasch wieder einstellte. „Wenn du so weiterfährst, sind wir tot, ehe wir angekommen sind, Walter!“
„Falsch“, erwiderte Mangope nach rund einer Minute, in der er sich voll auf den Verkehr konzentriert hatte. Er bog von der mörderischen Hauptstraße in eine schmale Seitengasse ein. „Wir sind bereits da. Hier in diesem Lagerhaus ist das Opium untergebracht.“
Gorro spähte aus dem trüben Seitenfenster des Toyotas, vorbei an einem kleinen Riss und fragte sich, ob dieses völlig heruntergekommene Lagerhaus, das nicht einmal einen zweiten Stock hatte, wirklich die richtige Adresse war. 
„Sieht mir nicht nach einem Umschlagort für Opium aus“, murmelte er.
„Deshalb“, meldete sich Tinto zu Wort, die wieder wie üblich schweigsam war. „Ist Walter auch der ehemalige Schmuggler, und nicht du.“
„Hmm.“ Gorro war nicht überzeugt.
„Zur Erklärung“, begann Mangope. „Etwa einen Kilometer entfernt gibt es ein ausgezeichnetes Teehaus, in dem ich immer zu Gast war, wenn ich in Karatschi war. Und so lernt man die Umgebung kennen. Als van der Vaals Mann mir die Adresse gab, wusste ich sofort, wo die war.“ Er grinste schief und hob das Smartphone aus seiner Hemdtasche. „Und zur Not habe ich GPS.“
„Gehen wir's an“, brummte Gorro missmutig. 
Die drei stiegen aus, wobei Tinto immer noch etwas steif war, und gingen langsam in Richtung des Rolltores, welches wohl hoch genug war, um einen Kleinlaster passieren zu lassen. 
Mangope schob sich nach vorne und klopfte dreimal kräftig gegen das Rolltor, die Hand hinten am Rücken, wo er seine Pistole geholstert hatte. Gorro war da bereits offensiver, er hatte die AKMS in den Händen, den Lauf aber, als Signal der Bereitschaft, aber nicht der aggressiven Absicht, auf den Boden gerichtet. 
Das Rolltor wurde plötzlich ruckartig nach oben geschoben und ein Mann mit tiefen Falten im Gesicht, einem dunkelgrünen Turban auf dem Kopf und den typischen weiten Gewändern Pakistans, musterte Mangope eingehend, der den Mann um fast drei Köpfe überragte. 
„Wir sind wegen des Pakets hier“, sagte Mangope ruhig auf Englisch, die Hand immer noch am Griff seiner Waffe. 
Der faltige Mann nickte und erwiderte mit einem stark akzentuierten und teilweise sogar grammatikalisch falschen Englisch: „Die Pakete sind hinten, in Fünfzig-Kilo-Portionen verpackt.“
„Gut. Wir laden sie auf und verschwinden wieder. Klingeln Sie in Kapstadt durch?“
Der Mann nickte, winkte einer unsichtbaren Gestalt im dunkleren Teil der Lagerhalle und wandte sich dann wieder Mangope zu. „Wir laden Ihnen die Ware ein“, sagte er dann und drei bedeutend jüngere Männer, alle ähnlich gekleidet, begannen die fünfzig Kilogramm schweren Pakete in den Toyota zu schleppen. Gorro spähte unterdessen misstrauisch in beide Richtungen der Gasse und aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Tinto, die ein großes Kopftuch trug, welches bis auf ihre Augen und die Nase beinahe das gesamte Gesicht verhüllte, es ihm gleich tat. Bloß Mangope schien sich nicht beirren zu lassen. Er sah immer noch den faltigen Mann an, der den Kopf ein wenig in den Nacken legen musste, um Mangope in die braunen Augen sehen zu können. 
Als das letzte Paket verladen worden war, musterten sich die beiden immer noch. Sie hatten zwar geblinzelt, doch keiner hatte bisher den Blick abgewandt oder eine Miene verzogen. 
Gorro, der nicht so recht verstand, was Mangope damit bezwecken wollte, gab Tinto mit einer kurzen Geste zu verstehen, dass sie in den Toyota steigen sollte. Er wiederum sah nun noch nervöser hin und her und blickte auch immer wieder in das Lagerhaus hinein. 
Denn sein Bauchgefühl sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. 
„Wir sind hier fertig“, verkündete Mangope nach fast vier Minuten des Anstarrens des faltigen Mannes, der nun, mit dem Anflug des Hauchs eines Lächelns, sich abwandte. „Fahren wir.“ 
Mangope machte kehrt, blickte nicht über die Schulter und schwang sich hinter das Steuer des Toyotas, Gorro stieg als letzter ein und klappte sogleich die Schulterstütze der Kalaschnikow ein, um sie unter der Decke auf der Rückbank zu verstecken. 
Als sich der Geländewagen, nun bedeutend schwerer und träger, in Bewegung gesetzt hatte, fragte Gorro Mangope: „Was war das da eben? Muss ich das verstehen?“
„Ich habe versucht, ihn zu lesen, Tonio“, erklärte Mangope. „Man starrt sich an, und liest im Gegenüber. Wenn er die gesamte Zeit dem Blick standhält, hat er vermutlich nichts zu verbergen, das sagt mir meine Erfahrung.“
„Und wenn er sich abgewendet hätte? Bevor wir abgefahren sind?“, wollte Gorro wissen.
Mangope schwieg kurz und riskierte noch einen schnellen Blick zu Tinto, ehe er wieder zurück auf die Hauptstraße und damit wieder mitten in den mörderischen Verkehr Karatschis fuhr. „Dann wären wir jetzt vermutlich tot.“
„Sehr beruhigend“, brummte Gorro und war sich nicht sicher, ob er nun wirklich beruhigt sein sollte oder nicht. Er entschied sich schließlich dafür, es zu sein, da ihn die engen Straßen Karatschis, der Geruch, die Menschen, deren Kleidung, einfach alles an den Irak erinnerte. Und dies waren Erinnerungen, die er lieber verdrängen wollte. 
 
Sanchez zu informieren war recht schnell gegangen, Hendricks hatte einfach nur den Stand der Dinge geschildert und hinzugefügt, dass er in Hongkong nicht imstande sein würde, die RGE zu leiten, weshalb es ihr als Zweitchefin zufiel. Dass sie nun den Balanceakt zwischen Wiedervereinigung mit der Familie auf der einen und dem Leiten eines globalen Unternehmens auf der anderen Seite, vollführen musste, war beiden bewusst gewesen, doch leider unumgänglich.
Nun saß Hendricks Boratto gegenüber und sah auf die andere Seite des Ganges, wo Tobias Brauer saß und nachdenklich aus dem Fenster auf die Wolkendecke schaute, über die die Gulfstream hinweg schoss. Hendricks, inzwischen wieder nüchtern und entkatert, tauschte einige spaßige Sticheleien mit Boratto aus und beschloss, einen lockeren Smalltalk zu beginnen. 
„Poseidon“, meinte er und schielte zu Brauer herüber, dessen Spitzname schon ein wenig eigentümlich war, aber ein Produkt seiner Militärzeit. „Schon mal in Hongkong gewesen?“
„Konnte ich bisher vermeiden. Ich mag nicht so gerne das asiatische Essen. Schnitzel sind mir lieber.“
„Asiatisch ist aber gesünder“, meinte Boratto. „Wir hatten in Rio auch mal einen Asiaten. Hat vorzügliche Frühlingsrollen gemacht.“
„Frühlingsrollen?“, echote Brauer. „Die mit den Sprossen?“
„Ja.“
„Furchtbar.“
Hendricks zuckte mit den Achseln. „Solange es genug Proteine enthält...“
„Kann man vergessen“, brummte Brauer. „Meine Freundin hatte mich mal zum Chinesen geschleppt. Ich habe ein Vier-Gänge-Menü bestellt und hatte hinterher immer noch Hunger. Ich bin dann drei Stunden später zur Pizzeria gegangen.“
„Das war mit Sicherheit fatal für die Beziehung“, sagte Boratto trocken. „Frauen mögen sowas ja gar nicht.“
„Also Nadia sieht das ja recht locker.“ Hendricks grinste. „Aber sie sieht eh recht viel ziemlich locker.“
„Nadia ist eine absolute Ausnahme“, erwiderte Boratto grinsend. „Wobei meine Frau auch recht locker war, was meine Eigenheiten anging.“
Brauer sah zu Boratto herüber, schien kurz zu überlegen und verwarf den Gedanken dann wieder. Vermutlich wollte er wissen, warum Boratto in der Vergangenheit von seiner Frau gesprochen hat, dachte Hendricks. 
„Nadia ist nicht mehr nur pro forma deine Chefin, Art“, mahnte Hendricks mit gespieltem Ernst. „Deine übrigens auch, Tobias.“
„Ich ahnte da ja schon sowas in der Art, Michael“, erwiderte Brauer. Er verzog das Gesicht zu seiner Version eines dünnen Lächelns. Brauer war ein ernster Mann, immer ein wenig distanziert, und die Versuche Hendricks', den ehemalige Soldaten betrunken zu machen, um ihn ein wenig besser kennen zu lernen, waren gescheitert – Brauer vertrug schlicht zu viel, als dass er begann, unkontrolliert Dinge über sich auszuplaudern. 
„Tja, jetzt ist es real. Nad ist meine Zweitchefin, das erlaubt uns beiden, weniger Zeit zu vertrödeln, da wir uns meinen Posten schlicht teilen.“
„Vernünftig“, meinte Boratto. „Es bleibt dabei, dass ich die Nachfolge von dir als Abteilungsleiter antreten werde?“ In einem normalen Betrieb wäre diese Frage dumm-dreist gewesen, niemand würde fragen, ob er auf den Posten eines Abteilungsleiters kommen würde. 
Doch die RGE war keine normale Firma. Und Hendricks war kein normaler Geschäftsführer, genauso wenig wie Boratto die Sorte von Mitarbeiter war, die man einfach anhand seines Lebenslaufes rekrutierte. Nein, Boratto war ein Vollprofi, gestählt in den Straßen der Favelas, und Hendricks war ein Mann, der seinen unorthodoxen Führungsstil in den schwülen Dschungeln Kolumbiens und Honduras' perfektioniert hatte – und damit unzähligen Menschen das Leben gerettet hatte. 
„Ja, definitiv. Du bist ja nicht umsonst meine rechte Hand gewesen, Art. Aber ich erwarte eine ausgezeichnete Arbeit von dir.“
Boratto sah Hendricks an und sein Blick war schon fast arrogant. „Habe ich jemals Scheiße gebaut? So ernsthafte Scheiße?“
Hendricks lachte laut auf und die beiden Männer knallten die geballten Fäuste gegeneinander. „Du weißt, ich hasse rhetorische Fragen.“
„Keine Zeit für solchen Mist, wie damals, mit dem Gouverneur in Juarez, vor zwei Jahren.“
Hendricks erinnerte sich an die wohl gefährlichste Operation in seinem Leben. Die Tochter eines Gouverneurs, der gegen die Drogenkartelle tatsächlich vorgegangen war und nicht nur so getan hatte, aus den Klauen der Kartelle zu retten, war mehr als grenzwertig gewesen. Hendricks war damals das erste und bisher einzige Mal angeschossen worden, seine kugelsichere Weste hatte das Geschoss nicht stoppen können. Sie hatten zwei Mitglieder des Teams verloren, aber schlussendlich hatten sie die Tochter gerettet. Der Mann stand, nach eigenen Worten, für sein gesamtes Leben in Hendricks' Schuld und er ahnte, dass er auf das Angebot des Mannes irgendwann einmal zurückkommen würde. 
„Ganz genau, Art, ganz genau. Bleibe mir weg mit diesem Scheiß.“ Aus den Augenwinkeln sah Hendricks Brauer dünn lächeln. 
„Michael“, meinte der Deutsche dann und schien seine Worte mit Bedacht zu wählen. „Ich muss ehrlich sagen, dass ich arge Probleme habe, mir dich in einem Konferenzraum im Anzug vorzustellen.“
Boratto brach prompt und unverblümt in schallendes Gelächter aus und schien sich auch kaum zu beruhigen – Hendricks grinste nur. 
„Ach, wir waren in Kolumbien mal ganz offiziell unterwegs, Art und ich“, begann er dann mit einem breiten Grinsen. „Im Anzug, mit Krawatte und Weste und dem ganzen Kram. War nicht mein Ding, aber notwendig. Und um deine Frage zu beantworten. Anzüge sind nun einmal für jemanden in meiner Position notwendig. Also werde ich sie tragen. Aber mit meiner persönlichen Note selbstverständlich.“
„Du bist der Chef“, meinte Brauer achselzuckend. „Und es gibt mit Sicherheit schlechtere.“
„Mit Sicherheit“, pflichtete Boratto, der sich inzwischen wieder beruhigt hatte, ihm mit einem Kopfnicken bei.
Es folgte ein kurzes Schweigen, in dem Hendricks wieder aus dem Seitenfenster schaute und Boratto mit der Spitze seines schwarzen Klappmessers seine Fingernägel reinigte. Inwieweit das während eines Fluges, bei dem immer Luftlöcher auftauchen konnten, klug war, stellte Hendricks nicht weiter in Frage, dafür war Boratto schlicht zu stur. 
„Will jemand einen Drink?“, fragte Hendricks und erhob sich von seinem Sessel. 
Boratto hob das Messer in die Luft. „Ein Glas Club Soda.“
„Poseidon?“ Hendricks sah Brauer an.
„Ähm... Club Soda mit Limette.“
„Ah, der Mann weiß, was gut ist“, meinte Hendricks und verschwand in Richtung Heck des Flugzeuges. Er öffnete dort die Minibar, stellte eine Flasche auf die Arbeitsplatte aus lackiertem Tropenholz und anschließend drei Gläser. Er goss sich zuerst Sodawasser ein, anschließend Boratto und dann zur Hälfte Brauer, da er noch Limettensaft hinzufügen wollte. 
Die Limetten nahm er aus einer Schale neben der Minibar und setzte dann dazu an, eine der grünen Früchte zu zerschneiden. Doch das Luftloch, welches das Flugzeug gute vier Meter absacken ließ, hinderte ihn daran. Eines der Gläser kippte von der Arbeitsplatte, vergoss seinen Inhalt auf Hendricks' grauen Anzug und landete anschließend weich auf dem dicken Teppichboden der Gulfstream.
„Verfluchte Scheiße!“, bellte Hendricks und war drauf und dran, etwas gegen die Kabinenwand zu schleudern. „Scheiß-Luftlöcher!“
Boratto steckte den Kopf auf den Gang und sah zu Hendricks hinüber. Mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht meinte er an Brauer gewandt: „Hat er etwa gerade?“
„Glaube schon, Boratto.“
„Ruhe da hinten!“, war Hendricks zu vernehmen.
„Das muss der Restalkohol sein“, flüsterte Boratto zu Brauer hinüber. Die beiden grinsten und dieses Mal taute sogar Brauer etwas auf. 
„Scheiß-Luftlöcher“, brummte Hendricks und ließ sich mit den drei Gläsern in den Händen in seinem Sessel nieder. Er reichte Brauer das Gemisch aus Sodawasser und Limettensaft und anschließend drückte er Boratto dessen Glas in die Hand. Der senkte demonstrativ den Kopf und nahm Hendricks' Hose in Augenschein. „Ah, das Luftloch.“ Der Brasilianer grinste und verkniff sich ein Lachen.
„Art“, murmelte Hendricks und stürzte den Inhalt des Glases mit einem Zug herunter. „Du bist ganz kurz davor, dir Ärger einzuhandeln.“
Boratto grinste seinen Chef bloß an, wohl wissend, dass sie beste Freunde waren.
 
Mit einem lauten Ächzen in den Federn rumpelte der alte Toyota durch das halb geöffnete Tor des kleinen Flugplatzes außerhalb Karatschis. Gorro auf der Rückbank war inzwischen völlig durchgeschwitzt und hatte beschlossen, nie wieder einen Fuß auf pakistanischen Boden zu setzen. Der Verkehr war furchtbar, die Polizisten korrupt – sie waren in eine Polizeikontrolle geraten und hatten sich mit fünfzigtausend Dollar herausgekauft, obwohl man das Opium im Kofferraum gefunden hatte – und seiner Ansicht nach war das gesamte Land einfach furchtbar. Und als Irakveteran war Gorro einiges gewohnt, dennoch konnte er dem Land schlicht nichts abgewinnen. 
Mangope hingegen schien die Ruhe selbst, bloß Tinto schien ein wenig besorgt. 
Ich will hier weg, dachte Gorro, als sie auf den Hangar aus Wellblech und Holzplanken zurollten, ich will hier einfach nur weg. 
Sie fuhren auf den Hangar zu, stoppten neben der Pilatus und stiegen anschließend aus. Tinto fluchte wüst auf Afrikaans und Gorro war ganz froh, dass er es nicht verstand. Mangope hingegen grinste Tinto nur an und die beiden tauschten einige innige Blicke aus, ehe sich der große Südafrikaner daran machte, die Pakete aus dem Kofferraum in die Pilatus zu verladen. Tinto prüfte unterdessen die Tankfüllung und auch, ob sie genug Vorräte an Bord hatten. 
Gorro legte die AKMS auf die Motorhaube des Toyotas, versuchte mit einigen gymnastischen Bewegungen seinen steifen Nacken zu entspannen und trat dann hinaus aus dem Hangar und auf das löchrige Flugfeld. Er ließ den Blick schweifen und fragte sich, warum die Amerikaner hier einen Grenzkrieg führten.
In den Bergen findet man die Taliban und Warlords sowieso nie, dachte er sich und betrachtete weiterhin die Landschaft.
Plötzlich riss ihn der Lärm eines Motors aus den Gedanken und er ertappte sich dabei, die vergangenen Minuten nicht aufmerksam gewesen zu sein. 
Der Geländewagen, welcher in einem bedeutend besseren Zustand als ihrer war, rollte direkt auf Boratto zu und stoppte dann mitten vor dem Hangartor. Vier Männer stiegen aus, mit Kalaschnikows bewaffnet und westlich gekleidet. 
„Mangope?“, fragte der Mann und sah Boratto fragend an.
Oh, oh, dachte sich der Spanier noch. Zwei der Männer eilten an ihm vorbei in den Hangar, ein dritter zog eine Pistole und richtete sie auf Gorro, der Kopf der Gruppe sah fragend zu Gorro. „Sind Sie Mangope?“, fragte er dann auf Englisch mit einem schwachen Pakistani-Akzent.
„Nein.“ Gorro versuchte, sich nicht anzuspannen. Sein Gehirn war leer, die Frage, woher die Männer kamen, stellte er sich nicht, er war auf die Pistole vor sich fokussiert.
„Wer ist es dann?“
„Ich.“ Mangope wurde von den beiden Männern im Hangar ins Freie geführt, Tinto fehlte allerdings. 
„Was wollen Sie?“
„Das Opium und Ihren Tod“, sagte der Anführer klinisch kalt und griff an den Gürtel seines Anzugs, um dort eine Pistole zu ziehen. 
Gorro hatte Zeit, sich mit Mangope abzusprechen, er hoffte einfach, dass der Afrikaner ähnlich reagieren würde wie er selbst. Denn Gorro schnellte zur Seite, brachte sich so aus der Schusslinie des Mannes mit der Pistole, zog gleichzeitig seine eigene und feuerte blitzschnell zwei Kugeln ab, die den Mann, der auf ihn gezielt hatte, in die Bauchgegend trafen. 
Zwei weitere Schüsse, unmittelbar aufeinander folgend, trafen den Anführer der Gruppe, eine dritte traf seinen Kopf und anschließend feuerte Gorro eine weitere Kugel auf den Mann ab, den er zuerst angeschossen hatte. 
Zeitgleich hatte Mangope den zweiten Mann zu seiner Linken mit einem schnellen Schlag auf den Kehlkopf außer Gefecht gesetzt, der erste allerdings starb durch eine Kugel, die wohl von Tinto stammen musste. Sie stand halb im Flugzeug, hatte ihre Pistole erhoben und sah grimmig aus. 
„Fuck!“, rief Gorro aus und trat den Toten ihre Waffen aus den Händen. „Was war das denn?“
Mangope atmete schwer und ließ dann den Kopf etwas hängen. Gorro sah ihm an, dass der Mann wusste, was schief gelaufen war und auch warum.
„Walter“, begann Gorro langsam. 
„Unsere Tarnung war wohl doch nicht so wasserdicht, wie ich dachte“, brummte Mangope missmutig und betrachtete die Leichen. „Einheimische Söldner, vermutlich von einem meiner Kontaktleute angeworben.“
„Von einem? Geht das präziser?“
Mangope nickte und überlegte – doch weiter kam er nicht. 
Eine Salve pfiff ihnen um die Ohren und sie gingen automatisch hinter den Geländewagen der Söldner in Deckung. Mangope hatte noch eine Kalaschnikow vom Boden aufgelesen und riskierte nun einen Blick über die Motorhaube. Zwei weitere Geländewagen kamen auf sie zu. 
„Walter“, sagte Gorro und seine Stimme klang brüchig. 
„Was ist?“ Mangope blickte nicht zu Gorro hinüber, sondern versuchte die Zahl der Killer auszumachen. Erst das Husten Gorros ließ ihn den Blick abwenden. Das Hemd des Spaniers war blutgetränkt und er hustete bereits Blut. 
„Scheiße, Tonio!“ Mangope wusste, dass es extrem schlecht um Gorro stand, Blut zu husten war meistens ein Garant für einen bevorstehenden Tod. Er packte ihn an der Schulter. „Stirb mir hier nicht weg!“
Gorro schloss die Augen, hustete wieder und schüttelte dann matt den Kopf. „Die werden euch den Weg versperren, ihr kommt hier nicht lebend raus. Ich werde-“ Es folgte ein kurzes, aber heftiges Husten, bei dem Mangope einiges an Blut auf seine Kleidung spritzte. „Sie ablenken. Gib mir die Waffe.“
„Nein, verdammt! Wir werden sie erledigen und dann bringen wir dich hier raus!“
Die Hand, die Mangope an der Schulter packte, drückte mit einer Kraft zu, wie man sie einem Sterbenden nicht zutrauen mochte. Gorro sah ihn fest an und er wusste, dass das Leben aus ihm wich, mit jedem Herzschlag kam er dem Tod näher. „Das war keine Idee.“
Mangope wünschte sich, an einem anderen Ort zu sein. Sofort, achttausend Kilometer weiter im Westen. Aber nicht hier. Er hatte Gorro in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, liebgewonnen, er war ein Mann, der viele Merkmale mit Mangope teilte und ebenso eine bewegte Geschichte hinter sich hatte.
Ihn hier zu verlieren, fraß schon jetzt ein riesiges Loch in Mangopes Seele. Doch der ehemalige Soldat in ihm siegte schließlich. Er drückte Gorro das Sturmgewehr in die Hand. 
„Möge Gott dich leiten.“ Er zog seine Pistole und lief dann, ungezielt über die Schulter schießend, in Richtung Flugzeug, wo Tinto bereits in Deckung gegangen war. 
Gorro öffnete mit blutverschmierter Hand die Fahrertür des Geländewagens, quälte sich ins Innere, richtete die AK-47 auf die Windschutzscheibe und startete dann den Motor. Er prügelte den ersten Gang hinein und raste dann los, direkt auf die zwei anderen Geländewagen am anderen Ende des Flugplatzes zu. 
Er wusste, es war sein Ende, er würde hier auf dem Rollfeld des Flugplatzes, tausende Kilometer von seiner Heimat Spanien entfernt, sein Leben aushauchen. Doch Santiago Gorro sah dem Tod mit einem grimmigen Lächeln entgegen. Schon oft war er dem Tod von der Schippe gesprungen, hatte durch Glück und puren Zufall überlebt. 
In dem Wissen, in wenigen Sekunden zu sterben, verspürte er eine unglaubliche Klarheit. Fragen, auf die er schon seit Jahren Antworten suchte, erklärten sich praktisch von alleine.
Habe ich alles richtig gemacht, fragte sich Gorro, oder hätte ich einige Dinge anders machen sollen?
Die Tablettensucht, sie war ein Fehler. Ich hätte mir viel früher eine Beschäftigung, vielmehr eine Ablenkung suchen sollen. Doch das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. 
Als einige Kugeln die Windschutzscheibe zerrissen und Gorro von zwei weiteren Geschossen in der Brust getroffen wurde, verlor er fast das Bewusstsein und driftete langsam von der Welt der Lebenden in die Welt der Toten.
Jedenfalls habe ich auf meine letzten Tage noch etwas Sinnvolles getan, dachte er und erinnerte sich fast mit einem Lächeln an seine Zeit als Priester, wo er Entwicklungshilfe geleistet hatte. Es waren die schönsten Jahre seines Lebens gewesen.
Und nun ende ich als der Mann, der ich bin. Ein Kämpfer. Und Kämpfer müssen kämpfend untergehen.
Gorro wurde ein letztes Mal in seinem Leben hellwach, trat das Gaspedal bis zum Boden durch, schaltete einen Gang höher und raste auf den vorderen Geländewagen zu. Unmittelbar vor dem Aufprall verlor er das Bewusstsein – und dieses Mal war es endgültig.
 
Das Ablenkungsmanöver Gorros hatte nach Plan funktioniert, Mangope war zurück in den Hangar zur Pilatus gestürzt und hatte sofort den Motor der Maschine gestartet. Sie rollten etwa zur gleichen Zeit auf das Rollfeld hinaus, als der Geländewagen mit Gorro in den vorderen Geländewagen krachte. 
Mangope gab maximalen Schub auf die Triebwerke und ließ die Geländewagen hinter sich. Neben ihm saß Tinto auf dem Sitz des Copiloten und sah ihren neuen Freund mit einer Mischung aus Bedauern und Trostspenden an. Sie wusste, dass Gorro und Mangope sich angefreundet hatten, dass sie auf einer Wellenlinie gewesen waren. Sein Tod ging Mangope nah, das war ein Fakt und Tinto fragte sich, wie sie nun verfahren sollte, da sie selbst eher kühl war - oder es zumindest vorgab zu sein.
Sie flogen rund zehn Minuten schweigend, bis Mangope schließlich das Wort ergriff. Seine Stimme klang dabei wie ein Reibeisen und war mehr als eiskalt.
„Ich weiß, wer uns verraten hat.“
„Woher willst du wissen, dass es Verrat und nicht doch Zufall war?“
„Sie kannten meinen Namen, wussten, wo sie uns wann finden, und schlussendlich habe ich nur einem meiner Kontakte gesagt, dass ich diesen Flugplatz wählen würde. Der Rest ist simples Ausschlussverfahren.“
Tinto nickte bloß, ehe sie fragte: „Was wirst du jetzt tun? Van der Vaal werden wir so wohl nicht mehr zu fassen kriegen.“
Mangope nickte grimmig. „Ganz einfach, Suz. Wir machen es direkter.“
„Heißt?“
„Wenn van der Vaal tot ist, geht von ihm keine Gefahr mehr aus.“
Ich wollte diesen Weg vermeiden, dachte Mangope bitter, ich wollte es halbwegs legal schaffen, van der Vaal aus dem Verkehr zu ziehen. Doch es scheint nicht zu funktionieren, und ich kann nicht riskieren, dass er Victoria etwas tut. Nein, meine Schwester geht vor. Und es soll mir niemand vorwerfen, ich hätte es nicht anders probiert.
Außerdem wird diesen Schweinehund niemand vermissen.
„Wir können uns in Kapstadt nicht mehr mit Waffen sehen lassen, Walter... das ist dir doch hoffentlich klar?“
Mangope sah Tinto an und sein Gesicht spiegelte eine Entschlossenheit sondergleichen wider. Und obwohl Tinto Mangope noch nicht so gut kannte, wie beispielsweise Sanchez Hendricks kannte, so wusste sie in diesem Moment doch, dass Mangope nun nicht mehr zu stoppen war und erst aufhören würde, wenn er Ernest van der Vaal getötet hatte. Er machte ihn für den Tod Gorros verantwortlich und das sollte sich als fatal für den Paten von Kapstadt herausstellen. 
„Ich werde ihn umbringen, und dabei sind mir Gesetze völlig gleich. Du kannst entweder helfen oder es bleiben lassen.“
Tinto atmete scharf ein. „Du willst mich verarschen, ich gehe nicht auf die Ersatzbank. Wir ziehen das gemeinsam durch, Walter.“
„Gut.“
Tinto fragte sich, warum sie die ganze Sache nicht schon viel früher auf eine gewaltsamere, direktere und ihrer Ansicht nach effektivere Art und Weise gelöst hatten. Denn Tinto vertrat die Ansicht, dass Männer und Frauen, die aktiv im Gewerbe der Zwangsprostitution tätig waren, nichts anderes als den Tod verdienten. Ebenso Vergewaltiger.
Deshalb explodierte ihre Aggressivität auch innerhalb von einer Sekunde, wenn sie auch nur irgendwo eine Person erahnte, die eben solche Dinge getan hatte. Und genau dies war auch der Grund, weshalb sie Mangope bei seinem Vorhaben, Ernst van der Vaal zu töten, unterstützen würde.
 
Etwa zwei Stunden vor der Landung in Hongkong – Hendricks trug inzwischen wieder einen neuen Anzug – klingelte sein iPhone, welches er auf dem Tisch vor sich platziert hatte. Boratto schreckte aus seinem Nickerchen auf, Brauer sah lediglich desinteressiert von seinem Blackberry auf, tat den Anruf als für ihn unwichtig ab und konzentrierte sich wieder auf sein Blackberry. 
„Hendricks hier“, meldete sich Hendricks und blickte auf seine Taucheruhr. 
„Mike, Walter hier“, grüßte Mangope und fuhr ohne Unterbrechung fort: „Du hast Kontakte in Katar, wichtige Leute, die etwas zu sagen haben. Ich brauche eine Landebahn für eine Pilatus und anschließend eine komplette Black-Ops-Ausrüstung für urbane Regionen.“
„Hmm, ja, ich kenne da jemanden, der dir da helfen könnte, Walter.“ Hendricks kratzte sich kurz am Dreitagebart. Er fragte sich zwar, was Mangope plötzlich mit solchem Equipment wollte, entschied aber, dass er es lieber doch nicht wissen wollte. „Hat der Frachter dir gute Dienste geleistet?“
„Der Frachter ist aufgabentechnisch gestorben, du kannst ihn für den Umzug verwenden oder sonst was damit machen.“
„Ich habe also fünfzehn Millionen in den Sand gesetzt?“
„Ich habe für sowas keine Zeit, Mike.“
„Wann landest du in Katar? Anders gefragt: Wann würdest du landen können?“
„In ca. drei Stunden.“
Hendricks kratzte sich noch mehr am Kinn. Ihm gefiel zwar nicht, dass der Frachter jetzt doch nicht mehr gebraucht wurde, doch andererseits konnte man einen Frachter immer gebrauchen. Und davon abgesehen hatte er schon größere Summen für unsinnigere Dinge ausgegeben.
„Ich werde da durchrufen, sie werden dich dann anfunken, fliege also nicht wie üblich unter dem Radar. Und sei bitte höflich, mein guter Ruf steht auf dem Spiel.“
„Danke, Mike.“
„Wenn das, was auch immer du da tust, erledigt ist, erwarte ich eine umfassende Erklärung. Denn du hast das Spesenkonto mehr als überzogen.“
Am anderen Ende der Leitung war nur ein Schnauben zu hören. „Ich muss wieder, Mike, ich melde mich bei dir.“
Hendricks legte auf, wählte sofort die Nummer von Muhammad „Max“ al Massad und wartete darauf, dass der milliardenschwere Enkel des Emirs von Katar ans Telefon ging. Es dauerte eine ganze Weile, doch dann nahm Max schließlich doch ab. 
„Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?“
„Bei mir, oder bei dir?“
„Blöder Arsch. Was willst du? Ich bin gerade, nun, beschäftigt.“ Das leise Kichern im Hintergrund sprach Bände und Hendricks grinste bloß. 
„Ja, ja, ich lege gleich wieder auf, dann kannst du weitermachen. Eine Pilatus PC-12 von uns nähert sich Katar. Es sind drei Leute von mir an Bord, die wohl ein Problem haben, sie brauchen zumindest eine komplette Ausrüstung für schwarze Operationen... Black-Ops nennt man die auch.“
„Hmm. Und woher soll ich wissen, was da alles mitgenommen werden muss?“
„Euer Geheimdienst weiß das.“
Es folgte eine Pause, in der Hendricks deutlich eine weibliche Stimme fragen hörte, wann Max denn wieder ins Bett kam. Der Tonlage und Artikulation nach zu urteilen, schien sie angetrunken zu sein. „Also so langsam, Mike, willst du nicht doch gleich Verteidigungsminister werden?“
„Kannst du mir helfen, ja oder nein, Max?“
„Der Geheimdienstchef ist ein alter Freund der Familie. Also betrachte dein Anliegen als erledigt.“
„Vielen Dank, Max.“
„Und jetzt lass mich weiter vögeln, du Arsch!“ Max legte auf und Hendricks konnte sich einen Lachanfall knapp verkneifen. Er fragte sich allerdings dennoch ein wenig, was Mangope da nun schon wieder ausbrütete. 
Zumindest nichts, was mit Pazifismus zu tun hatte, hielt Hendricks fest und lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück.




Kapitel 21 – Rachepläne und neue Bekanntschaften
 
Die Gulfstream mit Brauer, Hendricks und Boratto an Bord ging langsam in den Sinkflug und durch die Seitenfenster konnten die drei Männer die ersten Blicke auf die Mega-Metropole erhaschen. Obwohl es kurz vor acht Uhr am Abend war, erstrahlte Hongkong wie eine Leuchtkugel, was wohl von den zahllosen, völlig überdimensionierten Leuchtreklametafeln, Straßenlaternen und nicht zuletzt den massiv illuminierten Wolkenkratzern herrührte. 
„Ach du Scheiße“, brummte Boratto und ließ sich ermattet wieder zurück in seinen Sessel fallen, nachdem er einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte. „Und da sollen wir die Asian Dream finden? In dem Chaos? Da sind ja die Favelas in Rio noch übersichtlicher.“
„Wenn man in neuen Städten etwas finden will“, ließ sich Brauer vermelden, der unverändert auf sein Blackberry niederstarrte und nur kurz auf und aus dem Fenster gesehen hatte. „Gibt es zwei Personengruppen, die man am besten fragt.“
„Barkeeper“, begann Boratto und Hendricks schloss: „Und die Gangster.“
„Ganz genau“, sagte Brauer. „Mit wem fangen wir an?“
„In Anbetracht der Tatsache, dass Nadia Barkeeperin war, teste ich zuerst die Bar aus. Danach können wir gerne zu den Triaden.“
Boratto lachte laut auf. „Als ob man die einfach so besuchen könnte.“
„Mit genug Bargeld ist das möglich. Hab ich mir zumindest mal sagen lassen“, erwiderte Hendricks und erntete einen höchst skeptischen Blick Borattos. Denn wenn jemand Experte für kriminelle Vereinigungen war, dann Boratto. 
„Das muss dann aber schon eine Menge Kohle sein. Und außerdem haben die Triaden so einen merkwürdigen Moralkodex und aufgesetzte Freundlichkeiten und so weiter und so fort. Dieser ganze Kram.“
„Geld öffnet jede Tür.“ Hendricks winkte ab und sah wieder aus dem Fenster, fuhr aber fort: „Ganz gleich, ob Triade, Scheich oder Politiker, Geld öffnet jede Tür.“ 
„Definitiv“, warf Brauer kurz ein und konzentrierte sich dann wieder auf sein Blackberry.
„Was machst du da eigentlich, Poseidon?“, fragte Hendricks, der das halbe Spiegelbild im Fenster gesehen hatte und sich nun umdrehte. 
„Angry Birds“, murmelte der Deutsche abwesend. 
„Angry Birds?“ Boratto zuckte mit den Achseln.
„Ein kleines Spiel für Smartphones“, erklärte Hendricks. 
„Aha“, machte Boratto und schien noch mehr irritiert zu sein als vorher.
„Du weißt aber schon, was Smartphones sind, oder?“, fragte Brauer, ohne den Kopf zu heben. 
„Ja.“ Boratto hob den Mittelfinger. „Blödes Arschloch.“
Hendricks grinste breit und schaute wieder aus dem Fenster, als die Gulfstream deutlich spürbar zur Landung ansetzte. Die Rollbahn des Hongkong International Airport kam immer näher, dann setzte der Pilot schließlich kaum merklich auf und sie wurden etwas in ihre Sitze gedrückt – wobei sich keiner von ihnen angeschnallt hatte. 
„Wie steht es mit dem Tragen von Waffen?“, fragte Boratto und unterzog seine Beretta einer kurzen Überprüfung, die mehr zum Beruhigen seiner Nerven, als tatsächlich nötig war. 
Hendricks dachte kurz nach, ehe er Boratto antwortete. Sie unterhielten in Hongkong keine Niederlassung, das Hauptquartier der Asien-Abteilung, war auf den Philippinen errichtet worden, doch er hatte sich drei Sondergenehmigungen beschaffen lassen, die eigentlich in ihrem Hotel hinterlegt sein sollten, dem Fünf-Sterne-Hotel InterContinental Hongkong. 
„Da wir offiziell als Sicherheitsfirma gelistet sind und im Hotel Sondergenehmigungen auf uns warten, bleibt jeder bei seiner Bewaffnung. Aber Art.“
„Ja?“
„Dezent bitte.“
Boratto grinste. „Ich bin immer dezent.“
„Wie in London?“ Hendricks schmunzelte. 
„Ich nehme meine Aufgaben halt sehr ernst.“
„Wie auch immer, wir müssen los. Eine Limousine bringt uns zum Hotel.“ Hendricks warf sich sein Jackett über und trat an die Seitenluke heran, welche der Copilot öffnete und einen skeptischen Blick nach draußen warf. Sie befanden sich inzwischen in einem modernen Hangar, der groß genug war, um drei weiteren, von der Größe vergleichbaren Privatmaschinen Platz zu bieten. 
Ein Mann asiatischen Typs mit dunklem Anzug, dazu Weste, Krawatte und vergoldeten Manschettenknöpfe an den Ärmeln seines Jacketts, stand vor einem polierten Rolls-Royce Phantom, dessen schwarze Farbe die grelle Deckenbeleuchtung reflektierte. 
„Mister Hendricks?“, fragte der Mann auf Englisch mit einer Kombination aus Unterwürfigkeit und Unsicherheit, da er wohl nicht so recht wusste, wer der beiden Männer, die gerade die Gulfstream verließen, nun sein VIP war. Boratto, der hinter Hendricks an der Seitenluke stand, spähte kurz zurück zu Brauer, während Hendricks dem Fahrer zunickte.
„Der bin ich, ja.“ Er nahm von Boratto seine Reisetasche entgegen und reichte diese dann weiter an den Fahrer, welcher eifrig das Gepäck der drei Männer im geräumigen Kofferraum verstaute. Lediglich zwei dezente Aktenkoffer nahmen die drei mit in den Wagen. Der eine enthielt rund dreihunderttausend Dollar in bar, der andere zwei Maschinenpistolen samt Ersatzmagazinen. Das restliche Equipment befand sich, gleichmäßig auf das Gepäck der drei verteilt, in den anderen Reisetaschen. 
Während Brauer vorne neben dem Fahrer Platz nahm, machten es sich Boratto und Hendricks im Fond bequem. Kaum merklich setzte sich der Phantom in Bewegung und beschleunigte auf die zulässige Höchstgeschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern. 
„Mike“, brummte Boratto auf Spanisch und spähte durch die getönten Scheiben nach draußen. „Ich hasse Hongkong jetzt schon. Zu grell, viel zu grell.“
„Jammer nicht rum, Art. Wir sind hier nicht zum Vergnügen.“
„Und da sagt man immer, dass einem die Arbeit Spaß bringen soll.“ Boratto verzog das Gesicht und dieses Mal war es kein blöder Scherz. Dem Brasilianer gefiel Hongkong wirklich nicht. Hendricks hingegen war fasziniert – mal wieder. Denn sein letzter Besuch war fast zehn Jahre her. 
 
Es verlief, wie Hendricks prophezeit hatte. Die Flugkontrolle von Katar funkte Walter Mangope in seiner Pilatus PC-12 an und wies ihnen einen kleinen Privatflugplatz außerhalb der Hauptstadt zu. Anschließend meldete sich über einen anderen Kanal ein gewisser Ahmed und verkündete ihnen, dass er ein Paket für Mangope hatte. 
Dieser lächelte grimmig. Er wusste zwar nicht im Detail, was man in Katar unter einer Black-Ops-Ausrüstung verstand, doch seinem Verständnis nach beinhaltete dies Waffen verschiedener Art, moderne Ganzkörperpanzerungen und technisches Equipment zum Überwachen und Verfolgen von Zielpersonen. 
Tinto saß die gesamte Zeit schweigend neben Mangope, unsicher, wie sie nun verfahren sollte. Denn ihre letzte, ernsthafte, Beziehung war Jahre her. Die meisten Männer hatten ein Problem mit einer Frau, die sie zusammenschlug, wenn es Witze, oder auch nur Andeutungen solcher, über Hautfarben oder die typischen Macho-Sprüche gab. 
„Wir werden uns van der Vaal vornehmen“, sagte Mangope leiser und seine Stimme war eiskalt, die Tonlage ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. „Und anschließend die wichtigen Köpfe seiner Organisation. Anschließend dürfte die Kriminalität in Kapstadt ein wenig gesunken sein.“
„Hast du einen Plan?“
„Ja.“ Mangope grinste diabolisch. „Van der Vaal hat einen riesigen Club, von dem aus er seine Geschäfte abwickelt. Dort wird es ein Gasleck geben, und wir sprengen das Ding.“
„Bitte was?“, entfuhr es Tinto, sie schnappte nach Luft. „Das könnte Zivilisten verletzten.“
„Deshalb wird es ein großes Leck sein, der gesamte Block wird evakuiert werden müssen.“
„Hast du die notwendigen Kontakte? Vertrauenswürdige Kontakte?“
„Jemand bei den Gaswerken schuldet mir noch einen Gefallen. Er ist der stellvertretende Leiter.“
„Du kennst auch überall jemanden, was?“, meinte Tinto mit dem Anflug eines Lächelns. 
„Berufsbedingt. Wenn man einige Zeit Türsteher ist, lernt man alles mit Rang und Namen kennen, aus allen Bevölkerungsgruppen.“ Dabei beließ Mangope es und Tinto schwieg ebenfalls. Schließlich ging Mangope in den Landeanflug und brachte die Pilatus zum Stehen, ein wenig ruppig, aber dennoch ohne Beschädigungen. Bereits aus dem Cockpit heraus konnten sie die Bodenmannschaft sehen, welche mit einem Tankwagen heran geeilt kam, und den auffallend unauffälligen schwarzen SUV aus amerikanischer Produktion. Ein Mann mit deutlich sichtbarer arabischer Herkunft stieg aus, rückte an seiner Sonnenbrille herum und verschränkte anschließend die Arme vor der Brust.
Mangope eilte aus dem Cockpit heraus, öffnete die Seitenluke und lief über das Rollfeld, an der Bodenmannschaft vorbei, die rund einhundertfünfzig Meter zum SUV. 
„Ganz wie meine Beschreibung“, kommentierte der Mann und streckte Mangope die Hand entgegen. „Ahmed. Wir haben einen gemeinsamen Freund, wie es scheint.“
„Scheint wohl so, ja“, erwiderte Mangope und schüttelte die angebotene Hand, deren Händedruck erstaunlich kräftig war. „Walter.“
„Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber wenn ich raten sollte, planen Sie einen Privatkrieg.“ Ahmed öffnete die Heckluke und gab den Blick frei auf drei Gewehrkoffer, zwei Reisetaschen und vier Kisten voll Munition. Mangope inspizierte den Inhalt der Waffenkisten, zog anerkennend die Augenbraue hoch, schaute dann flüchtig in die Reisetaschen und musste sich daran erinnern, den Mund zu schließen. „Das ist ganz neu auf dem Markt“, meinte er an Ahmed gewandt. „Und zwar ganz, ganz neu.“
„Black-Ops heißt nicht zurückverfolgbar. Nicht antiquiert.“ Der Araber grinste schief. „Nehmen Sie den Kram und bleiben Sie am Leben.“
„Das war der Gedanke.“ Mangope warf sich die Reisetaschen über die Schultern, packte zwei der vier Munitionskisten und schleppte sie dann in Richtung Pilatus. Er brauchte rund fünf Minuten, um das gesamte Equipment zu verladen, dann machten sie sich auch schon wieder auf den Weg, war die Maschine doch bereits betankt worden. 
Den Rest des Weges nach Südafrika legten sie ohne nennenswerte Zwischenfälle zurück, die Unmengen an Bargeld, über die Mangope verfügte, lösten jedes Problem mit dem Zoll, und als sie sich schließlich dem Luftraum südöstlich von Kapstadt näherten, deaktivierte Mangope die Positionslichter und sank auf rund einhundert Meter über dem Boden ab. Sein Ziel war der alte Privatflugplatz der damaligen South African Consulting Service, wo sie landen würden. Da die Sicherheitsfirma bereits abgezogen war, sollten dort genug freie Hangars und Gebäude sein, in denen sie ihr provisorisches Quartier aufschlagen konnten. Und ein Anruf bei einem Mitglied der Afrika-Abteilung hatte gereicht, dass der Mann noch einen dezenten Toyota Geländewagen auf dem Gelände abgestellt hatte. 
Das Radar unterfliegend, erreichten sie schließlich in tiefster Nacht den leeren Flugplatz der damaligen SACS und Mangope setzte zur Landung an, rollte aus und steuerte dann zwei Hangars am Ende des Rollfeldes an, wo auch der Geländewagen stand. 
„Mit etwas Glück, sind im Wagen Feldbetten“, brummte er und machte sich auf den Weg in die Hauptkabine der Pilatus, doch Tinto packte ihn am Arm, der mehr einem Stahlträger glich. „Wir brauchen keine Feldbetten“, sagte sie nur und zog ihn zu sich.
 
Rund zwei Stunden nach ihrer Landung in Hongkong, saßen Hendricks, Brauer und Boratto an der luxuriösen Bar des InterContinental und besprachen ihr weiteres Vorgehen. Im Hintergrund spielte ein Solist auf dem Flügel etwas und Brauer schien der wohlgeformten Bedienung etwas zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Boratto blieb sachlich und Hendricks war sowieso aus der Rechnung herauszustreichen, da er kurz vor der Hochzeit stand. 
„Die Asian Dream kommt schneller als erwartet“, sagte Hendricks und nippte an seinem Fruchtdrink. Der Geschmack war furchtbar bitter und ihn schüttelte es innerlich, doch er musste nüchtern bleiben. „Es ist jetzt kurz vor zehn. In nicht einmal zwanzig Stunden läuft die Asian Dream im Hafen ein. Sie hatten wohl guten Wind, wenig Seegang und die Maschinen liefen scheinbar gut. An sich ändert sich für uns aber wenig. Wir schnappten uns den Chef der Söldner, die uns in Kapstadt angegriffen haben, und erfahren so hoffentlich, was hier eigentlich los ist.“ 
„Wenig Zeit, um einen Zugriff zu planen“, brummte Boratto, der sich mit einem Glas Mineralwasser begnügte. „Wir werden improvisieren müssen.“
„Und wir sind nur zu dritt“, fügte Brauer hinzu. 
„Das spielt keine Rolle. Es können nicht mehr viele Söldner sein, wir haben einige von ihnen in Kapstadt erledigt.“ Hendricks schaute aus dem Fenster, über die Terrasse hinaus auf das Hafenbecken. „Es sind zu viele gute Leute gestorben, als dass wir jetzt einfach aufhören könnten“, sagte er leise, mehr zu sich selbst. Dass er sich deshalb immer noch Vorwürfe machte, erwähnte er nicht. Doch je mehr Vorwürfe er sich machte, desto entschlossener war Hendricks, die Verantwortlichen zur Strecke zu bringen. Ganz gleich, wie weit er dafür gehen müsste. 
„Wir werden diese Typen kriegen“, sagte Boratto und sah entschlossen zu Hendricks hinüber und ballte die Hand zur Faust. „Selbst wenn wir improvisieren müssen. Wir sind alle schon lange im Geschäft, wir kriegen das hin.“
„Ganz genau. Und deshalb werden wir jetzt unsere Aufklärungsarbeit leisten. Ich spreche mit dem Barkeeper, und ihr zwei organisiert uns einen leistungsstarken, dezenten fahrbaren Untersatz. Anschließend versuchen wir, den örtlichen Triadenboss zu finden.“
„Gehen wir's an.“ Boratto klatschte mit den Händen und stand mit ordentlich Schwung auf. Brauer folgte ihm, warf der wohlgeformten Bedienung allerdings noch einen vielsagenden Blick zu. Dann verließen sie die Bar und Hendricks setzte sich an die leere Theke, hinter der ein Asiate mittleren Alters Gläser polierte, die eigentlich schon mehr als genug poliert waren. 
„Bobby“, meinte Hendricks langsam, lehnte sich lässig auf die Theke und beugte sich ein wenig verschwörerisch zu dem Mann hinüber. „Mal angenommen, ich würde hier Dinge suchen, die man in keinem Reiseführer findet.“
Der Barkeeper – Bobby – schaute auf, legte den Kopf ein wenig zur Seite und machte dann zwei Schritte zu Hendricks hinüber. „Nehmen wir das mal an, ja“, erwiderte er und wies mit einer kurzen Geste auf die reichliche Auswahl an Spirituosen hinter ihm. Es war der dezente Hinweis, dass Hendricks nur Informationen bekommen würde, wenn er etwas trank.
„Gin and Tonic“, gab der gebürtige Rhodesier zurück und fischte aus seiner Innentasche ein Bündel Dollarscheine. 
Bobby begann die zwei Zutaten für den klassischen Longdrink zu mischen und Hendricks zählte demonstrativ die Hundert-Dollarnoten. Er schob sechs von ihnen über den Tresen. „Wo müsste ich da fragen, um diese Dinge zu bekommen?“
„Von was für Dingen genau sprechen wir denn? Gesellschaftliche Dinge? Geheime Dinge? Teure Dinge? Einheimische Dinge?“
Hendricks lächelte dünn. Bobby sprach seine Sprache, ein klares Indiz dafür, dass der Mann mehr war als ein Barkeeper. Doch das traf auf zahllose Barkeeper zu, die Hendricks im Laufe seines Lebens kennengelernt hatte – Nadia Sanchez eingeschlossen. 
„Teure und einheimische Dinge. Vor allem einheimische.“
Bobby kratzte sich am Kinn – die Scheine waren bereits wie von Geisterhand verschwunden – und sah Hendricks abschätzend an. Er kam zu dem Ergebnis, dass Hendricks mehr als ein reicher Geschäftsmann war, der die Präsidentensuite für gleich eine ganze Woche gemietet hatte und in Begleitung zweier Leibwächter reiste. 
„Es gibt da einen Club, etwa fünfzehn Minuten von hier, direkt am Hafen. Das New Dragon. Fragen Sie nach Mister Cheng.“
Aha, dachte Hendricks, die Triaden operieren also immer noch von Clubs aus. Hat sich also in der Welt des Verbrechens nichts geändert. 
Er lächelte innerlich, liebte er doch Clubs, ganz gleich, auf welchem Kontinent sie sich befanden. 
„Vielen Dank, Bobby“, erwiderte Hendricks, leerte das Glas zur Hälfte und rutschte dann vom Barhocker herunter. Er wollte soweit wie nur möglich nüchtern bleiben, um im Falle einer Auseinandersetzung mit den Triaden fit zu sein. Hendricks zückte sein iPhone und rief Boratto an.
„Ich bin hier fertig, Art. Was macht die Sache mit dem Wagen?“
„Wir sind dran. Die zappeln hier etwas und wir wollten etwas, mit mindestens vierhundert Pferdestärken unter der Haube. Wird noch rund zehn bis fünfzehn Minuten dauern.“
Hendricks blickte kurz auf die große Wanduhr hinter der Theke, die er nur schräg von der Seite sehen konnte, doch das reichte bereits. 
„Okay, wir treffen uns in der Suite. Wir müssen noch ein wenig Ausrüstung mitnehmen, wenn wir uns mit den Triaden befassen.“
„Verstanden.“ Boratto legte auf, Hendricks rauschte zum Fahrstuhl und fuhr hinauf zur Präsidentensuite. Dort angekommen, umschiffte er ein völlig betrunkenes Paar, bestehend aus einem westlichen Geschäftsmann und einer jungen Frau aus Hongkong, die seiner Ansicht nach wohl eine Prostituierte war – zumindest dem viel zu knappen Kleid und den viel zu hohen Absätzen nach zu urteilen. 
Hendricks öffnete die Tür zur Präsidentensuite, trat ein und zog sie sofort wieder hinter sich zu. Ein kurzer Blick auf den dicken Teppich im Eingangsbereich und er kam zu dem Ergebnis, dass niemand in seiner Abwesenheit hier gewesen war – ansonsten wären die sechs Spitzen der Zahnstocher, die er in den Teppich gesteckt hatte und die umgetreten werden würden, sollte jemand über den Teppich gehen, nicht mehr an ihrer Position. Er ging in das große Wohnzimmer und schaute hinaus, durch das dicke Glas, auf den suiteeigenen Pool. Das Wasser war absolut ruhig und Hendricks dachte ernsthaft darüber nach, noch tief in der Nacht einige Runden zu schwimmen. 
Doch abgesehen vom Pool, war die Aussicht einfach gigantisch. Die Suite hatte Dachlage, dazu eine eigene Dachterrasse und er hatte einen direkten Blick auf den Hafen. Wenn Hendricks nicht hier gewesen wäre, um Söldner und deren dunkle Auftraggeber zu jagen, so würde er einfach Stunden die Aussicht genießen. 
Doch schließlich riss er sich los, eilte in das große Hauptschlafzimmer und zog seine Reisetasche aus dem Schrank. Rasch war der Inhalt auf dem King-Size-Bett verteilt, und Hendricks begann den eigentlichen Inhalt auszupacken. Eine moderne kugelsichere Weste der Klasse drei und ein T-Shirt aus stichsicherem Material legte er beiseite, anschließend einen Holster samt Walther P99 und einen weiteren für die zwei Ersatzmagazine. 
Er warf sein Jackett auf die letzte freie Stelle des Bettes und zog dann Hemd und Unterhemd aus. Doch bevor er dazu kam, erst das stichsichere T-Shirt und die Schutzweste anzuziehen, klopfte es an der Tür der Präsidentensuite.
Hendricks zog die Walther aus dem Holster und sauste zur Tür. Die Waffe halb hinter seinem Rücken verborgen und ebenso halb auf die Tür gerichtet, öffnete er dann. Boratto grinste seinen Chef an, der mit nacktem Oberkörper vor ihm stand, Brauer verzog wie üblich nicht einmal die Braue. 
„BMW 7er, mit knapp 500 PS steht in der Tiefgarage bereit, Mike“, sagte Boratto und marschierte ins Wohnzimmer, wo immer noch seine Reisetasche stand. „Ich wäre dann soweit.“
„Ich muss noch meine Weste anlegen“, brummte Brauer und verschwand in seinem eigenen Schlafzimmer. 
„Und du musst dir was anziehen, mein Süßer“, sagte Boratto und war einem Lachanfall nah. Hendricks rollte nur mit den Augen und verschwand ebenfalls. Keine zwei Minuten später waren sowohl Brauer als auch Hendricks in Anzüge gehüllt, wobei keiner eine Krawatte trug, und abmarschbereit. 
„Wer fährt, wer nimmt den Koffer?“, fragte Boratto. 
„Ich fahre bestimmt nicht“, sagte Brauer. „Der Verkehr ist mir zu abenteuerlich.“
„Ich bin euer Chef.“ Hendricks grinste entschuldigend. „Art, du fährst.“
„Und ich nehme den Koffer“, schloss Brauer, packte den Aktenkoffer mit der Hälfte ihres Bargeldes und sah Hendricks erwartungsvoll an. 
„Also dann“, brummte Hendricks und platzierte wieder die Zahnstocherspitzen. Er hängte ein Bitte-Nicht-Stören-Schild an die Tür und dann fuhren die drei Männer mit dem Aufzug hinunter in die Tiefgarage. Auf dem Weg dahin hielten sie mehrfach an, unzählige Leute stiegen hinzu und verließen den Lift auch wieder. 
Als ein Brite Anfang vierzig den Lift betrat, verzog Boratto das Gesicht. „Jede Menge Drogen intus, der Typ“, meinte er halblaut auf Spanisch. „Vermutlich fährt der jetzt in eines dieser Bordelle.“
„Vermutlich“, gab Hendricks zurück und lächelte dem Briten zu, der die beiden Männer fragend ansah. 
„Sie haben da einen Fleck auf Ihrer Hose, Mister“, sagte Hendricks auf Englisch und wies mit einem Nicken auf den Oberschenkel des Mannes. 
„Wie?“ Der Mann inspizierte sein Hosenbein, fluchte unflätig und zuckte dann mit den Achseln. „Vielen Dank.“
„Gern geschehen“, erwiderte Hendricks bloß. Der Lift hielt im Erdgeschoss, der Brite stieg aus, ein älteres Pärchen stieg hinzu und drückte den Knopf für die dritte Etage. Doch der Lift fuhr zuerst hinunter in die Tiefgarage. Als die Türen sich öffneten, rauschten Hendricks, Boratto und Brauer hinaus und Boratto gestikulierte bereits einem Mann des Personals, ihm den Schlüssel für den schneeweißen BMW 7er zu reichen. 
Boratto schwang sich hinter das Steuer des Wagens, Brauer nahm rechts neben ihm Platz und Hendricks machte es sich – wie für einen Direktor angemessen – auf der Rückbank bequem. 
„Scheiße, dieses Navi geht ja mal gar nicht“, fluchte Boratto auf dem Fahrersitz. Er schlug einmal auf die Armaturen und fluchte auf Portugiesisch, in bestem Favela-Slang. Hendricks grinste bloß, verstand er doch, was Boratto da von sich gab. Lediglich Brauer saß mit einer Miene aus Stein da, tippte ein wenig auf dem Navigationsgerät herum und tippte kommentarlos auf den Bildschirm, wo die schnellste Route zum New Dragon angegeben war. 
Boratto sah Brauer an, sein Blick gespielt kurz vor einem Wutanfall, dann trat der Brasilianer das Gaspedal durch, die Reifen quietschten, und sie schossen die Auffahrt hinauf, krachten beinahe in einen Begrenzungspoller, als Boratto die Geschwindigkeit und Beschleunigungsfähigkeit des BMW etwas falsch einschätzte, doch dann befanden sie sich im dichten Verkehr Hongkongs. 
„Etwa fünfzehn Minuten bis zum New Dragon“, verkündete Boratto und legte die linke Hand lässig auf die Mittelarmstütze. „Ruht euch aus, es könnte dort heiß hergehen.“
Während der kurzen Fahrt spähte Hendricks immer wieder durch die getönte Heckscheibe, ob sie vielleicht verfolgt wurden und Brauer prüfte unterdessen die Getränkepreise. Das konstante Schweigen des Deutschen bedeutete, dass sie sehr hoch sein mussten. 
Boratto bog in die Auffahrt zum New Dragon ein und beinahe wären sie von einem Bentley-Cabrio gerammt worden. Der Fahrer pöbelte wüst auf Englisch, was jedoch niemand hörte, waren die Türen des BMW doch genauso wie die Fenster geschlossen. 
Sie hielten vor dem Eingang des großen kastenförmigen Gebäudes mit einer Menge Glasflächen, Neonleuchten und einem goldenen Drachenkopf über dem Eingang. Ein Name stand nicht am Gebäude, scheinbar musste man das New Dragon schon vom Namen her kennen, um zu wissen, wo man hin musste. 
Boratto stieg aus, der Motor lief und er reichte den Schlüssel einem Bediensteten. Vier Männer, alle Asiaten, allerdings weder von der Größe noch von der Muskelmasse her wie der Durchschnitt, bedeuteten den drei Männern, anzuhalten. 
„Sie stehen nicht auf der Gästeliste“, sagte der größte der Männer, dessen kahler Schädel das grelle Neonlicht widerspiegelte. „Entweder Sie zahlen eine einmalige Gebühr oder Sie verschwinden wieder.“ Er ballte demonstrativ eine Hand zur Faust und ging in eine universelle Grundhaltung, wie sie bei Dutzenden Kampfsportarten zum Einsatz kam. Hendricks berechnete bereits im Kopf, wie schnell es möglich war, den Mann kampfunfähig zu schlagen. 
Er ist zu groß, zu schwer, zu langsam, dachte er, das sollte machbar sein. 
„Wie viel?“, fragte er stattdessen. 
„Fünftausend Dollar – für jeden.“
Hendricks nickte, fischte ein Bündel Tausend-Dollar-Scheine aus seinem Jackett und zählte die fünfzehntausend Dollar ab. Er drückte sie dem Mann in die Hand und sah ihm direkt in die braunen Augen. „Einen schönen Abend noch“, knurrte der Türsteher und ließ Boratto, Brauer und Hendricks vorbei. Eine Kontrolle auf Waffen oder den Inhalt des Koffers schien es nicht zu geben. 
Sie gingen eine langgezogene Treppe mit hellblauen Lichtern zu beiden Seiten hinunter und schon bald schlugen ihnen laute Bässe und die neuesten Club-Hits von überall auf der Welt entgegen. Boratto verzog das Gesicht. „Was für ein Lärm!“, rief er Hendricks direkt ins Ohr, damit dieser ihn verstehen konnte. 
„Du weißt nicht, was gut ist, Art!“, erwiderte der bloß. Sie blieben im Eingangsbereich stehen und verschafften sich einen Überblick. Sie fielen nur bedingt auf, da alle drei Männer keine Riesen waren – ein Walter Mangope wäre aufgefallen wie ein Wolf in der Schafsherde – lediglich Brauer mit seinen blonden Haaren, dem dichten Ziegenbart und graublauen Augen fiel etwas mehr auf. 
„Jede Menge Silikon“, kommentierte Brauer, nachdem er die knapp bekleideten Tänzerinnen an den Stangen und einige der weibliche Gäste in Augenschein genommen hatte. „Willkommen im 21. Jahrhundert.“
„Die westlichen Schönheitsideale halten eben auch in Asien Einzug“, erwiderte Hendricks bloß und fuhr fort: „Wir müssen zur Bar. Dort fragen wir nach Mister Cheng.“
Sie machten sich auf den Weg, mitten durch die tanzende Menge und mehrfach fielen ihnen junge Frauen – unterschiedlich stark alkoholisiert – um den Hals, Boratto wurde sogar innig geküsst und es gelang ihm nur knapp, sich loszureißen. Schließlich hatten sie sich zur Bar, deren Theke bestimmt zwanzig Meter maß, durchgekämpft, schoben eine blondgefärbte Asiatin in Hot Pants und zu knappem und zu engem Top zur Seite, und Brauer knallte den Koffer auf die Theke. Hendricks winkte den, wie er vermutete, Chef der sechs Barkeeper zu sich.
„Wir wollen zu Mister Cheng“, sagte er, und Brauer ließ demonstrativ den Koffer aufklappen. „Es eilt ein wenig.“
Der Mann zog eine Braue hoch und wies kommentarlos auf eine Tür abseits der Tanzfläche, neben der drei Männer, die als Brüder der vier Türsteher durchgehen konnte, Wache standen. Einer trug eine kompakte Maschinenpistole unter seinem Jackett und machte daraus auch keinen Hehl.
Hendricks bedankte sich und sie gingen auf die Nebentür zu. 
Der Mann mit der Maschinenpistole erspähte sie bereits, als sie noch rund fünfzehn Meter entfernt waren. 
„Mister Cheng“, eröffnete Hendricks das Gespräch und hielt seine Hände wieder auf Höhe Unterkante Brustbein, wie er es immer tat, wenn er wartete oder mit jemandem sprach. Diese Haltung war ein Produkt seiner Zeit als Personenschützer und der konsequenten Ausbildung, die er durchlaufen hatte. „Der Barkeeper sagte, wir könnten zu ihm.“
Der Mann mit der Maschinenpistole sah Hendricks finster an, neigte den Kopf weit zur Seite und es folgten zwei kurze Handzeichen – er kommunizierte wohl mit dem Chef-Barkeeper. Anschließend nickte er mürrisch und öffnete den Dreien die Tür. Sie traten in einen kahlen Korridor und gingen ihn bis zum Ende. Als hinter ihnen die Tür ins Schloss fiel, verstummte der Lärm des Clubs vollständig.
Hier kann man foltern, und niemand hört es, dachte Hendricks und ein kleiner Schauer lief ihm den Rücken herunter. 
Er legte die Hand auf die Klinke, doch da öffnete sich die Tür schon. Sechs Männer, dieses Mal Typen vom Geldschrank bis zum schmächtigen Stereotypen eines Asiaten, in schwarzen Anzügen sahen sie an, zwei trugen offen gekürzte Schrotflinten, ein dritter ein kompaktes Sturmgewehr mit moderner Zieloptik, wie es Hendricks selber verwenden würden. 
„Her mit den Waffen“, sagte ein schmächtiger Mann und kam auf die drei zu. Er trug eine kompakte Pistole in einem Schulterholster, der offen zur Schau gestellt wurde, da er sein Jackett über die Lehne einer der beiden Ledersofas gelegt hatte. 
Schweigend reichten sie dem Mann ihre Waffen, welche dieser interessiert betrachtete. „Sie kommen aus Europa“, sagte er dann auf nahezu perfektem Englisch, an Hendricks gewandt, den er für den Anführer des Trios hielt. „Das waren alle Waffen?“
„Ja, das waren alle“, log dieser. Jeder der drei trug eine zweite Pistole bei sich, Boratto sogar ein kurzes Klappmesser, welches er in einem Etui für Zigarren versteckte. Dass er nicht rauchte, spielte dabei keine Rolle, denn niemand kam auf die Idee, ein Zigarrenetui auseinanderzubauen und dort nach einem Messer zu suchen.
Der Mann sah Hendricks, Boratto und Brauer der Reihe nach an und nickte. „Stimmt. Sie sprechen die Wahrheit. Sie tragen tatsächlich keine weiteren Waffen, das würde ich an Beulen erkennen.“
„Mister, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit“, sagte Hendricks und war froh, dass der Mann so selbstsicher war und gar nicht an eine Fehleinschätzung seinerseits dachte.
„Den Inhalt des Koffers bitte.“ Der Mann lächelte falsch und streckte die Hand aus. Brauer reichte wortlos den Koffer und der Triade prüfte den Inhalt. „Sie müssen wirklich in Eile sein. So viel Geld sehen wir nur, wenn jemand verschwinden soll.“
Hendricks warf dem Mann bloß seinen ausdruckslosen Blick zu, welchen er mit etwas Diabolischem würzte. 
„Folgen Sie mir“, sagte der Mann bloß. Sie gingen durch den luxuriös eingerichteten Raum in einen Nebenkorridor, an dessen Wänden antike Gemälde hingen, die eigentlich in ein Museum für chinesische Kunst gehörten, und erreichten eine mit Holz verkleidete Tür. Der Mann klopfte kurz, steckte den Kopf hinein, es wurden wenige Worte auf Mandarin gewechselt, dann bedeutete er den drei Männern einzutreten. 
Eine junge Asiatin huschte an ihnen vorbei, wischte sich mit einem Taschentuch noch etwas vom Mund ab und Boratto verzog demonstrativ das Gesicht. 
„Das ist Mister Cheng“, stellte der Mann seinen Chef vor und wies mit einer Geste, die Unterwürfigkeit zeigte, auf einen Mann in den Vierzigern, der hinter seinem Schreibtisch saß und mit dem Reißverschluss seiner Hose zu ringen schien. 
„Nehmen Sie bitte Platz“, sagte Mister Cheng. 
Hendricks setzte sich, Boratto ebenfalls, Brauer stellte sich demonstrativ hinter die beiden, leicht schräg, damit er den Mann, welcher sie hier hergeführt hatte, noch aus den Augenwinkeln beobachten konnte. 
Dieser reichte Cheng den Koffer und sagte etwas auf Mandarin, was Cheng zum Lächeln brachte. 
„Sie brauchen also meine Hilfe, Mister – wie war noch Ihr Name?“ 
Hendricks hatte sich lange Gedanken darüber gemacht, ob er mit seinem richtigen Namen auftreten sollte oder nicht. Doch da er im Hotel ebenfalls unter seinem richtigen Namen eingecheckt hatte und er davon ausging, dass die Triaden genug Beziehungen in das InterContinental hatten, würden sie seinen richtigen Namen sowieso herausfinden.
„Hendricks.“
„Mister Hendricks, also, Sie wollen meine Hilfe in Anspruch nehmen?“
„Ja.“
„Mit dieser Summe könnten Sie jemanden töten und spurlos verschwinden lassen. Ich frage mich also, ob dies Ihr Anliegen ist.“
„Ich brauche sehr spezielle Informationen und die Möglichkeit, ein Frachtschiff zu einem Dock meiner Wahl umleiten zu lassen.“
Cheng kratzte sich am rasierten Kinn. „Nun, das ist etwas ungewöhnlich.“
„Ich zahle, Sie liefern. Ganz einfach.“
„So einfach ist das nicht, Mister Hendricks.“
„Doch, Mister Cheng, genauso einfach ist das.“ Hendricks lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Hand auf seinen Bauch – und damit nur noch rund zehn Zentimeter vom Griff seiner Zweitwaffe entfernt. „Ich nenne Ihnen den Namen des Schiffes und Sie sorgen dafür, dass es zu einem anderen Dock umgeleitet wird.“
Cheng schüttelte den Kopf. „Sie bekommen Ihre Informationen und mehr kann ich für Sie nicht tun.“
Hendricks fragte sich, wohin ihn das hier führen würde. Er brauchte an sich nur die Information, wann die Asian Dream wo und wie in den Hafen einlief und wann der Zoll sich das Schiff vornahm. Denn vorher wären die Söldner mit Sicherheit vom Schiff verschwunden. Er musste sie also erwischen, bevor der Zoll das Schiff erreichte. Und diese Informationen teilte die Hafenbehörde leider nicht einfach so mit. 
„Ich werde nicht noch mehr bezahlen und ich werde nicht hier rausgehen, ohne das zu bekommen, was ich will“, stellte Hendricks klar. 
Cheng grinste. „Dann werden wir Sie hinaustragen, es liegt an Ihnen.“
„Ich glaube kaum, Cheng.“ Hendricks verzichtete auf das Mister, da seine Geduld am Ende war und es seiner Erfahrung nach sowieso auf eine Konfrontation hinauslaufen würde. 
Der Triadenboss drückte blitzschnell den Knopf einer dezenten Gegensprechanlage und anschließend sah er Hendricks mit diabolischer Freude an. „Sie werden gleich gehen, fürchte ich.“
Hendricks stand auf, rückte sein Jackett zurecht und bedeutete Boratto und Brauer, den Raum zu verlassen. Als er in der Tür stand, drehte er sich halb um, sah über die Schulter und sagte: „Ich komme gleich wieder.“
Er folgte Brauer und Boratto, der sein Zigarrenetui in der Hand hielt, zurück in den Hauptraum, wo einer der Triaden bereits die Schrotflinte auf sie gerichtet hatte. Der Anführer der Männer wies auf eine Tür, die vom Raum abzweigte. „Der Nebenausgang. Wenn Sie mir bitte folgen würden?“ Er machte keine Anstalten, ihnen ihre Waffen wiederzugeben und die Triaden hatten einen Ausdruck im Gesicht, der nichts Gutes bedeuten konnte. 
„Art“, sagte Hendricks auf Spanisch und prägte sich die Position sämtlicher Männer im Raum ein, überschlug die Distanz zu ihnen und legte sich einen Plan zurecht. „Wir haben den Koffer vergessen.“
Boratto lächelte emotionslos. „Stimmt. Den müssen wir holen.“
Was dann geschah, hatten beide seit Jahren perfektioniert. Sie drehten sich, Hendricks nach links, Boratto nach rechts, zeitgleich um, schnellten nach vorne, wobei Boratto sein Klappmesser in der Hand hielt, und setzten die beiden Männer mit den Schrotflinten außer Gefecht. Boratto trieb sein Messer in den Hals des Mannes, der seine Waffe auf sie gerichtet hatte, seitdem sie wieder im Hauptraum gewesen waren, wobei er zeitgleich mit der anderen Hand den Lauf zur Seite drückte, um nicht getroffen zu werden, Hendricks nutzte das Knie des anderen Mannes als Absprungort und riss den Hünen scheinbar mühelos zu Boden. Dass dieser Hebel ausgeklügelt war, enorm kompliziert zu erlernen und nur von Leuten beherrscht wurde, die von einem Experten in der Kampfkunst Krav Maga unterrichtet worden waren, spielte dabei keine Rolle. Der Mann schlug gerade mit dem Hintern auf dem Boden auf, da hatte Hendricks bereits zwei Schläge auf den Kehlkopf abgegeben und befand sich in einer Drehung nach Links, um den Mann mit dem Sturmgewehr zu erwischen. 
Brauer riss, leicht verzögert, mit schierer Kraft und Masse den Anführer von der Tür weg und befand sich anschließend in einem rasend schnellen Nahkampf, bei dem die schlichte Geschwindigkeit der Hiebe schon ausgereicht hätte, um achtzig Prozent der Teilnehmer außer Gefecht zu setzen. Nicht jedoch Tobias Brauer und seinen Gegner, einen Veteran der Triaden in Hongkong. 
Boratto allerdings traf es nicht so gut wie Brauer. Der Mann, welchen er eigentlich tödlich verwundet hatte, war nicht wie erwartet sofort zu Boden gegangen. Er packte Boratto an seinem Jackett, und obwohl das Blut aus seiner Halswunde schoss, schleuderte er ihn quer durch den Raum, da Boratto rund vierzig Kilogramm weniger auf die Waage brachte und etwa zwei Köpfe kleiner war. Sofort war einer der anderen Triaden bei ihm und deckte ihn mit einer Reihe von Schlägen und Tritten ein, die Boratto nicht parieren konnte, da er noch mit den Nachwirkungen der unsanften Landung in der Zimmerecke zu kämpfen hatte.
Und auch Hendricks erging es wenig besser. Ein Tritt riss ihn aus der Drehung und er krachte auf eines der Sofas, riss es fast um und konnte nur durch eine Rückwärtsrolle einem sonst wohl fatalen Tritt entgehen. Er kam wieder auf die Beine – sofort in Abwehrhaltung – und sah sich drei Triaden gegenüber. 
Einer von ihnen sagte etwas auf Mandarin, was Hendricks bloß mit einer Beleidigung auf Spanisch zu kontern wusste. 
Hendricks spannte sämtliche Muskeln in seinem Körper an, machte sich bereit zum Ausweichen, zum Parieren, zum Kontern. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, da er noch nie mit Triaden in einen Nahkampf verwickelt gewesen war. Er dachte an Nadia und schöpfte aus ihrem warmen Lächeln, das sein inneres Auge ausfüllte, neue Kraft. 
Dann setzten sich die drei Triaden in Bewegung und Hendricks tat es ihnen gleich.




Kapitel 22 – Planänderung
 
Hendricks hatte sich dazu entschlossen, mit wenig fairen, aber höchst effektiven Methoden den Kampf gegen seine drei Kontrahenten zu beenden – oder zumindest zu vereinfachen. In dem Wissen, nicht mehr als einen der Triaden erschießen zu können, riss er seine Back-Up-Pistole hervor und streckte den Mann zu seiner Linken mit zwei schnellen Schüssen nieder. Dann wich er dem ersten Schlag des nächsten Triaden halb aus, warf seine Pistole weg und parierte den nächsten Schlag. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Boratto immer noch am Boden lag und nur noch versuchte, möglichst schmerzlos den Attacken zu entgehen. Brauer rang immer noch mit dem Anführer der Triadengruppe, hatte allerdings bereits eine solide Platzwunde an der Stirn und Blut rann sein Gesicht herunter, verklebte den Ziegenbart und sammelte sich am Kragen seines Hemdes. 
Es bestand kein Zweifel, die Triaden waren harte Gegner. 
Hendricks registrierte zu spät, wie sich sein zweiter Gegner von der Seite näherte, dann traf ihn ein Tritt in die Nierengegend, dessen ansonsten fatale Wirkung er nur durch eine halbe Drehung abschwächte. Aber trotzdem wurde er zurückgerissen und die beiden Triaden stürzten sich gnadenlos auf ihn. Hendricks wandelte sein unkontrolliertes Taumeln in eine Ausweichbewegung um, rutschte über den Couchtisch und bekam ein Glas mit Wasser zu fassen. Mit einer raschen Bewegung schleuderte er es auf den Triaden, der Boratto bearbeitete, dann waren seine beiden Gegner auch schon wieder bei ihm. Der eine war Hendricks direkt über den Couchtisch gefolgt, der andere schwang sich gerade über eine Couch, um den Firmenchef von hinten anzugreifen. 
Hendricks' Augen schnellten nach links und rechts, dann stürzte er sich auf den Triaden, der gerade zum Sprung vom Couchtisch ansetzen wollte, um Hendricks auf Kopfhöhe erwischen zu können.
Unterdessen hatte das Glas Borattos Gegner soweit aus dem Konzept gebracht, dass der Brasilianer selbst zum Gegenangriff übergehen konnte. Er donnerte seinen Fußrücken in die Kniekehle seines Gegners, dieser knickte ein und sofort setzte Boratto seine beeindruckenden Kenntnisse des brasilianischen Jiu Jitsu ein, das sich hauptsächlich auf den Bodenkampf konzentrierte; die Schmerzen der Treffer, die er hatte einstecken müssen, ignorierte er, getrieben vom Willen, zu überleben und seine Pflicht gegenüber Hendricks zu erfüllen. 
Er schlang beide Beine um den Hals seines Gegners und beförderte ruckartig seinen Oberkörper nach oben. Während der Triade reflexartig mit den Händen zum Hals ging, zog Boratto ihn nicht nur zu Boden, er erreichte so auch den Kopf seines Gegners. Boratto packte die Schläfen des Mannes, eine ruckartige Bewegung später hatte er ihm das Genick gebrochen und bewegte seinen Körper zur Seite, um nicht wieder auf dem Rücken zu landen. 
Dann war Boratto auf den Beinen, wischte sich Blut von der geplatzten Oberlippe und schnellte quer durch den Raum, um einen der beiden Angreifer Hendricks' unschädlich zu machen. Mit einer gewissen Routine – ein Produkt seiner Zeit beim BOPE in Rio de Janeiro – trat er dem Triaden zu Hendricks' Linken in die Kniekehle, schlug ihm dreimal rasch in die Nieren und trat dem dann am Boden liegenden Mann ins Genick. Mit einem leisen Knirschen brach auch dessen Genick. Boratto fischte vom Gürtel des Mannes eine Pistole, entsicherte die Waffe und erschoss blitzschnell den letzten Gegner Hendricks' mit jeweils zwei Schüssen in den Rücken. Dabei war er darauf bedacht, zu verhindern, dass die Kugeln versehentlich ihr Ziel durchschlugen und Hendricks ebenfalls trafen. 
„Ich hab' kein freies Schussfeld!“, rief Boratto an Hendricks gewandt und hatte sich bereits auf Brauer und dessen Gegner konzentriert. 
„Aus dem Weg!“ Hendricks stürmte an ihm vorbei und erreichte den Triaden, der Brauer inzwischen in die Ecke gedrängt hatte, wenige Herzschläge später und setzte einen simplen, aber effektiven Hebel an, um ihn zu Boden zu werfen. Der Mann schlug unsanft auf dem Boden auf und Hendricks packte sofort sein Kinn und zog den Kopf nach hinten – genug, um den Mann in Panik zu versetzen, aber zu wenig, um ihn zu töten. 
„Keine Bewegung“, knurrte Hendricks und atmete schwer ein und aus. „Sind alle in Ordnung?“
„Das blöde Arschloch hat mir jede Menge Blutergüsse verpasst“, knurrte Boratto. In der Tat sah der Brasilianer arg derangiert aus, schien aber noch halbwegs einsatzfähig. 
„Poseidon?“
„Mir fehlt nichts.“ Brauer tastete seine Stirn ab und zuckte mit den Achseln. „Nur ein Kratzer.“
Hendricks verkniff sich eine Bemerkung. Jeder Boxer wäre wohl von seinem Trainer vom Kampf entfernt worden, doch Brauer schien sich wenig um die Verletzung zu kümmern.
Kein Wunder, dachte Hendricks, er ist ja auch ein ehemaliger Elitesoldat. Einer von den ganz harten Hunden.
„So, Freundchen“, sagte er an den Triaden gewandt, den er immer noch an den Boden gefesselt hatte. „Und du bringst uns jetzt zu deinem Boss, Mister Cheng.“ 
„Das werden Sie nicht überleben, Hendricks!“
„Achja? Wir haben gerade fünf deiner Leute getötet, denk mal darüber nach, was passiert, wenn ich meine Freunde hole.“
Der Triade schwieg nur. 
„Waffen“, wies Hendricks Brauer und Boratto an. Die beiden lasen ihre Waffen vom Boden auf, überprüften sie routiniert und folgten Hendricks zurück in den Korridor, der zu Chengs Büro führte. 
Der Anführer der getöteten Triaden wurde von Hendricks mit fast zwei Metern Abstand vor sich her dirigiert, da er fürchtete, der Mann würde versuchen, ihm seine Waffe abzunehmen, die er von Boratto gereicht bekommen hatte. 
Sie erreichten die Tür, der Triade öffnete sie, und sein Boss sah genervt von seinem Laptop auf. „Was ist denn nun schon- Scheiße.“ Er erhob sich, hob die Hände und sah mit einem neutralen Gesichtsausdruck Hendricks an. 
„Mister Cheng“, sagte Hendricks und schickte den Triaden vor sich mit einem Ellenbogenhieb zu Boden. „Ich sagte doch, dass ich wiederkomme.“
„In der Tat, ja.“ Cheng schien seine Gefühle recht gut unter Kontrolle zu haben, ihm war keine Furcht anzusehen. 
„Sie wissen, was ich will. Sie haben also die Wahl. Verschaffen Sie mir die Informationen und den Zugang, verschwinde ich morgen Mittag aus dieser Stadt und werde Sie nie wieder behelligen. Das Geld dürfen Sie übrigens behalten. Wenn Sie mir jetzt die Kooperation verweigern, werde ich Ihren Club auseinandernehmen. Die Polizei dürfte mit Sicherheit recht neugierig sein zu sehen, was Sie hier so treiben. Und bevor Sie mir drohen, mich zu töten... ich habe ein ganzes Killerkommando zwölf Flugstunden entfernt. Wenn ich nicht regelmäßig bei ihnen anrufe, machen sie sich auf den Weg und werden Sie aufspüren. Was dann passiert, können – und wollen – Sie sich nicht vorstellen. 
Oh, und bevor ich es vergesse. Wir haben zu dritt fünf Ihrer Leute getötet. Mein Killerkommando ist weit über zehn Mann stark und noch fähiger als wir.“ Hendricks lächelte dünn. Mehr als die Hälfte von dem, was er gesagt hatte, war gelogen. Es gab kein Killerkommando, keine Anrufe, er hatte nicht vor, den Club zu zerlegen, und würde auch nicht die Polizei einschalten. Es war alles ein Bluff, von dem er aber wusste, dass er funktionieren würde. Denn Cheng war viel zu erpicht darauf, weiter in der Hierarchie der Triaden oben zu bleiben, als dass er den Verlust dieses Clubs riskieren würde. 
Davon abgesehen sah Hendricks sich nicht als Killer. Barack ja, der hätte vermutlich die gesamte Triadenbelegschaft getötet, bloß um seine Absichten unmissverständlich klarzustellen. Doch Barack war Mitglied eines Killerkommandos gewesen, er war dafür ausgebildet worden, hatte es viele Jahre im Staatsdienst getan. Hendricks war kein Killer und würde auch nie einer werden. Er tötete nur dann, wenn es nicht anders möglich war. Und seine Ziele konnte er auch ohne weiteres, unnötiges Blutvergießen erreichen.
Durch Bluffen.
Cheng nickte langsam. „Sie haben mich überzeugt, Mister Hendricks. Es ist durchaus in meinem Interesse, Ihnen zu helfen. Immerhin haben Sie meine besten Männer ausgeschaltet. Dafür haben Sie meinen Respekt.“ Der Triadenboss lächelte. „Wenn Sie jemals Arbeit suchen-“
„Verschaffen Sie mir die Informationen und den Zugang. Sie erreichen mich in der Präsidentensuite des InterContinental.“ Hendricks ließ seine Pistole sinken. „Sagen Sie Ihren Leuten, Sie sollen uns nicht behelligen, ansonsten werden wir sie auch aus dem Verkehr ziehen müssen.“
„Ja, ich werde sie informieren.“ Cheng sah ein wenig missmutig zu dem bewusstlosen Triaden auf dem Boden seines Büros. 
„Wir gehen jetzt. Und nicht vergessen: Wir haben eine Abmachung.“ Hendricks machte auf dem Absatz kehrt und verschwand, Boratto und Brauer folgten ihm.
Wer zum Henker bist du, Hendricks, fragte Cheng sich und überlegte, ob er Hendricks doch töten lassen sollte. Er dachte über die Drohung mit dem Killerkommando nach und entschied – obwohl solche Zwischenfälle eigentlich Blut verlangten – es auf sich beruhen zu lassen. Denn wenn Hendricks nur ein wenig Recht hatte, und seine Leute wirklich noch gefährlicher waren, würden sie womöglich die gesamten Operationen der Triaden in und um Hongkong herum lahmlegen, und dieses Risiko konnte und wollte Cheng nicht eingehen. Von seinem Tod ganz zu schweigen.
Er ahnte nicht einmal entfernt, dass Hendricks ihn schlicht hinters Licht geführt hatte, dass es nur ein simpler Bluff gewesen war. 
 
Auf dem leeren Flugplatz der ehemaligen SACS stand Walter Mangope in grauer Cargo-Hose und schwarzem T-Shirt vor dem Toyota-Geländewagen und betrachtete nachdenklich den Inhalt des Kofferraums. Es war genug militärisches Equipment, um einen schweren diplomatischen Zwischenfall herbeizuführen. Doch für seine Zwecke war es genau die richtige Ausrüstung. 
Mangope kochte vor Wut, da hatte auch die romantische Nacht mit Tinto, bei der sie sich quer durch das gesamte Flugzeug gearbeitet hatten, wenig ändern können. Er stand, sprichwörtlich, unmittelbar vor einem Wutanfall der seines gleichen suchte. Denn Mangope war jemand, bei dem die Trauer sehr schnell in Hass umschlug, ein Produkt seiner Zeit im Gefängnis. 
Er hatte Gorro geschätzt, war der Spanier doch ein Mann gewesen, der vieles mit ihm gemein gehabt hatte. Dass er nun, durch einen Verräter, gestorben war, weckte in Mangope uralte Gefühle der Rache, gegen die er gar nicht erst ankämpfte. Er wusste sowieso, dass sie am Ende siegen würden. Dafür saßen sie zu tief. Er fragte sich, wie er wohl reagieren würde, wenn seine Schwester Victoria ermordet werden würde.
Der Mörder würde Höllenqualen erleiden, dachte er, so viel ist sicher.
Mangope erinnerte sich daran, wie Benjamin Barack einmal gesagt hatte, dass Mangope ein sehr gefährlicher Mann wäre, da er sich zu Handlungen hinreißen ließ, die aus starken Emotionen heraus entstanden. Diese Männer seien, laut Barack, viel gefährlicher als abgebrühte Profis, die objektiv an Dinge herangingen. Dies war auch der Grund, weshalb Barack einen Großteil von Hendricks' Ausbildung übernommen hatte, er hatte dem Firmenchef beigebracht, wie man trotz starker Emotionen einen klaren Kopf behielt. Dies war etwas, das Mangope nicht konnte. Er würde Berge versetzen, um seine Geliebten zu erreichen. 
Und genau zu dieser Gruppe zählte Tinto nun auch. 
„Walter“, sagte sie sanft und strich ihm über den Rücken, dessen Muskeln deutlich durch das T-Shirt hervortraten. „Einen guten Morgen.“
„Hey, Suz“, gab Mangope leise zurück und umfasste ihre Hand. „Ich werde gleich aufbrechen, meinen Kontakt besuchen.“
„Pass auf dich auf, Großer.“ Tinto sah Mangope in die Augen und knuffte ihn in den Bauch. „Ich werde so lange den Überfall auf den Club von van der Vaal vorbereiten.“
Mangope nickte nur, küsste Tinto noch einmal auf den Mund, sah dann herüber zu der alten Kawasaki, seiner Kawasaki, die einer seiner Kontakte noch zum Flugplatz gebracht hatte. Er setzte sich seine Sonnenbrille auf, zog eine beige Baumwolljacke mit zahllosen Taschen über und schwang sich in den Motorradsattel. Er hob die Hand zum Gruß an Tinto, dann brauste er los und ließ den Hangar rasch hinter sich. 
Die Sonne kroch langsam über die umliegenden Hügel und tauchte die Straße vor Mangope in oranges Licht. Doch Mangope hatte für die wunderschöne Szenerie, die durchaus eines Gemäldes würdig war, kein Auge. Er fuhr, die Kiefer fest aufeinander gepresst, mit überhöhter Geschwindigkeit seinem Ziel entgegen, wild entschlossen, den ersten Schritt auf seinem blutigen Pfad zur Rache von Gorros Ermordung zu tun. Er hinterfragte seine Motive nicht, seiner Ansicht nach war es notwendig – ganz gleich, was die Gesetze sagten. 
Zwar fragte Mangope sich, was Hendricks von dem ganzen Unterfangen halten würde, doch da er wusste, wie Hendricks reagieren würde, sollte Sanchez einmal etwas zustoßen, konnte er sich die Antwort selber ausmalen. 
Mangope beschleunigte das Motorrad noch weiter, auf rund einhundertvierzig Stundenkilometer, schoss an einem Sattelzug vorbei, welcher laut hupte, was er aber ignorierte, und bog dann von der Straße ab, um zu den äußeren Wohnbezirken Kapstadts zu gelangen. Als die ersten Ausläufer der Randbezirke auftauchten, drosselte er das Tempo, um nicht aufzufallen, und fuhr zielstrebig zu seinem Ziel, einem modernen Wohnhaus mit Pool, einem großen Garten und reichen Nachbarn, die mehr als einhunderttausend Dollar für ein Auto ausgaben und fast alle einen Chauffeur eingestellt hatten. Es war eine noble Gegend, wo er mit seinem Motorrad sowieso schon auffiel, seine Kleidung verstärkte diesen Effekt nur noch. Allerdings sah Mangope abgerissen genug aus, um als Gärtner durchzugehen. Und niemand schenkte in einer Gegend, wo nur Weiße wohnten, einem schwarzen Gärtner Beachtung. 
Manchmal hat der Rassismus auch seine guten Seiten, dachte er und bog in die Wohnstraße seines Kontakts, Jack Rutte, ein. Er bremste weiter ab, als das beeindruckende Haus Ruttes in Sicht kam, und kam schließlich vollends zum Stehen. Das Motorrad parkte er an der Straße und er öffnete seine Jacke, um nach seiner Pistole greifen zu können. 
Mit sämtlichen Sinnen angespannt, ging er den gepflasterten Weg zur Tür hinauf und warf einen kurzen Blick durch das Küchenfenster direkt neben der Haustür. Es brannte Licht, er konnte ein Jackett über einem Stuhl sehen.
Jack Rutte war offenbar zu Hause. 
Mangope drückte den Klingelknopf und wartete. Es dauerte wenige Sekunden, dann öffnete sich die erstaunlich schlichte Tür aus solidem Edelstahl, der mit schwarzer Farbe angestrichen worden war, um seine wahre Natur ein wenig zu kaschieren. Für verwöhnte Reiche mochte das ausreichen, doch Mangope kannte sich gut genug mit Türen aus, um ihre wahre Natur zu erkennen. 
Als die Tür vollends geöffnet war, sah Jack Rutte Mangope an und sein Gesicht fiel in sich zusammen. Das Toast mit Bacon entglitt fast seiner Hand, so überrascht war er – und sofort war nackte Furcht in seinem Blick zu erkennen.
„W.... Walter“, sagte Rutte langsam. 
„Hast nicht mehr damit gerechnet, mich zu sehen, was?“, fragte Mangope eisig. 
„Nei... nein.“
„Das dachte ich mir.“ Mangope nahm die Sonnenbrille ab und entblößte einen Blick, der ganze Heerscharen töten könnte. „Ich bin in Karatschi nicht gestorben, Jack. Aber ein guter Freund von mir.“
„Es tut mir-“
„Schweig! Wir sprechen drinnen weiter.“ Rutte nickte müde, ließ Mangope herein und schloss die Tür. Sie gingen in die Küche und Rutte ließ sich müde auf seinem Stuhl nieder, während Mangope sich gegenüber an den Tisch setzte. 
„Also, Jack. Es interessiert mich ja eigentlich nicht, warum du mich verraten hast, es wird am Ende nichts ändern, aber wenn wir hier schon einmal sitzen, kläre mich doch auf.“
Rute nickte langsam, fuhr sich nervös durch die kurzen, blonden Haare und begann mit flacher Stimme zu erzählen. „Ich brauchte Geld, dringend. Ich war betrunken im Casino und habe meine Reserven verzockt. Und als ich hörte, du willst van der Vaals Organisation unterwandern, dachte ich mir, dass ich da abkassieren kann.“ Er unterbrach sich, nahm einen Schluck Kaffee - wobei seine Hand deutlich zitterte – und fuhr dann fort. „Also heuerte ich Söldner an. Sie sollten das Opium sicherstellen und dich töten. Das Opium hätte ich weiterverkauft und behauptet, du wärst damit abgetaucht. Übrigens, van der Vaal habe ich erzählt, dass ich durch einen Kontakt gehört habe, dass du ein Maulwurf bist. Er hat mich gut bezahlt, verdammt gut.“
Mangope sah Rutte an und unterdrückte den Drang, dem Mann mit bloßen Händen den Schädel zu zertrümmern. „Du hast also doppelt abkassiert“, hielt er nüchtern fest. „Einmal das Geld von van der Vaal für die Information, und dann die Reste des Opiums.“
„Ja, insgesamt rund acht Millionen Dollar.“
Mangope schüttelte den Kopf. „Du hast vorgehabt, mich zu töten, bloß weil du sturzbesoffen gezockt hast?“
Rutte nickte matt. „Ja.“
Mangope verzog das Gesicht und pure Abscheu spiegelte sich in seinem Blick wider. „Du bist noch erbärmlicher als Abschaum, Jack. Jede Kanalratte hat mehr Ehrgefühl als du.“ Er zog seine .45er Glock und mit der anderen Hand einen Schalldämpfer, den er langsam auf den verlängerten Lauf mit dem Gewinde am Ende schraubte. Anders als Hollywood vermittelte, war es sehr aufwendig, eine Pistole mit einem Schalldämpfer zu versehen. Denn ein Schalldämpfer wurde nicht in den Lauf geschraubt, sondern auf ihn, und um dies möglich zu machen, musste der Lauf verlängert werden, um das Gewinde für den Dämpfer eingefräst zu bekommen. 
„Weißt du, Jack“, sagte Mangope und drehte langsam den Schalldämpfer auf seine Waffe. „Ich war mir sicher, dass du loyal zu mir stehst, dass ich mich auf dich verlassen kann.“
„Es tut mir Leid, Walter. Wirklich. Es war ein Fehler.“ Rutte war den Tränen nahe und er zitterte nun am ganzen Leib. Mangope hob die nun schallgedämpfte Glock. „Irgendwelche letzten Worte?“
„Daddy! Daddy!“, ertönte es vom Flur aus plötzlich und Mangope zuckte zusammen. 
Damit hatte er nicht gerechnet. Dass Rutte eine Familie hatte. Kleine Kinder. 
Wie vor den Kopf gestoßen, steckte er die nun fast doppelt so lange Pistole rasch weg und setzte sich gerade rechtzeitig wieder hin, als ein kleines Mädchen in einem bunten Blümchen-Schlafanzug in die Küche kam. „Daddy“, sagte sie und fiel ihrem Vater um den Hals. „Bringst du mir heute meinen Stoffbären mit?“, fragte sie mit einer süßen Stimme und Mangopes Kiefer begann zu arbeiten.
Sein gesamter Plan begann in sich zusammenzufallen. Er hatte vorgehabt, Rutte zu erschießen und wieder zu verschwinden. Hatte er ihn doch für einen ledigen Mann gehalten, der Kontakte und Aufträge in der Unterwelt vermittelte. Doch Jack Rutte schien auch ein Vater zu sein. Und dieser Umstand ließ Mangopes Entschlossenheit, ihn zu töten zerfließen wie ein Eis in der prallen Sonne. 
„Ja, Liebes“, sagte Rutte und strich seiner Tochter über den Rücken. „Ich bringe dir den Bären heute mit.“
„Aber einen süßen“, gab sie zurück, gluckste und wandte sich zum Gehen. Sie sah Mangope und fragte: „Bist du auch ein Teddy-Bär?“
„Nein, Patricia“, sagte Rutte und verbarg sein Zittern halbwegs. „Er ist ein alter Freund, wir kennen uns von früher.“
„Er sieht aus wie ein Teddy“, meinte Patricia und winkte Mangope zu, ehe sie aus der Küche verschwand. Rutte sah seiner Tochter nach und wischte sich schließlich eine Träne aus den Augenwinkeln.
„Das war Patricia“, erklärte er. „Meine Tochter. Sie kommt ganz nach ihrer Mutter.“
Mangope schwieg und wankte innerlich, wie ein Grashalm bei einem Hurricane. 
Ich kann das nicht, dachte er, ich kann ihn nicht töten. Nicht, wenn er eine Tochter hat, für die er sorgen muss. Und die ihn braucht.
Ich kann es einfach nicht. 
Mangope schluckte den Kloß in seinem Hals herunter, schluckte einmal mehr, um das trockene Gefühl loszuwerden und sagte dann: „Ich gehe, Jack.“ Er zog seine Pistole und schraubte den Schalldämpfer wieder ab. „Ich gehe. Werde du mit deiner Familie glücklich und tue so etwas nie wieder.“ Mangope stand auf und bedachte Rutte mit einem eindringlichen Blick. „Aber wenn du das nächste Mal solche Entscheidungen treffen solltest... lass es bleiben.“
Dann verschwand Mangope, zog die Haustür hinter sich zu und ließ einen Jack Rutte zurück, der in Tränen ausbrach.
Es waren Freudentränen. 
Vor der Tür schwang Mangope sich auf sein Motorrad und brauste davon. Er befand sich in einem Wechselbad der Gefühle. Er hasste Jack Rutte immer noch und machte ihn auch für den Tod Gorros verantwortlich, doch seine friedfertigere Seite hatte schließlich gesiegt. 
Ich bin ein Teddy-Bär, dachte Mangope, die Kleine hat mich mit einem Teddy-Bären verglichen.
Aus einem Grund, den er nicht verstand, traf diese Bezeichnung ihn mitten ins Herz, traf einen wunden Punkt, gegen den er sich nicht wehren konnte. 
Er begann seinen gesamten Hass auf Ernest van der Vaal zu projizieren, und nahm sich fest vor, bei diesem Mann keine Ausnahme zu machen. Ganz gleich, welche Familienmitglieder der Pate von Kapstadt ins Feld führte. Davon abgesehen war van der Vaal, zumindest soweit Mangope wusste, ledig und wechselte regelmäßig die Gespielin. 
Ich werde dich kriegen, van der Vaal, dachte Mangope, und dann wird dir kein Anwalt, kein Geld der Welt mehr helfen. 
Er beschleunigte wieder auf über einhundert Stundenkilometer und brauste zurück in Richtung Flugplatz. Es galt, die Sache mit van der Vaal rasch zu erledigen, da die vier Wochen Frist, die der Innenminister Hendricks eingeräumt hatte, längst verstrichen war. 
 
„Dieser verfluchte Flachwichser!“, polterte Boratto und stöhnte, als Hendricks die zahllosen Blutergüsse an dessen Oberkörper abtastete. „Mike!“, rief der Brasilianer aus, wandte sich hin und her. „Zum Teufel mit dir!“
Hendricks fluchte auf Spanisch, das sich, bedingt durch die Beziehung zu Sanchez, zu einer Art zweiten Muttersprache für ihn entwickelt hatte. „Jetzt hör auf rumzuzappeln, du blödes Arschloch. Ich kann so nicht arbeiten.“
„Das tut höllisch weh, du Scheißhaufen!“
„Schnauze, Art!“
„Schnauze, Mike!“
Hendricks grinste und begann anschließend lautstark zu lachen. Lediglich Boratto sah wenig glücklich aus.
„Diagnose?“, fragte dieser dann.
„Keine Brüche. Nicht einmal etwas angebrochen. Alles bloß Blutergüsse; hattest Glück, und bist robust gebaut.“ Hendricks setzte sich in einen nahen Sessel. „Morgen wird es schlimmer sein, aber mit leichten Schmerzmitteln kriegst du das wieder hin.“
„Schmerzmittel“, brummte Boratto und schien darüber nachzudenken. „Das ist doch alles Scheiße hier.“
„Stimmt, aber wir machen jetzt nicht wegen ein paar Blutergüssen einen Rückzieher. Entweder du bist fit oder eben nicht.“ Hendricks zuckte mit den Achseln. „Davon abgesehen wirst du zweihundert Stunden Krav Maga Training machen, wenn das hier vorbei ist.“
„Das soll ein Witz sein.“
„Ich lag nicht zuckend am Boden“, erinnerte Hendricks. „Für den Durchschnittsgauner mag Jiu Jitsu ja reichen, aber eben nicht für Profis.“
„Der Typ hat ein Messer im Hals überstanden!“, verteidigte sich Boratto.
„Nur kurz. Wir diskutieren da nicht, Art, du wirst dir Barack schnappen und dir einige Kniffe zeigen lassen. Und das war eine Anordnung.“
„Ja, ja.“
Hendricks zeigte Boratto den Mittelfinger, verschwand dann aus dessen Schlafzimmer und traf Brauer im Wohnzimmer. Der Deutsche stand über drei Laptops gebeugt, auf denen er die Karten des Hafens aufgerufen hatte. Auf einem iPad in seiner Hand waren Berechnungen zu erkennen, die Hendricks nicht zuordnen konnte. 
„Was ist das?“, fragte er frei heraus und spähte kurz auf den Bildschirm. 
„Ich rechne grob aus, wie lange der Zoll zu den jeweiligen Docks braucht. Denn wenn die in fünf Minuten da sind, brauchen wir gar nicht erst anfangen, den Söldner-Chef zu schnappen. Uns fehlt dafür schlicht die Zeit.“
„Hmm.“
„Wenn wir die Asian Dream zu diesem Dock hier bekämen“, erklärte Brauer und wies auf den Bildschirm des mittleren Laptops. „Haben wir zwischen zehn und achtzehn Minuten. Genug Zeit also.“
„Dann werden wir das so machen“, schloss Hendricks und nickte zufrieden. „Was macht die Platzwunde?“
Brauer zuckte mit den Achseln. „Welche Platzwunde?“, gab er zurück und wies damit darauf hin, dass er die Sache als erledigt betrachtete. 
„Ihr Kampfschwimmer seid ganz harte Knochen, wie?“
Brauer nickte nur. „Dafür wurden wir ausgebildet, ja. Die besten der deutschen Marine, vielleicht sogar der ganzen Streitkräfte.“
„Ich behaupte, keiner toppt die Mossad-Leute“, sagte Hendricks nur und erinnerte sich an seine Ausbildung bei Benjamin Barack. Die Dinge, die der Mann wusste und beherrschte, reichten für zwei volle Ausbildungen zum Elitesoldaten aus. Es war schlicht unglaublich. Hendricks verließ die fast einjährige Ausbildung und war soweit trainiert, wie es nur möglich war, ohne echte Kampferfahrungen zu haben. Es war, rückblickend betrachtet, eine der schönsten Zeiten seines Lebens gewesen, und er hatte so auch sein freundschaftliches Verhältnis zu Mangope entwickelt, da er zusammen mit Barack Hendricks ausgebildet hatte. 
„Kann ich nicht beurteilen, hatte nie mit denen in meiner aktiven Zeit zu tun. Ein SEAL sagte mal, er habe mit einigen von denen gearbeitet und das Grausen bekommen. Die sind wohl brandgefährlich, und wenn man auf der Abschussliste des Mossad landet, hat man verloren. Die finden einen immer und überall.“
„So erscheint mir unser Mossad-Mann auch“, gab Hendricks grinsend zurück. „Okay, wie gehen wir vor? Als Zollinspektoren tarnen?“
„Sehe ich asiatisch aus?“
„Neuer Plan“, kürzte Hendricks die rhetorische Frage ab. „Wir schleichen uns unmittelbar vor dem Anlegen an Bord und schnappen den Söldner-Chef.“
„Also eine klassische Enter-Operation“, schloss Brauer.
„Könnte klappen. Wenn wir an Bord kommen, ohne von den Schleppern gesehen zu werden.“
Hendricks nickte und überlegte. „Die Asian Dream ist ein schwarzer Kahn mit Rost an den Seiten. Wenn wir in schwarzer Kleidung daran hängen, dürften sie uns nicht sehen. Davon abgesehen guckt niemand genau die Außenhülle entlang.“
Brauer nickte zustimmend. „Sofern die Asian Dream überhaupt Schlepper braucht. Sie ist kurz genug, um theoretisch auch ohne fremde Hilfe auszukommen. Und wenn wir sie in ein Randdock dirigieren-“
„Kommen wir ungesehen an Bord“, schloss Hendricks. 
„Ganz genau.“
„Bleibt also nur zu klären, wie wir nah genug an das Schiff herankommen.“
Brauer lächelte dünn. „Das dürfte dann wohl mein Fachgebiet sein.“
„Vermutlich ja.“ Hendricks grinste, verschränkte die Arme vor der Brust und verlagerte das Gewicht auf den linken Fuß, so dass er Brauer ein wenig schräg ansah. „Wie läuft sowas konkret ab?“
„Noch nie einen Frachter geentert?“, fragte Brauer ehrlich überrascht, da er davon ausgegangen war, dass man Hendricks dies in seiner Ausbildung beigebracht hatte. 
„Jein. Ich weiß, wie man das Ding an sich stürmt, aber geentert habe ich nur die Mädels auf den Yachten im Hafen. Damals, ist schon 'ne ganze Weile her.“ Er erinnerte sich an die wilden Wochen und Monate in Miami zusammen mit Max und musste unwillkürlich lächeln. 
„Verstehe“, sagte Brauer mit einem vielsagenden Blick. „Dann weihe ich dich jetzt in meinen Plan ein, erkläre dir, wie so etwas abläuft und dann breche ich auf... muss noch einige Dinge besorgen, ehe wir loslegen können.“
„Ich stell' so lange die Ausrüstung zusammen“, meinte Hendricks und verschwand aus dem Wohnzimmer. Er war gerade an der Tür zum Konferenzraum angekommen, als das schnurlose Telefon der beeindruckenden – und abhörsicheren – Telefonanlage klingelte. Er legte einen kurzen Zwischenspurt ein und schnappte sich das Telefon.
„Hendricks“, meldete er sich. 
„Mister Cheng hier. Die Asian Dream läuft schon in vier Stunden ein, ca. um zwei Uhr nachts. Terminal neun, ganz außen. Sie sollten also gute Chancen haben, an Bord zu kommen. Oh, und der Zoll wird einen Personalengpass haben, sie werden etwa zehn Minuten länger als sonst üblich brauchen.“
Hendricks begann, als er die Neuigkeiten hörte, wild in Richtung Brauer zu gestikulieren. Der Deutsche verstand die Handzeichen korrekt und begann sofort, sich abmarschbereit zu machen. 
„Vielen Dank, Mister Cheng. Und entschuldigen Sie bitte den kleinen, nun, Zwischenfall. Es war nicht meine Absicht, Ihre Leute zu töten, aber leider war es notwendig.“
„Mister Hendricks, die Sache ist vom Tisch. Wenn Sie jemals wieder in Hongkong sind, besuchen Sie mich.“
Hendricks fragte sich, was das nun sollte, entschied aber, den Triaden beim Wort zu nehmen. Denn irgendwann würde er wieder in Hongkong sein. Allein wegen der grandiosen Aussicht von der Terrasse der Präsidentensuite aus. 
„Vielen Dank, für die Informationen, wir müssen uns nun sputen.“
„Gute Jagd.“ Cheng legte auf und ließ einen leicht irritierten Michael Hendricks zurück. Schließlich zuckte dieser nur mit den Achseln. Er hatte akutere Probleme zu lösen. Denn dass die Asian Dream nun schon innerhalb der nächsten vier Stunden im Hafen einlaufen würde, warf seine gesamte Zeitplanung über den Haufen. Vom Schlafmangel und Jetlag gar nicht zu reden. 
„Was brauchst du, Poseidon?“
„Spezielle Dinge, kriege ich aber am Hafen. Das dauert ungefähr eine halbe bis dreiviertel Stunde. Rüstet ihr euch so lange aus und stellt meine Ausrüstung gleich mit zusammen.“
Hendricks nickte nur und lief zu Boratto zurück. „Art, schwing' deinen Arsch vom Bett hoch. Die Asian Dream ist in vier Stunden hier, uns läuft die Zeit davon.“
Boratto hob müde den Kopf und raufte sich die Haare. „Das ist ein Scherz“, sagte er dann.
„Nein.“
„Scheiße.“ Er schwang sich aus dem Bett und bewegte einige Male testweise den Kopf nach links und rechts. „Ich will verdammtes Schmerzensgeld!“
„Ich trete dir gleich in deinen Arsch, Art“, erwiderte Hendricks grinsend, wohl wissend, dass es nur ein Witz war, ein Running-Gag der beiden, den sie sich immer erlaubten. 
„Also“, sagte Hendricks dann und stand im Konferenzraum vor ihrer gesamten Ausrüstung, die sie über den großen Tisch aus Tropenholz verteilt hatten. „Enge Räume, wenig Bewegungsfreiraum. Kompakte Waffen und leichte Ausrüstung also.“
„Ganz genau.“
„Gehen wir's an, Art.“
Und dann hat das hier hoffentlich bald ein Ende, dachte Hendricks, ich will zu Nad, ich will meine Firma leiten und meine Ruhe. Dieser ganze Stress... ich werde zu alt für sowas. Doch das hier bringe ich selbst zu Ende, das bin ich den Toten schuldig, und inzwischen sind es mehr geworden. 
Inzwischen verfluchte Hendricks sich nicht mehr für seine Neugierde, sondern war eher dankbar, denn was auch immer diese mysteriöse Organisation im Schilde führte, es war mit Sicherheit nichts Gutes. Daher war es seiner Ansicht nach nur richtig, wenn er ein wenig in ihrer schmutzigen Wäsche wühlte – ohne zu wissen, was er da zutage fördern würde. 
Einen entscheidenden Hinweis erhoffte er sich vom Söldner-Chef, den er immer noch als Verantwortlichen für den Angriff auf der Autobahn in Südafrika sah. 




Kapitel 23 – Schach
 
Der Club Ernest van der Vaals befand sich in einem ehemaligen Industriegebiet, das sich inzwischen zu einem der teuren Viertel Kapstadts gewandelt hatte. Mit Blick direkt auf das Wasser, war das Grundstück dutzende Millionen wert – nicht zuletzt aufgrund seiner Größe von rund siebentausend Quadratmetern. 
Im Toyota Geländewagen schräg gegenüber der östlichsten Hausecke saßen Walter Mangope und Suzanna Tinto und besprachen die letzten Details ihres Vorhabens. Mangope hatte sich über den unerwarteten Verlauf des Treffens mit Rutte ausgeschwiegen und Tinto hatte nicht weiter nachgefragt. 
Ihr Plan sah immer noch vor, die Umgebung des Clubs wegen eines Gaslecks evakuieren zu lassen und anschließend den Club mit einigen Sprengladungen zu vernichten. Van der Vaal würde sich dann, so zumindest die Theorie, in seine Villa an der Küste zurückziehen. Dort wollte Mangope ihn dann endgültig erledigen. 
„Bist du bereit?“, fragte er Tinto und prüfte ein allerletztes Mal seine kompakte Glock, die er unter seinem grauen Hemd trug, auf dem das Emblem der Gaswerke eingenäht war. Es war eine halbe Nummer zu klein, weshalb er noch eine Baumwolljacke darüber gezogen hatte, um dieses Problem ein wenig zu kaschieren. 
„Ja“, gab sie zurück und sah Mangope eine Weile in die Augen. Ihm war die Entschlossenheit anzusehen, der Wille, einen der gefährlichsten Männer Kapstadts zu töten. Dass es aus persönlichen Gründen geschah und nicht aus Rechtschaffenheit, spielte dabei am Ende keine Rolle mehr, lief es doch auf ein und dasselbe hinaus. 
„Dann rufe ich jetzt an, gleich wird es eine Warnung geben.“ Mangope telefonierte kurz und bereits drei Minuten später verließen die ersten Angestellten die nahen Bürogebäude und Edelapartments. Lediglich bei van der Vaals Club rührte sich niemand. 
„Suz...“, brummte Mangope. „Du musst sie da raus holen.“
„Schon dabei.“ Tinto stieg aus, rückte den Ausweis der Gaswerke an ihrem Polo-Hemd zurecht und lief quer über die Straße, gab einigen Angestellten zu verstehen, dass sie das Gebiet räumen sollten, und erreichte schließlich die schwere Doppeltür des Clubs. Sie drückte den Klingelknopf und hämmerte gegen die Tür.
Schließlich öffnete ein Mann um die 1,90 Meter mit einem kurzen Bürstenschnitt die Tür und blaffte sie an: „Was wollen Sie?“
„Hier gibt es ein Gasleck, Sie müssen sofort das Gebäude räumen.“ Tinto wies auf ihren Ausweis. „Beeilen Sie sich, es besteht Explosionsgefahr!“
Der Mann sah sie ein wenig verwirrt an, zuckte dann mit den Achseln und rief in den Club etwas hinein. Das Englisch hatte einen recht ausgeprägten europäischen Akzent, wie Tinto am Rande registrierte.
Tinto spähte kurz ins Innere und sah, wie sich dort rund zwei Dutzend Männer und ein halbes Dutzend Frauen in viel zu knappen Kleidern in Bewegung setzten. Unter den Männern befand sich auch Ernest van der Vaal. Seine blonden Haare waren deutlich zu sehen, ebenso die markanten Gesichtszüge. 
Er wurde von seinen Leibwächtern hinaus geleitet und sofort in die schwarzen SUVs gebracht, die vor dem Club parkten. Sie brausten davon, ohne sich noch weiter um den Club zu kümmern. Tinto hatte zwar gesehen, wie man die Tür verschlossen hatte, doch sie vermutete, dass van der Vaal dachte, niemand würde so verrückt sein und in seinen Club einbrechen. Und erst recht nicht, wenn es ein Gasleck gab. 
Sie fuhr weiter mit ihrer Rolle fort und prüfte die nähere Umgebung, ob nicht noch irgendwie ein Passant unterwegs war und von der, vermeintlichen, Evakuierung nichts mitbekommen hatte. Aus den Augenwinkeln sah sie Mangope aus dem Toyota springen und mit einem Rucksack quer über die Straße sprinten. Er erklomm rasch die Feuertreppe und verschwand dann, nachdem er mit einem speziellen Werkzeug aus Militärbeständen die Tür zur Feuertreppe aufgebrochen hatte, im Inneren des Clubs. 
 
Mangope hatte die Gebäudepläne des Clubs, die er sich vom Bauamt beschafft hatte, eingehend studiert. Er wusste, an welchen tragenden Wänden und Säulen er Sprengsätze anbringen musste, um den Club dem Erdboden gleichzumachen. Mit seiner Glock in der rechten Hand, eilte er durch die nun menschenleeren Gänge und erreichte den Haupttanzraum, dessen Decke von sechs Säulen gehalten wurde. Er klebte jeweils ein Kilogramm C4-Plastiksprengstoff mit Klebeband an die Säulen und begann anschließend, den Rest der Etage mit Sprengstoff zu versehen. Jeder Raum wurde mit rund einem halben Kilogramm versehen, anschließend lief Mangope hinunter in den Keller. Dort brach er eine Stahltür auf und fand sich in der wahren Schaltzentrale von van der Vaals kriminellem Imperium wieder. Ein in der Wand seines Büros verbauter Safe hatte eine Tür, durch die ein Kleinwagen gepasst hätte, und Mangope vermutete, dass van der Vaal dort sein Bargeld lagerte. 
Er grinste dünn und verteilte seine letzten vier Kilogramm Sprengstoff, die auf jeweils Fünfhundert- Gramm-Pakete verteilt waren. 
Er hatte gerade das letzte Paket auf den Boden gelegt und den Fernzünder aktiviert, als er ein Scharren aus dem nahen, begehbaren Kleiderschrank vernahm.
Mangope hob ruckartig seine Pistole, ließ den Rucksack liegen und pirschte sich über den indischen Teppich zum Kleiderschrank. Leicht in der Hocke, legte er die Hand auf den Drehknopf und spannte sich an. Dann riss er die Tür auf, die Pistole schussbereit. 
„Scheiße“, fluchte er leise, steckte seine Waffe wieder weg und ging in die Hocke. Ein paar brauner Augen sah ihn panisch an. Mangope prüfte kurz den Schrank auf eventuelle Sprengfallen, fand keine und zückte dann sein kurzes Messer, um die Kabelbinder zu durchtrennen, mit denen die junge Frau gefesselt war, bei deren Herkunft Mangope auf die Philippinen tippen würde. Vom Alter her war sie höchstens zwanzig. 
Vermutlich eine Hausangestellte oder Putzfrau, dachte Mangope, die ziehen oft um die ganze Welt, um ihre Familien zu Hause zu ernähren. Schlimme Bedingungen, aber sie machen es trotzdem. 
„Sssch“, machte er und legte der jungen Frau beruhigend eine Hand auf die nackte Schulter. „Ruhig, ganz ruhig. Ich tue dir nichts.“ Er sprach Englisch mit ihr, da seiner Erfahrung nach Menschen von den Philippinen meisten passables oder gutes Englisch sprachen. Mangope musterte sie kurz, und sein Magen verzog sich. Sie hatte einige zahllose Schnittwunden, die bereits oberflächlich verheilt waren und ihre Unterwäsche bestand nur noch aus Fetzen. Es mochte ja Regionen geben, in denen dies als angemessen bekleidet durchging, doch Mangope sah dies als definitiv zu wenig an – vor allem, um darin Tage oder gar Wochen zuzubringen. 
Van der Vaal erreichte bei Mangope gerade eine ganz neue Ebene in Fragen des Hasses. Inzwischen ging es Mangope schon gar nicht mehr nur darum, seine Schwester zu schützen, er hatte hier direkt jemanden vor sich, der Opfer von van der Vaals Aktivitäten geworden war.
Sie hat ihr ganzes Leben noch vor sich, dachte er verbittert, und sie wird bis zum Ende des Lebens gezeichnet sein. Van der Vaal, du verfluchter Hurensohn, ich kann für dich nur hoffen, dass du verreckst, bevor ich dich in die Finger bekomme. 
Mangope eilte zum Rucksack, nahm die zwei großen Handtücher, in die er die Sprengstoffpakete gewickelt hatte, und hüllte die junge Frau darin ein. Anschließend hob er sie problemlos hoch und trug sie hinauf ins Erdgeschoss. Mit jedem Schritt, den er machte, mit jedem Blick, den er auf sie gerichtet hatte, stieg seine Wut weiter an. Er spürte, dass er sich kurz vor einer Explosion befand. 
Mangope nahm sich vor, der jungen Frau wieder auf die Beine zu helfen. Sei es, indem er sein Erspartes aufbrauchte, um ihr Rehabilitationsmaßnahmen in den besten Kliniken Europas zukommen zu lassen oder ihrer Familie zu helfen. 
Zwar hatte Mangope schon von solchen Fällen gehört, doch nie einen mit eigenen Augen erlebt. Und obwohl er ein harter Hund war, wie Hendricks ihn einmal scherzhaft genannt hatte, ging das Schicksal der jungen Philippina ihm an die Nieren. 
Mangope trat hinaus auf die Feuertreppe, die junge Frau noch auf den Armen. Er spähte die rund drei Meter hinunter auf den Boden und überlegte, wie er am besten hinunter kam. Er entschloss sich für eine nicht ungefährliche, aber schnelle Art und Weise. Mangope hielt die Philippina fester, dann sprang er von der Oberkante der Feuertreppe. Wenig elegant und deutlich in die Knie gehend, landete er auf dem Boden, strauchelte und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen. 
Er verkniff sich einen wüsten Fluch, um die junge Frau nicht weiter zu verängstigen. 
Im vollen Sprint hielt er auf ihren Toyota zu, in dem bereits Tinto saß, die ein wenig verwirrt schien. 
„Wer ist das denn?“, fragte sie bloß, nickte aber wissend, als sie die Verletzungen der Frau
sah. „Ah.“
„Wir müssen los“, sagte Mangope und war auf Afrikaans gewechselt. Die Philippina musste nicht unbedingt wissen, was sie hier eigentlich geplant hatten. „Van der Vaal ist vermutlich zu seiner Villa gefahren. Wir können also die Ladungen von unterwegs aus zünden.“
„Dann los.“ Tinto startete den Motor und sie brausten davon. Mangope kümmerte sich unterdessen mit einem kompletten Notfallmedizinkit um die Wunden der jungen Frau. „Sie muss in ein Krankenhaus“, schloss Mangope und wickelte gerade einen Verband, um eine größere Schnittwunde zu verbinden. „Ich kann hier nur oberflächlich etwas für sie tun.“
„Walter, eine Asiatin in Kapstadt in einem Krankenhaus, in das wir lieber nicht rein sollten?“ Tintos Stimme sagte bedeutend mehr aus als ihr Satz und Mangope musste sich eingestehen, dass sie Recht hatte. Eigentlich agierten sie hier mehr oder weniger illegal. 
„Vorschläge?“
„Wir nehmen Sie mit nach Katar zurück. Wird sie den Flug überstehen?“
„Wenn sich jemand um sie kümmert, während ich van der Vaal erledige, ja.“
Tinto sog scharf die Luft ein. „Ich will diesen Schweinehund genau so erledigen wie du.“
Mangope nickte bloß. Er konnte Tinto das nicht verübeln. Allerdings wollte er auch der jungen Frau helfen, die nur knapp dem Explosionstod entgangen war. Ein Kompromiss musste also her. 
„Kennst du keinen Arzt, der uns da helfen könnte?“
„Niemanden, dem ich noch trauen würde, Suz. Kümmere du dich um sie, bitte.“ Mangope legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Tu mir bitte diesen Gefallen.“
Tinto schwieg kurz. Sie hatte Mangope noch nie so weich erlebt, so zart. Er schien wirklich getroffen zu sein. Sie entschied, ihrem neuen Freund diesen Gefallen zu tun. „Wenn du mir da nicht alleine stirbst, mache ich das, ja.“
„Danke.“
„Nichts zu danken.“
Mangope fischte aus seiner Jackentasche den Fernzünder für die Sprengsätze und aktivierte den Zünder. Dann legte er den kleinen Kippschalter um und zwei Sekunden später erfüllte ein tiefes Grollen das Innere des Toyotas. 
„Schach, van der Vaal“, knurrte Mangope und widmete sich wieder der jungen Frau neben sich, die zusammengerollt auf zwei Sitzen der Rückbank lag. „Wie lange bis zu seiner Villa?“
„Etwa eine Stunde.“
„Gut.“ Mangope versuchte sich ein wenig zu entspannen, verwarf dieses Unterfangen aber sofort wieder. Jedes Mal, wenn er die junge Philippina vor sich sah, stieg sein Blutdruck von neuem. Er lehnte sich ein wenig zurück, nahm die leicht zitternde Hand der Frau und ballte seine andere, auf der anderen Seite seines Körpers, zu einer Faust. 
 
Gekleidet in einen schwarzen Overall mit eingebauten Knieschonern, dazu eine schwarze Sturmhaube aus dünner Baumwolle, hockte Michael Hendricks am Bug des Festrumpfschlauchboots und spähte in die Dunkelheit, die immer wieder durch die zahllosen Neonlichter Hongkongs, die Schiffe und schlussendlich die Beleuchtung der Gebäude am Wasser durchbrochen wurde. Er trug daher nur ein Nachtsichtgerät in Form eines Monokulars vor einem Auge, während das andere in die Dunkelheit schaute. Er legte eine behandschuhte Hand auf den gummierten Griff seiner Glock und versuchte ein wenig die Anspannung zu vertreiben. Neben ihm stand Boratto, identisch gekleidet, allerdings ein wenig ruhiger. Der Brasilianer hatte leichte Schmerzmittel genommen, um sich ohne nennenswerte Einschränkungen bewegen zu können, aber noch geistig wach zu bleiben. 
Am Ruder des Festrumpfschlauchboot stand Brauer, der in seinem Element war. Er steuerte mit beeindruckender Geschwindigkeit durch den Hafen Hongkongs, entging unzählige Male der Entdeckung durch Schlepper oder Yachten und brachte sie immer näher an die Asian Dream heran, die gerade im Begriff war, anzudocken. 
„Boratto, du übernimmst gleich das Steuer. Ich muss das Schiff entern“, wies Brauer ihn an und wartete, bis Boratto das Ruder fest in der Hand hatte, ehe er es losließ. „Ich gebe Handzeichen, was du machen musst.“
„Verstanden.“
Sie brausten näher an das alte Containerschiff heran und Brauer gab Boratto mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er langsamer werden sollte. Die Wellen, die die Asian Dream verursachte, versetzten das Festrumpfschlauchboots in heftige Auf- und Abbewegungen und Hendricks fragte sich, ob er bei diesen Bewegungen etwas treffen würde. 
Vermutlich nicht, dachte er bloß. 
„Auf der Stelle bleiben!“, befahl Brauer und hatte einen rostigen Enterhaken in der Hand, den er nun langsam zu schwingen begann. Hendricks duckte sich, um ihm mehr Platz zu verschaffen, dann schleuderte Brauer den Enterhaken hinauf zur Reling. Es klapperte dreimal, dann zog Brauer am Seil und nickte zufrieden. Der Haken saß fest, ganz wie geplant. 
„Ich gehe zuerst, du folgst mir.“ Brauer packte mit seinen behandschuhten Händen das Seil und begann sich hochzuziehen. Schließlich stemmte er die Beine gegen die Außenwand, um seine Arme ein wenig zu entlasten. Den letzten Meter hob Brauer seine kompakte MP7A1 Maschinenpistole und zog sich mit nur noch einer Hand empor. Er spähte vorsichtig über die Reling und schwang sich dann hinüber. 
Unten im Boot starrte Hendricks gebannt das Seil hinauf und wartete auf Brauers Zeichen. Die Sekunden zogen sich hin, dehnten sich bis zur Unendlichkeit, dann sah er das kurze Handzeichen. Nun kletterte Hendricks das Seil empor und war heilfroh, regelmäßig sein Krafttraining zu absolvieren. Andernfalls hätte er diese Kletterpartie nicht erfolgreich beenden können. 
Er kletterte über die Reling und machte seine eigene Maschinenpistole des gleichen Typs feuerbereit. 
„Wir müssen den Söldner-Chef suchen“, sagte Hendricks und schob sich elegant an Brauer vorbei. „Ich vermute, er ist direkt in der Nähe der Brücke“, flüsterte der Deutsche zurück und folgte Hendricks dicht. „Als Chef macht so etwas Sinn.“
„Dann suchen wir dort zuerst.“
„Verhalten bei Feindkontakt?“
„Eliminieren.“ Hendricks war nicht mehr bereit irgendwelche Kompromisse einzugehen. Zu viele Menschen hatten bisher ihr Leben gelassen, als dass er irgendetwas jetzt noch dem Zufall überließ. Sie passierten einige Container, schließlich zwei großen Paletten, auf denen irgendwelche Fässer festgeschnallt waren, dann erreichten sie die Tür, die zum Brückenaufbau führte. Hendricks spannte sich ein wenig an, hob seine Maschinenpistole und nickte Brauer zu, dass er die Tür öffnete. 
Der Deutsche öffnete mit einem leisen Quietschen die Tür und Hendricks schnellte hindurch, prüfte sogleich den Korridor, der von der Tür aus gesehen nach links führte. Hendricks rückte vor, Brauer folgte, ein wenig nach rechts versetzt, um bei Bedarf an Hendricks vorbei schießen zu können. Außerdem prüfte Brauer immer wieder, ob hinter ihnen auch wirklich niemand war. 
Hendricks blendete die ein wenig angerosteten Wände der Asian Dream völlig aus, ebenso die abblätternde Farbe und die merkwürdigen Flecken auf dem Boden, die wohl von Öl stammten, so genau ließ es sich aber nicht sagen. 
Er war auf jede winzige Bewegung fokussiert. Der Zustand der Inneneinrichtung interessierte ihn dabei wenig. Es war etwas, das Barack ihm beigebracht hatte. Das Reduzieren der Umgebung auf das Überlebenswichtige. Allerdings musste man immer noch wissen, was um einen herum geschah, wie die Umgebung aussah und aufgebaut war. Es war ein Drahtseilakt, etwas, das Hendricks erst nach mehr als einem halben Jahr wirklich erlernt und, was wohl das wichtigste war, verinnerlicht hatte. 
Sie erreichten eine Treppe, die sowohl hinunter ins Innere des Schiffes als auch weiter hinauf führte. Hendricks setzte den ersten Fuß auf die unterste Treppenstufe und prüfte, ob sie quietschte oder sonstige altersbedingte Geräusche von sich gab. Als ein Geräusch ausblieb, schlich er mit seiner Waffe im Anschlag die Treppe hinauf. Brauer blieb unterdessen unten und deckte ihren Rückweg. 
Hendricks hatte gerade das Ende der Treppe erreicht – offenbar führte die Treppe nur ein Deck weiter nach oben – als er zwei Stimmen auf dem Flur hinter der Tür vernahm, zu der die Treppe geführt hatte. Er presste sich sofort in die Ecke hinter der Tür und gab Brauer mit einem kurzen Handzeichen über das Geländer hinweg zu verstehen, dass er abtauchen sollte. 
Dann öffnete sich mit einem leisen Quietschen die Tür und zwei Männer in Cargo-Hosen, T-Shirts und mit Pistolen in Gürtelholstern traten in das Treppenhaus. Sie sprachen Englisch mit verschiedenen amerikanischen Akzenten. 
Hendricks ging im Geiste blitzschnell seine Optionen durch. Ziehenlassen der beiden kam nicht in Frage, sie könnten den Enterhaken finden und dann wäre ihr Überraschungsmoment verloren. Betäuben war vermutlich ausgeschlossen, da es sich wohl um Veteranen von Streitkräften handelte, die im Nahkampf lebensgefährlich waren. 
Er entschied sich für eine martialische aber recht sichere Art und Weise des Neutralisierens. Hendricks zog lautlos sein Kampfmesser mit der mattschwarzen Klinge und machte zwei Schritte auf den hinteren Mann zu. Dann trieb er die Klinge in dessen Nacken, legte ihm gleichzeitig den Unterarm um den Hals und drehte den so gut wie Toten etwa siebzig Grad nach links. Der zweite Söldner reagierte, doch war er von Hendricks weit genug überrascht, dass der Firmenchef sein Messer in den Hals des zweiten Mannes treiben konnte. Er ließ das Messer dort stecken und packte den Mann am Kragen des T-Shirts, um zu verhindern, dass der Leichnam zu Boden krachte und unnötigen Lärm verursachte. Aus den Augenwinkeln sah er Brauer die Treppe hinaufeilen und zeitgleich spürte Hendricks, wie etwas Warmes seinen Handschuh und Ärmel durchnässte. 
Er ließ den ersten Toten zu Boden gleiten, dann war Brauer auch schon da und packte den zweiten Toten, um ihn zu seinem Kameraden hinter die Tür zu legen. Beide Männer wussten, dass sie sich nun beeilen mussten. Denn die Leichen würden bald auffallen. 
„Wo ist der Chef?“, flüsterte Brauer.
„Wenn die Typen gerade eine Besprechung hatten, sind wir vielleicht auf einem guten Weg.“ Hendricks steckte das Kampfmesser weg und hob wieder seine Maschinenpistole. Brauer tat es ihm gleich und öffnete die Tür, durch die die beiden toten Söldner eben gekommen waren. 
Sie kamen in die Messe der Asian Dream und beide schwärmten ohne ein Wort zu sagen aus, um sich über den großen Raum mit den spartanischen Tischen und Bänken zu verteilen. Brauer überprüfte kurz die überschaubare Kantine, dann stieß er wieder zu Hendricks. Er hielt seinem Chef einen kleinen Zettel, auf dem einige Namen mit Abkürzungen standen. „Wie hieß der Söldner-Chef noch mal?“
„Keine Ahnung, er kam aus Texas.“ Hendricks schaute mit einem Auge kurz auf den Zettel. Die Namen waren fast alle aus dem angloamerikanischen Raum, aber es war unmöglich zu sagen, ob einer von ihnen aus Texas stammte. „Vielleicht Jones?“ spekulierte Hendricks und konzentrierte sich wieder auf die Tür der Messe.
„Das spielt keine Rolle. Hier steht ein Name vor der Abkürzung für die Kajüte des Ersten Offiziers. Mills. Der Kapitän würde seine Kajüte nie räumen, das muss meist der erste Offizier machen.“
„Und wo finden wir den?“
„Ich schätze, zwei Decks über uns.“
Hendricks fluchte lautlos und rückte zur Tür der Messe vor. Wie auch die beiden anderen Türen zuvor, öffnete Brauer und Hendricks schnellte hindurch. Er fand sich in einem Korridor wieder, der durchaus mit dem ein Deck tiefer vergleichbar war. Hendricks entschied sich für die rechte Seite und eilte los, leicht geduckt, die Maschinenpistole feuerbereit. Seine Wahl war die richtige gewesen, sie trafen auf eine weitere Treppe, die bis zur Brücke hinauf zu führen schien. Die beiden Männer begannen, die Treppe hinaufzuschleichen, wobei sie immer damit rechneten, dass jeden Moment ein Alarm ertönte, da man die beiden Toten gefunden hatte. Doch bisher blieb alles ruhig. 
Sie stiegen zwei Decks hinauf und gingen an der Tür wie üblich vor. Hendricks sah, nachdem er durch den Türrahmen geschnellt war, sofort ihr Ziel. Die Kajüte des Ersten Offiziers war deutlich beschildert, selbst wenn das Messingschild ein wenig angelaufen war. 
Er lauschte an der Tür und als er nichts hörte, tauschte er Maschinenpistole gegen Pistole und öffnete sich dann selbst die Tür. Er hatte die Tür nicht einmal ganz geöffnet, da reagierte der Söldner-Chef bereits. Hendricks stürmte einfach los, direkt auf den Mann zu und sprang ihn an, bevor er die Pistole ganz aus dem Holster gezogen und abgefeuert hatte. Die Kajütentür knallte gegen einen Spiegel, der zerbarst und seine Scherben auf dem weißen Teppichboden verteilte, der inzwischen mehr beige als weiß war. 
Hendricks krachte in den Mann hinein und nutzte die Irritation des Söldners aus, um ihm seine behandschuhte Hand mehrfach ins Gesicht zu donnern. Die Knöchelschützer aus Polycarbonat verstärkten den Effekt dabei noch. Nach drei Treffern meinte Hendricks den Söldner halbwegs überwältigt zu haben, doch er täuschte sich. Der Mann zog ein kurzes Messer und Hendricks entging nur knapp einer aufgeschlitzten Kehle. Er entledigte sich seiner Maschinenpistole und ging in eine flexible Abwehrhaltung. Der Söldner-Chef lächelte dünn – er erkannte Hendricks wieder. 
Dann schoss er nach vorne, das Messer gierte nach Hendricks' Kopf. Doch mitten in der Bewegung wurde der Söldner abrupt unterbrochen, fast als wäre er gegen eine Wand gelaufen.
Diese Wand war vielmehr die geballte Faust Brauers, der sich hinter Hendricks versteckt und dann überrascht an seinem Chef vorbeigeschossen war. Da der Söldner seine Abwehr auf nur einen Gegner ausgerichtet hatte, war er nicht imstande gewesen, Brauer abzuwehren. Bewusstlos ging der Söldner-Chef zu Boden und Brauer war sofort über ihm, entfernte das Messer aus dem Griff und legte dem Mann Kabelbinderfesseln an. Anschließend zückte er eine kleine Spritze mit einem starken Beruhigungsmittel. 
Hendricks hob, ein wenig schwerfällig, seine Maschinenpistole vom Teppichboden auf. „Das war's wohl.“
„Denke ich auch.“
Dann klopfte es an der Kajütentür. 
Das hatte ich befürchtet, dachte Hendricks, wir haben eine Menge Krach gemacht und die Decken dürften nicht gut genug isoliert sein, als dass man das überhören könnte.
„Mills!“, rief jemand. Es folgte ein dreisekündige Pause. „Mills!“
Brauer reagierte prompt und konsequent. Er entleerte die Hälfte seines Magazins in die Tür und trat anschließend gegen die kläglichen Reste. Die Reste der Tür wurden aus den Angeln gerissen und gaben den Blick frei auf zwei Söldner, ähnlich gekleidet wie die beiden, die Hendricks vorhin erledigt hatte, zerrissen von jeweils fast einem Dutzend Kugeln. 
Zwar hatten sowohl Hendricks als auch Brauer Schalldämpfer auf ihren Maschinenpistolen, dennoch war der Grundlärm der Waffen laut genug, um den Rest der Söldner zu alarmieren. 
„Wir kriegen Besuch!“, rief Brauer aus und spähte zu beiden Seiten in den Korridor. Dann ertönte auch schon das vertraute Schussgeräusch eines M4-Sturmgewehrs und Brauer ging wieder in der Kajüte in Deckung. „Wir sitzen hier fest, Mike“, stellte er nüchtern fest. 
„Halt sie auf, ich lasse mir etwas einfallen!“, wies Hendricks ihn an und sein Blick raste durch die Kajüte. Sie war recht geräumig, aber dennoch zu klein, um einen Gegner wirksam ausmanövrieren zu können. Ein Fenster gab es ebenfalls nicht, lediglich ein Bullauge, von etwa dreißig Zentimeter Durchmesser – zu klein, um sich da durchzuschlängeln. 
Doch dann hatte Hendricks plötzlich einen Einfall. Er tippte sich auf das Ohr, wo ein Sendeknopf für das Funkgerät verborgen war, und nahm Kontakt mit Boratto auf. „Art, wir brauchen dich auf der anderen Seite des Schiffes! Sofort!“
„Die Schlepper sind gerade dabei, die Asian Dream an den Pier zu drücken. Wenn ich da zwischenfahre, werden wir wie Dosen zerdrückt!“
„Tu es einfach!“, bellte Hendricks aufgebracht. Dann feuerte er zweimal auf das Bullauge, welches in seine Bestandteile zerbarst. Anschließend zog er aus der taktischen Weste eine Phosphorgranate, löste den Tragegurt von seiner Maschinenpistole und befestigte die Granate am anderen Ende des Gurtes. Anschließend warf er die Granate aus dem Fenster, wo sie direkt an der Außenwand des Schiffsaufbaus hängen blieb, gehalten vom Gewicht der Maschinenpistole. Er riss sein Messer hervor, blockierte damit den Gurt, damit die Waffe die Granate nicht wieder zurück ins Innere der Kajüte zog und begann dann rasch, seine taktische Weste auszuziehen. 
„Brauer, auf mein Kommando gehst du im Kleiderschrank in Deckung. Danach folge mir!“, rief er über den Lärm der automatischen Waffen hinweg.
„Verstanden!“, erwiderte Brauer zwischen zwei Feuerstößen. 
Hendricks war damit fertig, dem Söldner-Chef die Weste anzulegen und tippte sich auf das Ohr. „Art! Bist du in Position`?“
„Was auch immer du tun willst, tue es jetzt! Es wird verflucht eng!“
Hendricks hatte bereits zu handeln begonnen, als Boratto mit seinem ersten Wort begonnen hatte. Er packte den bewusstlosen Mills am Griff der taktischen Weste, zog ihn in den Kleiderschrank und lief dann zur Granate-Maschinenpistole-Konstruktion. Er machte die Granate scharf und brachte sich in Sicherheit. Zeitgleich rief er Brauer zu, dass er in Deckung gehen sollte.
Dann explodierte die Granate, zerriss die Außenwand des Brückenaufbaus, Fragmente flogen durch die Luft, doch da der Kleiderschrank aus solidem Stahl gefertigt war, überstanden die drei Männer die Explosion recht schadlos. 
„Art!“, rief Hendricks in sein Funkgerät und wuchtete den Söldner-Chef auf seine Schulter. „Wir kommen jetzt raus!“
„Bitte was?“
Doch dann war Hendricks auch schon mit dem Söldner über der Schulter durch das Loch in der Wand gestürzt, Brauer sprang kommentarlos hinterher. Sie flogen rund dreißig Meter durch die Luft, ehe sie auf dem Wasser aufschlugen, direkt vor dem Festrumpfschlauchboot. 
Da sie taktische Westen mit eingebauten Schwimmkörpern verwendeten, die sich automatisch mit Luft füllten, wenn sie vollständig unter Wasser getaucht wurden, tauchte der bewusstlose Söldner-Chef unmittelbar nach der Landung an der aufgewühlten Wasseroberfläche auf. Hendricks folgte einen Herzschlag später. 
Der Rumpf der Asian Dream kam gefährlich näher, unaufhaltsam und Hendricks kam zu dem Ergebnis, dass er schon bessere improvisierte Aktionen durchgeführt hatte. Dann spürte er eine kräftige Hand ihn packen und Boratto zog ihn in das Festrumpfschlauchboot. Brauer hatte sich bereits selbst an Bord gezogen und wuchtete nun den Bewusstlosen hinein. Hendricks war noch nicht einmal mit dem ganzen Körper an Bord, da riss Boratto auch schon den Schubhebel bis zum Anschlag nach hinten und die beiden Außenbordmotoren des Bootes ließen es mit einem Satz nach vorne schießen. 
Dennoch wurde der Platz zwischen Boot, Rumpf der Asian Dream und Pier immer enger – und sie mussten noch rund einhundert Meter zurücklegen. Boratto zog das Boot so weit wie möglich nach links, doch der Rumpf kam immer näher. Hendricks rechnete schon damit, gleich den Versuch zu unternehmen den Pier zu erklimmen, als plötzlich eine Erschütterung durch das Boot ging. Boratto hatte eine der großen Gummiflächen, die seitlich am Pier befestigt waren, gerammt. Sie wurden anschließend vom Rumpf der Asian Dream erfasst und zurück an die Gummiflächen geschleudert. Doch dann bekam Boratto das Boot wieder unter Kontrolle und sie schossen, zu ihrer Rechten noch etwa eine handbreit Platz, am Heck der Asian Dream vorbei. 
Hendricks ließ sich völlig ermattet auf den nassen Boden des Festrumpfschlauchbootes fallen und schloss für einen kurzen Moment die Augen.
Nie wieder, schwor er sich, nie wieder mache ich eine solch enge Aktion. 
„Heilige Scheiße!“, entfuhr es Boratto, der sie mit maximaler Geschwindigkeit in Richtung Fischer-Hafen brachte, wo sie ein kleines Lagerhaus gemietet hatten. „Das war völlig bekloppt, Mike!“ 
„Hat aber funktioniert“, gab Hendricks trocken zurück und versuchte dabei so ruhig wie möglich zu klingen. Selbst wenn er sich gar nicht so fühlte. „Und das zählt am Ende.“
„Es war eine ausgezeichnete Lösung“, brummte Brauer bloß. 
„Das war völlige Scheiße, Brauer!“, erwiderte Boratto außer sich. 
„Ich habe schon Schlimmeres erlebt.“ Brauer zuckte mit den Achseln und sah zurück zur Asian Dream, die nun vollends angedockt hatte. „Navigiere mal durch ein Seeminenfeld bei dichtem Nebel. Das ist völlig abgefuckte Scheiße.“
„Schnauze! Alle beide!“, befahl Hendricks. Er wollte seine Ruhe, um den Schock von eben zu verarbeiten. Denn es war mehr als knapp gewesen, er würde sogar so weit gehen und behaupten, noch nie dem Tod so nah gewesen zu sein. Und es war eine Erfahrung, die er nie wieder machen wollte. 
Für den Rest der kurzen Fahrt schwiegen sie, und als schließlich der Fischer-Hafen in Sicht kam, drosselte Boratto ein wenig das Tempo, um nicht noch mehr als sowieso schon aufzufallen. Sie steuerten direkt auf das angemietete Lagerhaus zu, machten das Boot am kleinen Pier fest und trugen den bewusstlosen Söldner-Chef hinein. Boratto wurde eine kleine Reisetasche gereicht, aus der er Bleichmittel gegen eventuelle DNA-Reste nahm und das gesamte Boot damit überzog. Anschließend folgte er Brauer und Hendricks ins Innere des Lagerhauses. Er verriegelte die Tür des Gebäudes und zog sich die Sturmhaube vom Kopf. 
Hendricks hatte den Söldner-Chef inzwischen schon auf einen Stuhl aus Edelstahl gesetzt, dessen rote Farbe an zahllosen Stellen dem Rost gewichen war, und stand nun mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem bewusstlosen Mann. 
Boratto ließ den Blick schweifen und erspähte zahllose alte Pappkartons, Holzkisten und einige leere Ölfässer. Es bestand kein Zweifel, diese Lagerhalle war seit Jahren nicht mehr wirklich genutzt worden. 
„Ich ziehe mich eben um“, vermeldete Brauer und verschwand im einzigen kleinen Zimmer des Lagerhauses. Etwa zwei Minuten später kam er in einem grauen Anzug zurück, seine gesamte Ausrüstung war in einer Reisetasche verstaut, die er im Kofferraum des BMW 7er unterbrachte, den sie auch schon verwendet hatten, um zum New Dragon Club zu fahren. 
„Reichst du mir das Gegenmittel?“, fragte Hendricks wie nebensächlich und drehte halb den Kopf, um Brauer ansehen zu können. 
„Ja, hier.“ Brauer reichte Hendricks eine kleine Spritze, die er aus dem schwarzen Aktenkoffer auf dem Tisch neben dem Stuhl, auf dem der Söldner-Chef saß, genommen hatte. Hendricks drückte ein wenig den Kolben hinunter, um eventuelle Luft zu entfernen, dann setzte er dem Söldner die Spritze. 
„Art? Dein Einsatz bitte.“ Boratto nickte grimmig und entledigte sich sämtlicher Ausrüstung, bis er nur noch seine Kleidung und die Handschuhe trug. Er warf einen kurzen Blick auf die Zangen, die Bohrmaschine und die Plastiktüten, die auf dem Tisch ausgebreitet worden waren. 
Dann kam der Söldner auch schon zu sich, hustete mehrfach, blinzelte und hob langsam den Kopf. 
„Mills“, begann Hendricks ohne Umschweife. „Wir kennen uns aus Kapstadt.“
Der Mann nickte matt. „Ja“, sagte er.
„Dann wissen Sie, was ich will.“
„Wissen, was wir gemacht haben.“
„Ganz genau.“ Hendricks wies mit einer Geste auf Boratto. „Dieser Herr hier wird Sie zum Reden bringen. Und das schnell. Und wir beide wissen, dass niemand ewig durchhalten kann. Also, machen Sie es sich einfach und reden Sie. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.“
Mills schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht.“
„Art.“
Boratto nahm die Plastiktüte vom Tisch und zog sie Mills über den Kopf. Der Mann begann nach etwa einer halben Minute panisch zu atmen und verbrauchte so die restliche Luft in der Tüte, die Boratto fest um seinen Hals gezogen hielt. Etwa zehn Sekunden später riss Boratto die Tüte wieder von Mills' Kopf. Der Söldner atmete hustend mehrfach tief ein und aus. 
„Sie haben noch alle Finger und Ohren. Also, reden Sie!“, bellte Boratto und beugte sich zu Mills hinunter, so dass er ihm direkt ins Gesicht sehen konnte. „Ich habe Schweine wie Sie in den Favelas gefoltert, um an Informationen zu kommen“, knurrte er. „Ich bin recht gut darin. Also, reden sie lieber!“
Mills sah an Boratto vorbei zu Hendricks und sah dort nur Gleichgültigkeit. Dass sie aufgesetzt war, konnte Mills nicht wissen. 
Hendricks war eigentlich ein Gegner der Folter, würde sie aber einsetzen, wenn er keine Alternativen mehr sah. Oder wenn er den Mörder von Nadia in die Finger bekam. Dann würde er ihn in kleine Millimeter-Stücke zerlegen und dabei keine Reue verspüren. 
„Okay“, sagte Mills schließlich. Er atmete mehrfach ein und aus „Mein Leben ist jetzt sowieso vorbei.“
Hendricks ließ die Aussage kommentarlos im Raum stehen. 
„Mister Hendricks“, fuhr Mills leise fort. „Ich werde Ihnen alles erzählen. Aber tun Sie mir anschließend den Gefallen und erschießen Sie mich. Bitte. Meine Auftraggeber würden mich sowieso töten, und ich weiß, dass Sie mir keinen Schutz gewähren wollen und werden.“
„Kurz und schmerzlos, versprochen“, antwortete Hendricks. Er hatte ein Verhalten wie das von Mills noch nie erlebt, verstand aber, warum der Söldner so handelte, wie er es tat. Vermutlich würden seine Auftraggeber ihn foltern, um herauszufinden, was er Hendricks erzählt hatte. 
„Ich arbeite für einen belgischen Pharmakonzern, Rupo & Arnach Biotech. Meine Leute und ich sind für die verdeckten Operationen zuständig. Sei es, einen Wissenschaftler der Konkurrenz zu entführen, ihn zu töten oder bloß eine Forschung zu stehlen. Was immer den Profit der Firma steigern könnte, erledigen wir. Die Bezahlung ist ausgezeichnet, jeder von uns erhält vier bis sechs Millionen Dollar pro Jahr. Unsere Netzwerke sind ausgezeichnet, wir haben Kontakte bis zum US-Militär, mit denen ich aber nie zu tun hatte. Das hat immer der Sicherheitschef der Firma arrangiert. Vermutlich fragen Sie sich jetzt, warum ein Pharmakonzern ein verdecktes paramilitärisches Team braucht. Nun, die Gewinnspannen, von denen wir hier sprechen, sind zweistellige Milliardenbeträge – netto. Da macht es schon Sinn, illegale Methoden zu verwenden, wenn man dafür zwei bis sechs Milliarden mehr hat.“ Mills pausierte kurz. „Meine Männer und ich waren im Kongo, um ein neues Virus unter realen Bedingungen zu testen. 
Sie glauben schließlich nicht wirklich, dass alle größeren Epidemien und Pandemien einfach von Mutter Natur kommen, oder? 
Denn nicht umsonst sitzen im Ausschuss der WHO, der darüber entscheidet, ab wann ein Virus zur Pandemie erhoben wird, Vertreter aller großen Pharmakonzerne. Hier geht es um Milliarden. Und anders als Öl, sind Viren nahezu unendlich. Wenn ein extrem gefährliches Virus freigesetzt wird, steigt der Profit, denn wenn jeder achte stirbt, werden alle Menschen zum Impfen gehen. Es gibt ja einen konkreten Grund. 
Doch bevor wir das Virus freisetzen konnten, musste es erprobt werden. Wir wählten also ein abgeschiedenes Dorf im Kongo, testeten das Virus dort und vernichteten anschließend sämtliche Beweise. Ungünstigerweise unterlief uns dabei ein Fehler. Wir ließen die Transportbox zurück. Zum einen, weil sie schlicht zu unhandlich war, um sie zu transportieren, und außerdem, weil wir nicht damit gerechnet hatten, dass jemand, der mit der Box etwas anfangen kann, sie findet. Die Sprengfalle war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Dass nun ausgerechnet Sie, von einer hochgerüsteten Sicherheitsfirma, die Box fanden, war nicht beabsichtigt. Deshalb haben wir auch versucht, Sie zu töten und Ihre Ermittlungen zu stoppen. Leider ohne Erfolg. Mister Hendricks, Sie sind verdammt zäh und verstehen Ihr Handwerk. Ich muss ehrlich sagen, dass ich Sie unterschätzt habe.“
Hendricks hatte die gesamte Zeit schweigend zugehört. Seine Überraschung verbarg er hinter einer Maske der Neutralität, doch hinter der Fassade rasten tausend Fragen durch seinen Kopf. Schritt für Schritt, und mit jedem Satz, den Mills sprach, reduzierten sich die Fragen, und Hendricks setzte sich ein eigenes Bild zusammen. Schließlich lief es auf eine Frage hinaus.
„Können Sie das beweisen?“
„Ja.“
„Wie?“
„Ich weiß, wo sich das Labor befindet, in dem das Virus und das Serum entwickelt wurden.“
„Wo?“
„In der Arktis.“
Hendricks unterdrückte einen offenen Mund, Brauer sog allerdings scharf die Luft ein, und Boratto war die Verständnislosigkeit ins Gesicht geschrieben.
„Warum gerade die Arktis?“, fragte Hendricks.
„Dort ist niemand, und das Virus könnte nicht versehentlich durch einen Passanten freigesetzt werden. Die paar Tiere, die da sind, meiden das Gelände. Es ist optimal.“
„Wo genau ist diese Anlage in der Arktis?“
Mills neigte den Kopf von links nach rechts. „In meinem Oberschenkel befindet sich eine winzige Speicherkarte. Auf ihr sind die Koordinaten und eine Liste der mir bekannten Kontaktleute unseres Teams. Es sind nur etwa ein Dutzend Namen - und damit nicht einmal die Spitze des Eisbergs – doch es sollte ausreichen, um mit viel Arbeit die restlichen Kontakte zu finden.“
Hendricks sah ein wenig fragend zu Boratto hinüber. „Ich werde jetzt diese Speicherkarte entfernen“, sagte er dann. „Wollen Sie ein Schmerzmittel?“
„Nein. Sie ist direkt unter der Haut, es wird leicht zu finden sein.“
Hendricks nickte nur, ließ sich ein Skalpell vom Tisch reichen und schnitt die Cargo-Hose Mills' auf. „Sagen Sie mir wo“, forderte er den Söldner auf. 
„Eine Handbreit oberhalb des Knies.“
Hendricks tastete das Knie ab und Mills nickte, als er die richtige Stelle mit dem Finger gefunden hatte. Während Hendricks die Haut aufschnitt, sprach Mills scheinbar unbeirrt weiter. „Die meisten Manager der Firma wissen gar nicht, dass wir solche Dinge durchführen. Meines Wissens sind nur der Firmenchef und sein Sicherheitschef involviert. Dazu zwei leitende Wissenschaftler. Ihre Namen sind alle auf der Speicherkarte.“
„Rupo & Arnach, richtig?“, fragte Brauer und hielt Mills sein Blackberry vor das Gesicht. Er hatte die offizielle Website geöffnet. 
„Ja.“ 
„Der Chef heißt Arnold Rupo, ein Belgier“, sagte Brauer und scrollte ein wenig nach unten. „Hmm, das offizielle Hauptquartier befindet sich ebenfalls in London, und die Familie Rupo ist seit rund achtzig Jahren immer als Geschäftsführer tätig.“
„Die Rupos halten sechzig Prozent der Aktien. Außerdem haben wir auf jedem Kontinent ein regionales Hauptquartier“, erklärte Mills und verzog kurz das Gesicht, als Hendricks die Speicherkarte aus seinem Oberschenkel holte. „Rupo wohnt in der Schweiz und leitet den Konzern meist von seiner Villa aus.“
Hendricks warf die Speicherkarte, die in einem dünnen Gummigewand steckte, zu Brauer herüber, der sogleich einen Tablet-PC mit passendem Adapter holte. Er las die Daten aus und nickte schließlich. „Ja, hier ist alles, was wir brauchen.“ Brauer las weiter. „Projekt Styx?“
„Nach dem Fluss in der griechischen Unterwelt“, brummte Mills bloß. „So wurde das Projekt genannt.“
„Mills“, sagte Hendricks dann. „Womit müssen wir in der Forschungsanlage in der Arktis rechnen?“
Der Söldner neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Er schien sich mit seinem Tod abgefunden zu haben und wollte wohl nun, in den letzten Minuten seines Lebens, sein Gewissen reinwaschen. „Ich habe zwei Dutzend Männer unter meinem Kommando gehabt. Die Hälfte ist zur Arktis aufgebrochen, um dort das Befüllen der Viren-Behälter zu überwachen, die andere Hälfte haben Sie mehr oder weniger alle getötet. Zusätzlich sind in der Arktis etwa ein weiteres Dutzend Sicherheitskräfte und drei Dutzend Forscher und etwa acht Techniker, die die Anlage instand halten. Ferner empfehle ich, per Motorschlitten anzurücken, da alles andere sonst von der Radaranlage registriert werden würde.“ 
Hendricks nickte langsam und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. „War das alles?“
Mills nickte nur. „Das Virus soll in etwa drei Wochen in allen Millionen-Städten freigesetzt werden. Ansonsten war das alles. Die restlichen Informationen sind auf der Speicherkarte, die als mein langer Arm gedacht ist, sollte ich einmal bei einer der verdeckten Operationen mein Leben lassen. So würden die Behörden erfahren, für wen ich gearbeitet habe.“ Er lächelte dünn. „Sie sind zwar keine Behörde, aber bei Ihnen sind die Informationen ebenfalls gut aufgehoben.“
„Möge Gott Ihnen vergeben“, flüsterte Hendricks, nahm eine schallgedämpfte Pistole vom Tisch und richtete sie auf die Stirn Mills'. 
„Ich habe meine Buße getan“, wisperte der Söldner und schloss die Augen. Hendricks drückte ab und hatte dabei ebenfalls die Augen geschlossen. Er hatte sich zwar im Laufe seiner Zeit als operative Kraft damit abgefunden, hin und wieder jemanden töten zu müssen, doch jemandem dabei in die Augen zu sehen, war immer eine ganz andere Angelegenheit. 
„Himmel“, sagte Boratto langsam, für ihn recht untypisch. „Wenn das alles stimmt, was Mills gerade gesagt hat...“
„Es stimmt“, knurrte Brauer missmutig. „Ich habe hier die Beweise. Und Mike hat am eigenen Leib erfahren, was die Typen vorhatten. Das sind alles Fakten hier, Artur.“
„Wir sind mitten in eine Verschwörung der wohl mächtigsten Konzerne der Welt geraten“, schloss Hendricks und setzte sich schwerfällig auf den Tisch mit den Folterwerkzeugen. Für einen kurzen Moment fragte er sich, ob Boratto wohl jedes dieser Werkzeuge verwendet hätte, um eine Antwort zu erzwingen. Nach einigen Sekunden das Nachdenkens entschied er, dass er die Antwort lieber doch nicht kennen wollte. 
„Das ist wirklich völlig abgefuckt“, brummte Boratto. „Ich hätte nie gedacht, dass wir in so etwas rein geraten. Die globalen Auswirkungen, wenn wir das an die Öffentlichkeit bringen-“
„Wären fatal, ich weiß, Art“, schnitt Hendricks ihm das Wort ab. „Das würde die Aktienmärkte in den freien Fall bringen, es würde Proteste geben, vielleicht sogar gewaltsame.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich muss darüber nachdenken. Los, wir verwischen unsere Spuren, kippen die Leiche ins Hafenbecken und fahren zurück zum Hotel.“
Die beiden anderen Männer nickten und machten sich sogleich daran, ihre Spuren zu verwischen. Bleichmittel wurde literweise verbraucht und Hendricks zog sich erst um, ehe er die Ausrüstung im Kofferraum verstaute. Währenddessen dachte er intensiv nach.
Wenn Nadia das erlebt hätte, dachte er, das wäre ein Schock für sie. Es ist auch für mich einer, aber ich weiß, wie diese Typen ticken. Scheiße, verdammt, das ist ein Koloss von einer Verschwörung. Wir reden hier vom Schicksal von Millionen Menschen. Jeder achte... das bedeutet, fast eine Milliarde Menschen hätte ihr Leben gelassen.
Hendricks entschied sich dazu, die Forschungsanlage in der Arktis zu stürmen. Koste es, was es wolle. Sie befanden sich nun an einem Punkt, an dem es, wenn es denn bisher überhaupt ein solches gegeben hatte, kein Zurück mehr gab. Denn sie mussten um jeden Preis die Freisetzung des Virus verhindern. Und da dieser Pharmakonzern offenbar über ausgezeichnete Kontakte in die Kreise des Militärs und der Geheimdienste verfügte, konnten sie nicht einmal diese offiziellen Stellen anlaufen.
Wir müssen diese Sache also alleine durchziehen, dachte Hendricks, dafür ist diese Firma eigentlich nie gegründet worden. Wir wollten nie verdeckte – illegale – Operationen durchführen. Doch offenbar hat sich das Anforderungsprofil geändert.
Der einzige Punkt, über den Hendricks noch intensiv nachdenken wollte, war, ob er seine Informationen den großen Nachrichtenagenturen schicken sollte oder nicht. Doch die Für und Wider waren so zahlreich, dass ein flüchtiger Gedankengang während des Abrückens da bei weitem nicht ausreichte.




Kapitel 24 – Schachmatt
 
Das Chaos in Kapstadt war, wie erwartet und geplant, enorm. Es waren sämtliche Polizisten und Feuerwehrleute mobilisiert worden, um zum einen das Feuer, das als Resultat der Explosion ausgebrochen war, zu löschen, aber auch, um die Zivilisten, die Tinto bereits aus der Gefahrenzone gebracht hatte, weiter zu evakuieren. Doch all dies interessierte weder Tinto noch Mangope. Sie hatten jetzt noch etwa eineinhalb Kilometer zurückzulegen, bis sie die große Villa von Ernst van der Vaal erreichten. Mangope bestand nun darauf, dass Tinto in eine ruhige Seitenstraße in den weitläufigen Villenvierteln Kapstadts einbog, wo sie auf dem Hof eines leerstehenden Gebäudes stoppten. Mangope stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum. Er wusste, dass er ein ganzes Arsenal dabei hatte. Dass der Körperschutz „state of the art“ war – der neueste Stand der Technik. Er wusste ebenso um seine Fähigkeiten, die sich nicht nur auf seine enorme physische Stärke beschränkten, sondern bedeutend weiter gingen. Er hatte in den vergangenen Jahren unzählige Dinge beruflich gemacht, die meisten allerdings waren im Bereich Sicherheitsdienst oder Militär zu finden gewesen. 
„Walter“, sagte Tinto durch den Fond des Toyotas hindurch. „Pass auf dich auf. Dieses Mal gibt es keine Kavallerie, die kommt und dich rettet. Du bist alleine.“
„Ich weiß, Suz“, erwiderte Mangope und knallte einmal seine Faust gegen eine große Keramikplatte, die er vor der Brust tragen würde. „Ich komme wieder, versprochen.“
Sie nickte nur und stieg dann aus, um sich um die Philippina auf der Rückbank zu kümmern. Tinto wusste, dass es besser war, Mangope machen zu lassen ohne ihn mit liebevollen Worten noch weiter aufzumuntern. Er war fokussiert, ganz bei der Sache und sollte dies auch bleiben. Sie hielt es zwar immer noch für absoluten Irrsinn, alleine eine Villa zu stürmen, war sich aber sicher, dass wenn es jemanden gab, der das lebend überstehen würde, es Mangope war. 
Dieser tauschte nun seine Zivilkleidung gegen einen schwarzen Overall aus dem feuerfesten Material Nomex und schlüpfte in ein paar Kampfstiefel, deren Stahlkappen an den Zehen schon so manches Knie zertrümmert hatten. Es waren die bewährten Stiefel aus seiner Zeit als Türsteher.
Anschließend warf er sich die schwere Schutzweste über, die ein modifiziertes Modell der Westen war, die die US Army damals in den Häuserschluchten des Iraks verwendet hatte. Sie verfügte über Fächer für Keramikplatten an der Brust und am Rücken sowie an beiden Flanken. Außerdem war sie an den Stellen, wo die Platten ihren Träger nicht schützten, mit Kevlar verstärkt. 
Mangope schlang sich jeweils um die Oberschenkel weitere Protektoren aus Kevlar, die auch kleinere Gewehrmunition stoppen konnten. Hinzu kamen vergleichbare Protektoren für die Oberarme und schließlich zwei mit Titan verstärkte Beinschützer, wie man sie bei Polizisten in ähnlicher Form sah, wenn diese eine Demonstration beaufsichtigen sollten. 
Schließlich schnallte Mangope sich noch Kevlararmstulpen um die Unterarme und zog zwei Handschuhe an. Er prüfte, ob jedes Magazin am richtigen Ort saß, ob seine zwei Pistolen richtig saßen und auch geladen waren – eine trug er direkt vor der Brust im Holster, die andere am Oberschenkel. Ferner die abgesägte Schrotflinte, die er wie damals in den Townships, am Rücken in einem speziellen Holster quer trug und schließlich ein halbes Dutzend Magazine für jeweils sein HK416 Sturmgewehr mit montiertem 40mm Granatwerfer und die Pistolen. Hinzu kamen vier Blendgranaten und vier Handgranaten, ferner eine kleine Umhängetasche mit Sprengstoffpaketen. 
Mangope setzte sich den Schutzhelm auf, klappte das Schutzvisier herunter, das nun hinter dem hohen Kevlarkragen seiner Schutzweste verschwand und ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Soldaten aus einem Science-Fiction-Film verlieh. Er rammte ein fünfzig Schuss fassendes Magazin in sein Sturmgewehr und setzte sich dann – nun rund fünfzig Kilogramm schwerer – in Bewegung. Für jemanden von Mangopes Größe und Kraft waren fünfzig Kilogramm kein Problem, dennoch verlangsamten sie ihn deutlich. Trotzdem legte er die eineinhalb Kilometer in etwa zehn Minuten zurück – wobei er zweimal einer Limousine aufweichen musste. 
Dann bog Mangope aus einer Seitengasse auf die Straße ein, an deren Ende die Villa van der Vaal lag. Die Sonne Südafrikas steuerte gerade zielstrebig auf den Zenit zu und tauchte die schneeweiße Villa, die ihr Schwestergebäude wohl irgendwo in Miami haben musste, in ein angenehmes Licht. Sie wurde durch die zahllosen Fenster reflektiert, doch Mangope trug einen Sonnenbrille zu seinem Helm. Er blieb stehen, hob das Gewehr und spähte durch das vierfache Zielvisier. 
Er sah einen Wachposten am Balkon, der ihm bisher den Rücken zugewandt hatte. 
Am Ende spielt es keine Rolle, wo die Typen stehen, dachte er noch und beschleunigte seinen Schritt noch weiter, sie werden sich eh alle auf mich stürzen. Er erreichte das schmiedeeiserne Tor und legte eine kleine C4-Ladung auf eine der Querstreben. Ohne unnötige Hast ging er außer Reichweite, zückte ein Handy und aktivierte die erste Ladung. Das Tor wurde in seine Bestandteile zerrissen, und prompt ging im Haus ein schriller Alarm los. Mangope hob mit einer Hand das Sturmgewehr und zog mit der anderen eine Blendgranate. Mit Hilfe eines kleinen Hakens am Unterarmprotektor zog er den Stift heraus, der in der Realität bedeutend schwerer zu ziehen war als in Hollywood-Filmen, und machte sich bereit, die Granate zu werfen. Wie erwartet stürmten einige der Sicherheitskräfte in Richtung Tür, wurden dort aber bereits von Mangope erwartet, der hinter einem der SUVs aus amerikanischer Produktion in Deckung gegangen war. Zwar zwangen die drei Männer ihn mit ihrem Beschuss in Deckung, doch er brach ihren Widerstand sogleich mit dem Einsatz der Blendgranate. 
Anschließend feuerte er etwa ein Dutzend Schüsse ab und tötete jeden von den drei Männern mit mehreren Treffern in die Brust. Dann wurde er von einer Kugel in den Brustbereich getroffen, strauchelte ein wenig und richtete sein Gewehr dann auf den Schützen auf dem Balkon, der wohl in Deckung gegangen war und hoffte Mangope aus dem Hinterhalt töten zu können. Mangope schaltete das Gewehr auf Automatikmodus und entleerte etwa die Hälfte des Magazins. Der Schütze wurde, völlig überrascht, dass Mangope noch am Leben war, von etwa einem Dutzend Kugeln zerrissen und brach tot auf dem Balkon zusammen, der inzwischen wie ein Schlachthaus aussah. 
Mangope trat über die drei Toten vor dem Hauseingang hinweg und versetzte der halb geöffneten Tür einen Tritt, der ihn einiges an Anstrengung kostete. 
Im Inneren traf er auf zwei weitere Schützen, die mit Schrotflinten bewaffnet waren und ihn sofort unter Beschuss nahmen. Ohne Deckungsmöglichkeiten, blieb ihm nichts anderes übrig, als auf die Qualität der Körperpanzerung zu vertrauen. Die ersten vier Schuss trafen ihn mitten auf die Brust, pressten ihm die Luft aus der Lunge, doch dann erwiderte Mangope mit dem 40mm Granatwerfer das Feuer. Auf der anderen Seite der Eingangslobby wurden die beiden Männer in Stücke gerissen, Mangope nahm im Helm einige tiefe Atemzüge und lud dann etwas träge den Granatwerfer nach. Er hatte sich den Bauplan der Villa eingeprägt, den sie vom Bauamt geholt hatten, selbst wenn es nicht legal und recht kostspielig gewesen war. Daher wusste Mangope genau, dass er sich von der Lobby aus nach rechts wenden musste, um zu dem Privatbereich van der Vaals zu kommen, der linke Teil der Villa war für Gäste reserviert. Er stapfte also los, das Sturmgewehr schussbereit, und baute sich neben der Glastür auf, in die eine schwarze Folie eingebaut worden war, damit man nicht durch sie hindurch sehen konnte. 
Mangope meinte auf der anderen Seite der Tür etwas gehört zu haben und entschied sich für eine radikalere Art und Weise, den Raum zu sichern. Er zückte eine Handgranate, zog den Stift erneut mit dem kleinen Haken an seiner Weste heraus und öffnete dann halb die Glastür. Anschließend schleuderte er die Granate hinein und drückte sich an die Wand neben ihr.
Dann detonierte die Granate, zerfetzte die Tür, und Mangope machte sich bereit, ins Innere des Privatflügels zu stürmen, entschlossen, die Sache ein für alle Male zu beenden.
 
Es war etwa kurz vor zwölf Uhr Ortszeit, als Hendricks, ein wenig mitgenommen von der vergangenen Nacht, aus seinem Schlafzimmer kam und sich mit zwei Fingern die Stirn rieb. Er hatte, nachdem sie wieder im Hotel gewesen waren, etwa ein halbes Dutzend Mojito getrunken und war dann ins Bett gefallen. Nun merkte er die Nachwirkungen der Mojito ein wenig, aber auch des Einsatzes.
„Scheiße“, brummte er leise zu sich selbst. Auf der anderen Seite des Hauptraumes wurde eine Tür geöffnet, und Brauer erschien, wohl gerade aus der Dusche kommend, da er ein Handtuch um die Hüften geschlungen hatte und seine Haare nass waren und tropften. Die Platzwunde an seinem Kopf war inzwischen kaum noch sichtbar, und Hendricks fragte sich, was er wohl dagegen gemacht hatte. 
„Harte Nacht?“, fragte Brauer bloß mit dem Ansatz eines dünnen Lächelns. 
„Frag nicht.“ Hendricks sah an sich herunter und kratzte sich dann am Kinn, das inzwischen von einem immer dichter werdenden Bart bedeckt war. Dann setzte er sich schweigend und nachdenklich auf einen der Sessel, bekleidet nur mit seinen schwarzen Boxershorts und seine Taucheruhr, die er nicht mehr abgenommen hatte. „Ich habe nachgedacht“, begann er dann und sah zu Brauer hinüber, der misstrauisch den Inhalt einer Kaffeekanne musterte, die wohl noch von gestern übergeblieben war. 
„Über die Dinge, die wir gestern erfahren haben?“, fragte Brauer nach, mehr rhetorisch, doch das spielte keine Rolle. 
„Ja. So gern ich die Informationen auch veröffentlichen würde, das Chaos, das dann ausbrechen würde, ist unverantwortlich. Und nicht absehbar. Nein, wir werden diese Sache im Untergrund erledigen.“
„Also die Verantwortlichen töten, damit so etwas nicht wieder vorkommt?“
Hendricks schüttelte den Kopf. „Ein Konzern ist wie eine Hydra. Schlägt man einen Kopf ab, wachsen zwei neue nach. Nein, wir müssen den Konzern zerschlagen.“
„Wie soll das denn bitte gehen?“
Hendricks grinste dünn. Er fragte sich, ob seine Idee bloß ein Resultat des Alkohols war oder ob sie tatsächlich praxistauglich war. Doch er kam nicht dazu, sie Brauer zu unterbreiten. Ein wüster Aufschrei Borattos zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie sahen sich einen Sekundenbruchteil lang an, dann sprangen sie auf, schnappten sich die nächstbeste Waffe und stürmten in Borattos Schlafzimmer. Der Brasilianer saß, ebenso wie Hendricks nur noch in Unterwäsche, auf seinem Bett und hatte wohl gerade einen Wutanfall bekommen. 
Zumindest fluchte er ununterbrochen auf Portugiesisch, Englisch und Spanisch. Nichts davon war jugendfrei.
„Art!“, bellte Hendricks und ließ seine Pistole sinken. 
„Was?“, gab Boratto genauso laut zurück.
„Halt die verdammte Schnauze! Es ist früh am Morgen.“
„Es ist Mittag“, brummte Brauer trocken, dessen Kombination aus Handtuch um den Hüften und Sturmgewehr an der Schulter mehr als seltsam aussah. 
„Wie auch immer“, gab Hendricks zurück. „Art, was ist los?“
„Ich habe höllische Schmerzen! Mein ganzer Brustkorb ist blau und grün!“
„Das sehe ich auch.“ Boratto sah wirklich furchtbar aus, und Hendricks zweifelte daran, ob seine Diagnose wirklich korrekt gewesen war. Er hoffte zumindest, dass dem so war. 
„Dann hör auf, so bekloppte Fragen zu stellen!“
„Mach nicht so einen verdammten Lärm, ich habe Kopfschmerzen“, Hendricks machte auf dem Absatz kehrt und setzte sich wieder in den Sessel im Hauptraum. Brauer legte sein Sturmgewehr auf den Tisch vor Hendricks und verschwand dann in seinem Zimmer. Etwa zwei Minuten später kam er wieder heraus, in Jeans und T-Shirt gekleidet, dazu ein Paar Anzugschuhe. 
„Was war nun deine Idee, Mike?“, fragte Brauer und machte sich daran, den Inhalt der Kaffeekanne zu leeren, selbst wenn er schon kalt war und bitter schmeckte. 
Hendricks beschloss, die Idee noch einmal zu überdenken. „Nichts, nur im Suff ausgebrütet.“
„Du hast ja keine Ahnung, was ich da schon alles so ausgebrütet habe...“ Brauer grinste tatsächlich, er schien in Gedanken an vergangene Tage zu sein. 
„Will ich auch nicht wissen.“ Hendricks stand auf, ging ein wenig auf und ab, wobei sein Blick immer wieder aus dem Fenster glitt und er den Hafen Hongkongs beobachtete. „Kennst du Spezialisten für Winterkriegsführung? Leute, die mit verdeckten Operationen umzugehen wissen?“
Brauer nickte. „Ich kenne da einige, ja. Habe mit denen damals in meiner aktiven Dienstzeit zusammengearbeitet.“
„Deutsche?“
„Dänen und drei Norweger. Wenn einer Winterkriegsführung beherrscht, dann die Skandinavier. Der Däne war einige Jahre bei der Sirius-Patrouille auf Grönland im Einsatz.“
„Ruf sie an. Ich brauche ihre Hilfe.“
„Haben wir keine Spezialisten dafür?“
„Doch, aber ich glaube, deine Bekannten sind dafür besser geeignet. Außerdem will ich externe Kräfte haben.“
Brauer nickte nur. Das Argument, dass seine Bekannten besser in der Winterkriegsführung ausgebildet waren, würde er ohne zu zögern unterschreiben. Es war ein Fakt. Und Tobias Brauer freute sich bereits, wieder mit den vier Nordländern zusammenarbeiten zu können. Waren sie in den Jahren ihrer aktiven Dienstzeit doch enge Freunde geworden, die sich auch immer noch einige Male im Jahr trafen.
Unterdessen war Hendricks wieder in seinem Zimmer verschwunden, um Sanchez anzurufen, selbst wenn sie sich wohl gerade am anderen Ende der Welt befand. Es dauerte lange, bis Sanchez abnahm und ihre Stimme klang deutlich verschlafen. Hendricks rechnete kurz nach und kam zu dem Ergebnis, dass es in Nassau gerade zwölf Uhr nachts sein musste. 
„Hey, Nad, ich bin's“, sagte er mit sanfter Stimme, die in einem krassen Kontrast zu den verbalen Duellen mit Boratto stand. 
„Mike... weißt du, wie spät es ist?“
„Ja.“ Hendricks grinste.
„Das dachte ich mir.“ Er hörte im Hintergrund etwas rascheln und nahm an, dass sie sich gerade auf die Bettkante gesetzt hatte. „Ich hätte morgen bei dir angerufen, Mike.“
„Ich weiß. Deshalb bin ich dir zuvor gekommen, Nad.“
Wenn sie sich gegenüber gesessen hätten, so war Sanchez sich sicher, dass sie ihn liebevoll angelächelt und ihm zugenickt hätte. So sagte sie nur: „Du alter Strolch.“
„Ich muss noch einige Tage länger unterwegs bleiben als geplant. Wir haben hier direkte Spuren zu Beweisen gefunden.“
„Wie schlimm ist es?“
Hendricks schluckte und überlegte, ob er Sanchez alles erzählen sollte. Auch, wie knapp sie von der Asian Dream entkommen waren. Er entschied sich dagegen. Den Zusammenprall mit den Triaden allerdings erzählte er. Als er dann von Mills berichtete, konnte er förmlich hören, wie ihr Atem stockte. Immerhin war es eine fast unglaubliche Geschichte, die erst, wenn man alle bisherigen Puzzle-Teile kannte, wirklich Sinn machte. 
„Himmel, Mike. Das geht aber über eine simple Ermittlung weit hinaus.“
„Ja, aber ich werde diese Sache zu Ende bringen. Brauer hat einige Bekannte, die sich mit Winterkriegsführung auskennen. Wir werden hier also noch heute aufbrechen.“
„Ich will mitkommen.“
Hendricks unterdrückte ein Stöhnen. Er hatte damit gerechnet. Und er war immer noch dagegen, da Sanchez schlicht die Praxiserfahrung fehlte. 
„Nein, Nad. Ich habe genug damit zu tun, selbst am Leben zu bleiben und meine Jungs hier heil nach Hause zu bringen. Ich kann, so sehr ich es auch möchte, nicht mit auf dich aufpassen. Tut mir Leid.“
„Mike...“
„Ich weiß.“
„Du hast es mir versprochen.“
„Bitte, Nad. Ich bitte dich. Dieses eine letzte Mal. Das allerletzte Mal.“ Er überlegte, ob er die Karte der Schuld ausspielen sollte oder nicht, und tat es dann schließlich doch. „Das bin ich Nahas Angulas und Charles Wallcroft schuldig. Und meinen Personenschützern, die ihr Leben gelassen haben, damit wir soweit kommen konnten, wie wir es nun sind.“
Es brauchte etwas, bis Sanchez schließlich antwortete. „Du musst meine Eltern kennenlernen, sobald die Sache erledigt ist.“
„Ah, du hast mit ihnen gesprochen?“
„Ja, es war etwas schwierig, und mein Vater ist immer noch ein wenig erbost über mein Verhalten, doch meiner Mutter geht es inzwischen bedeutend besser.“ Dann fügte sie leise hinzu: „Und mir auch, Mike.“
„Ich komme, sobald es geht, Nad.“
„Danke.“
Hendricks sah auf seine Taucheruhr. Er musste sich langsam aber sicher wieder etwas beeilen. Denn er wollte eher früher als später diese ganze Sache hinter sich bringen und endlich sein Büro beziehen, wo auch immer die Rook Global Enterprises dann ihr Hauptquartier haben würde. Hendricks liebäugelte mit London, da er bei Sir Bernard Thorne ja noch fünf Gefallen gut hatte. 
Er vermisste Sanchez schon jetzt und stellte fest, dass dieses Gefühl stärker war als noch vor einigen Monaten.
Ich werde sentimental, dachte Hendricks, oder zu alt für solche Dinge. Wie auch immer, ich gehe danach in den Vorruhestand, nur noch Schreibtischarbeit. Mehr Zeit mit Nadia und weniger Risiko zu sterben. Klingt gut.
„Nad“, sagte Hendricks langsam. „Ich bin am Arsch der Welt unterwegs. Kein Handyempfang. Höchsten Satellitentelefone. Es kann sein, dass ich mich ein paar Tage nicht melde.“
„Woher weiß ich, dass du nicht tot im Schnee liegst?“
„Brauer ist bei mir, und außerdem holen wir einige seiner Freunde mit dazu. Mir wird nichts passieren, Nad. Ich mache das hier schon zu lange.“
„Das macht dich nicht kugelsicher.“
Da hat sie Recht, dachte Hendricks. „Ich weiß. Ich bin vorsichtig, Nad. Schließlich schuldest du mir ein Ja-Wort.“
Ein leises Kichern war zu hören. „Ich liebe dich, Mike. Komm in einem Stück und ohne Löcher zurück!“
„Das tue ich doch immer.“
„Eben. Und Ausnahmen bestätigen die Regel“
„Soll ich dir was Schönes mitbringen?“
Sanchez lachte auf. „Was gibt es in der Arktis denn schon für schöne Dinge? Außer Schnee?“
„Ich finde da schon was.“
„Beeile dich, Mike.“
„Ich bin bald bei dir. Bis dann.“ Hendricks hörte noch, wie Sanchez auflegte, und er wischte sich den Anflug einer Träne aus den Augenwinkeln. Dann fing er sich wieder, stand auf und zog sich an. 
Er kam gerade, noch mit seinem T-Shirt kämpfend, in den Hauptraum, als Brauer zufrieden sein Blackberry in die Hosentasche steckte. „Meine Freunde sind im Bilde. Wir treffen Sie in Norwegen, hoch im Norden.“
„Was hast du ihnen erzählt?“
Brauer grinste, und dieses Mal war es warm und kam von Herzen, was Hendricks fast beunruhigte, da der Deutsche doch sonst immer recht kühl und professionell war. „Dass wir Jagen gehen.“
 
Der Eingangsbereich sah furchtbar aus. Mangope konnte die Reste von etwa drei Männern ausfindig machen, vielleicht waren es auch einmal vier gewesen, so genau ließ es sich nicht mehr bestimmen. Er schritt durch das Meer aus Blut und Glassplittern und sah sich um. Er war sich sicher, van der Vaal bald anzutreffen und dass nur noch maximal ein halbes Dutzend Leibwächter übrig sein konnte. 
Mangope ließ das noch etwa zu einem Viertel volle Magazin aus dem Sturmgewehr fallen und schob ein neues in den Magazinschacht, dann eilte er weiter, das Gewehr im Anschlag. Vor ihm lag ein Korridor, von dem auf beiden Seiten jeweils zwei Türen abzweigten und an dessen Ende ebenfalls eine Tür war, die zu van der Vaals Büro führte. Sein Schlafzimmer befand sich im ersten Stock, in den er durch sein Büro Zugang hatte. Mangope öffnete die erste Tür zu seiner Linken und verfuhr mit ihr, wie bereits mit der Eingangstür zum Privatbereich: Halb öffnen, Granate hineinwerfen und in Deckung gehen. 
Dieses Verfahren funktionierte allerdings exakt nur noch einmal. Der Grund war nicht, dass Mangope keine Granaten mehr hatte sondern, dass die Tür am Ende des Korridors geöffnet wurde und ein Mann mit Sturmgewehr erschien. Er überraschte Mangope ein wenig und traf ihn mit einer Salve in die Brust und die Seite. Die Keramikplatte in seiner Flanke hielt, doch der Oberschenkelprotektor stoppte lediglich zwei Kugeln. Die Dritte durchschlug den vorderen Teil seines linken Oberschenkels und ließ Mangope einknicken. Doch Mangope war zu oft angeschossen worden, um in Panik zu geraten. Er ließ sich einfach weiter fallen, krachte auf den Boden und eröffnete mit seinem Gewehr liegend das Feuer. Die Waffe spuckte im Automatikmodus rund dreißig Kugeln völlig ungezielt aus, da er bloß mit einer Hand feuerte, doch der Mann brach dennoch zusammen, mehrere Treffer im Torso. 
Mangope zog sich in den eben mit einer Granate gesicherten Raum und fischte aus seiner Brusttasche eine kleine Spritze. Es war eine Kombination aus Adrenalin und Schmerzmitteln. Er rammte die Spritze durch den Stoff des Overalls in sein Bein und spürte nahezu sofort, wie der Schmerz nachließ, aber auch seine Aggressivität anstieg. Anschließend stopfte er eine Mullbinde in beide Seiten der Wunde und wickelte einen Kabelbinder darum. Beides war zwar improvisiert, doch es würde genügen, bis er sein Ziel erreicht hatte. 
Dann erhob er sich wieder, bemerkte aber bereits jetzt, dass das Gewicht der Körperpanzerung in Kombination mit der Wunde fatal war. Dennoch ging er zielstrebig auf die Tür am Ende des Korridors zu. Er ignorierte nun die restlichen Türen und feuerte den 40mm Granatwerfer unter seinem Gewehr ab. Die Tür wurde augenblicklich in ihre Bestandteile zerlegt, und Mangope spürte deutlich die Druckwelle. Ein Splitter schlug sogar gegen seinen Helm, hinterließ aber nicht einmal einen Kratzer. 
Mangope ging weiter und spürte mit jedem Schritt, wie sein Bein lahmer wurde. Die Blutung war zwar vorübergehend halbwegs gestoppt, doch die Ausrüstung war schlicht zu schwer. Er biss die Zähne zusammen und rückte weiter vor. 
Er machte den ersten Schritt in das Büro van der Vaals hinein, als ihn eine Schrotladung in die Brust traf und von den Füßen riss. Er schlug auf, es wurde kurz schwarz vor seinen Augen, dann war er sich seiner Situation wieder voll und ganz bewusst. Mangope ließ das Sturmgewehr neben sich liegen und griff gleich nach der Pistole am Oberschenkel. Der Schütze kam gerade in den Türrahmen, als Mangope seine Glock gezogen hatte. Vier Treffer in die Brust schickten den Mann zu Boden. 
Mangope beschloss, sich nun von der Körperpanzerung zu trennen, da er vermutlich nicht imstande sein würde, wieder auf die Beine zu kommen. Er löste mit schnellen Griffen das Notfallsystem der Weste aus, das entwickelt worden war, falls sein Träger in Wasser stürzte, und zog sie dann zur Seite weg. Drei weitere Griffe, und die beiden Oberarmprotektoren und der noch intakte Protektor am Oberschenkel fielen zu Boden. Er griff an seinen Rücken, zog die kurze Schrotflinte hervor und eilte dann vorwärts, nun bedeutend leichter. 
Das Büro van der Vaals war rasch durchsucht, und Mangope quälte sich dann die Treppe hinauf zu dessen Schlafzimmer. Als er etwa die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht hatte, meinte er oben hinter dem Geländer etwas gehört zu haben. Mit einer leicht zitternden Hand, ein Resultat der Spritze, zog Mangope eine Blendgranate hervor, entsicherte sie und warf sie dann über die Balustrade, die aus solidem Tropenholz gefertigt war. Es folgte ein lauter Aufschrei, und Mangope beschleunigte mit den letzten Kraftreserven sein Tempo. Er kam am Ende der Treppe an und sah zwei Leibwächter mit Sturmgewehren am Boden liegen, voll von der Blendgranate erwischt. 
Er zielte noch in der Bewegung mit der Schrotflinte und feuerte beide Läufe unmittelbar hintereinander ab. Beide Männer gingen mit zerfetzten Brustkörben zu Boden, und Mangope klappte den Doppellauf zurück, kippte die leeren Hülsen heraus und schob ein neues Paar hinein. Er sah sich in van der Vaals Schlafzimmer um, fand niemanden und humpelte dann auf den Korridor vor dessen Schlafzimmer heraus. Die Schrotflinte schussbereit, ließ er den Blick schweifen und fragte sich, wo der Pate Kapstadts wohl hin war. Etwa eine Minute starrte er in beide Richtungen des Korridors, ehe er sich umdrehte – und Ernst van der Vaal vor sich stehen sah, eine Pistole erhoben. Hinter ihm stand eine kleine Geheimtür in der Wand offen, die er schlicht nicht bemerkt hatte. 
Mangope unternahm gar nicht erst den Versuch, seine Waffe zu heben – dies klappte nur in Hollywood-Filmen. 
„Und ich lebe immer noch“, sagte van der Vaal süffisant. „Sie mögen ja meine Leute getötet haben, aber mich nicht.“
„Das bleibt abzuwarten.“
„Ich glaube kaum.“ Van der Vaal drückte ab, die 9mm Kugel traf Mangope direkt in die Brust und schickte ihn zu Boden. Erneut krachte er mit dem Kopf auf den Boden, nur dieses Mal schützte ihn kein Helm. Sein Blickfeld begann zu verschwimmen, und er sah van der Vaal über sich stehen, die Pistole direkt auf seinen Kopf gerichtet.
„Leben Sie wohl. Wenn Sie eine Familie haben... nun, die werde ich bald besuchen kommen.“
Dass Mangope sein rechtes Bein leicht angewinkelt hatte, als er auf dem Boden aufgeschlagen war, hatte van der Vaal offenbar nicht registriert. 
Mangope reagierte schnell. Seine Hand zuckte das rechte Bein hinunter und bekam den Griff der Glock zu fassen. Er bewegte zeitgleich das Bein etwas zur Seite und feuerte dann. Die 10mm Hohlspitzgeschosse trafen van der Vaal an vier Stellen in den Unterschenkel, der Verbrecherboss schrie laut auf und fiel um wie ein gefällter Baum, halb auf Mangope drauf. Dieser packte van der Vaals Kopf und schlang das intakte Bein um dessen Brustkorb. Während er den Rest des Körpers mit dem Bein festhielt, zog er mit den Händen am Kopf und drehte gleichzeitig. 
Etwa eine Sekunde später knirschte und knackte es einmal kurz, dann erschlaffte van der Vaals Körper. Mangope hingegen ließ die Arme zu beiden Seiten fallen und schloss kurz die Augen. 
Sein Brustkorb schmerzte unglaublich, der Overall hatte ein Loch genau dort, wo sich sein Herz befand, doch das Unterhemd, ein wenig dicker als handelsüblich und etwa tausendmal teurer, hatte ihn gerettet. Der Grund war simpel. Dieses Kleidungsstück gehörte zu der Sorte von modernster Schutzkleidung, die Pistolenkugeln stoppen konnten. Es gab eine Firma in Kolumbien, die diese Kleidung herstellte, und zwar alles vom Anzug bis zum Brautkleid, und Mangope hatte einmal einige Unterhemden gekauft. Man munkelte, Hendricks würde ebenfalls solche Kleidung tragen, doch bisher hatte er sich darüber immer ausgeschwiegen, beziehungsweise gleich Westen getragen, die dann noch mehr Schutz boten – allerdings dem geübten Auge auffielen und natürlich nicht so flexibel waren. 
Mangope kam wieder auf die Beine, schwer atmend, und betrachtete den leblosen Körper van der Vaals. Sein Hass und Zorn waren immer noch nicht abgeklungen, und er verspürte auch nicht die Genugtuung, die er sich erhofft hatte. Doch er wusste nun, dass, ganz gleich wie mächtig jemand war, am Ende starb er wie jeder andere auch. 
Er hob die Schrotflinte vom Boden auf und schleppte sich dann die Treppe hinunter. Der Blutverlust machte sich langsam bemerkbar, ebenso wie die Schmerzmittel und die zahllosen Treffer, die die Keramikplatte hatte aufhalten müssen. Mangope gestand sich ein, dass er dringend eine Auszeit brauchte.
Um das Erlebte zu verarbeiten, um zu verarbeiten, dass er sich auf direktem Wege in eine Beziehung mit einer höchst ungewöhnlichen Frau befand, die vermutlich neun von zehn Männern zur abrupten Beendung der Beziehung gebracht hätte. Doch Mangope war nicht die Sorte Mann, den man einfach so über den Kamm scheren konnte. Er hatte Jahre in einer winzigen Zelle verbracht, den Tag mit unermüdlichen Kraftübungen überbrückend und mit Hass auf die Apartheids-Regierung Südafrikas. Als dann schließlich Nelson Mandela das Ende der Apartheid einleitete, bekam Mangope einen seiner früheren Peiniger in die Finger. Er tötete den Mann, einen Aufseher in den Vierzigern, der vor Rassismus nur so troff. 
Doch dessen Tod brachte Mangope nicht die innere Ruhe, nicht den inneren Frieden, den er sich erhofft hatte. 
So ging es ihm nun ebenfalls. 
Ernst van der Vaal, der Pate Kapstadts, der Mann, der unzählige Morde zu verantworten hatte, war tot. Die Organisation würde vermutlich in einen internen Machtkampf verfallen und so für längere Zeit handlungsunfähig werden. Doch Mangope fühlte sich seltsam leer. Er, der gelernt hatte, dass Gewalt nahezu jedes Problem lösen konnte, stellte nun fest, dass er nicht die Genugtuung empfand, die er sich erwünscht hatte.
Van der Vaals Tod war nicht die Rache, die ihm dabei half, seinen Frieden mit Gorros Tod zu machen. Der Priester, der im Herzen ein Krieger gewesen war, kehrte dadurch nicht wieder zurück. Und selbst wenn Rache immer das Motiv der Literatur, der Filme und der Theaterstücke war, so erkannte Mangope erst jetzt, wie sinnlos sie doch war. 
Erstaunlich, dachte er bitter, dass ich das erst jetzt bemerke. 
Wenn Hendricks also einmal, leicht angetrunken und nach einigen harten Erlebnissen, davon sprach, dass ihm der theoretische Mörder Sanchez' niemals in die Finger kommen durfte, so würde Mangope vielleicht einmal sagen, dass es ihm keinen Frieden bringen würde. Im Gegenteil. Es kostete nur unnötige Leben. Doch er wusste selbst, dass niemand mehr für solche Argumente zugänglich war, wenn er einmal erst den Pfad der Rache betreten hatte. Und Hendricks, der zu Sanchez eine noch sehr, sehr viel engere Beziehung hatte, als Mangope es zu Gorro gehabt hatte, schätzte Mangope so ein, dass er notfalls Dutzende töten würde; eine Entführung Sanchez' war wohl das Dümmste, was man tun konnte – es sei denn, man konnte auf eine kleine Armee zurückgreifen. 
Es kursierte die Geschichte von Hendricks, der rund neun Mann von anstehenden Operationen abgezogen hatte, um Sanchez zu finden, die am Ende bloß bei einer Freundin gewesen war. Und dies verriet eine ganze Menge über Hendricks. 
Mangope schüttelte den Gedanken ab, der sich in seinen Geist geschlichen hatte, da ihm die Schmerzmittel zu schaffen machten, und er erreichte die große Küche der Villa. Mit einer müden Bewegung öffnete er eine Verkleidung und anschließend ein Gasventil. Dann stopfte Mangope eine Zeitung in einen Toaster und schaltete diesen ein.
Das Gas würde sich in der Küche verteilen und durch die Flammen, die der Toaster schon bald über das Papier der Zeitung züngeln lassen würde, entzündet werden – eine improvisierte Sprengvorrichtung mit Zeitzünder. 
Mangope humpelte durch die zerstörte Haupteingangstür die Auffahrt herunter und ging dann hinter einem der schwarzen SUVs in Deckung. 
Keine Sekunde zu früh. 
Denn dann detonierte auch schon die Gasleitung und zerstörte das gesamte Haus auf höchst eindrucksvolle Art und Weise. Es war durchaus vergleichbar mit einem der neuesten Action-Filme, wie Mangope befand und sich dann schließlich, mit einem Klingeln in den Ohren, aufrichtete, demonstrativ Staub von seiner Schulter klopfte und die Auffahrt weiter hinunter humpelte – geplagt von den Gedanken, ob er noch imstande war, die Pilatus zurück nach Katar zu fliegen. 




Kapitel 25 – Snowmen
 
Die Gulfstream befand sich auf dem Weg von Hongkong mit Kurs Norwegen, genau gesagt dessen Hauptstadt Oslo. Anders als auf dem Hinflug, saßen in der Kabine nun nur noch Hendricks und Brauer, Boratto hatte einen Flug nach Katar gebucht, selbstverständlich erster Klasse und mit einer gehörigen Dosis Schmerzmittel. 
Hendricks, der sich immer noch fragte, ob seine Diagnose richtig gewesen war, saß nun Brauer gegenüber und betrachtete einige Bilder von Sanchez, die er auf seinem iPhone hatte. Bei ihrem herzlichen Lächeln, das selbst auf Bildern umwerfend aussah, wurde Hendricks warm ums Herz – etwas, das er brauchen würde, wenn er in den nächsten Tagen in die Arktis aufbrach. 
„Wo hast du deine Kontakte eigentlich kennengelernt, Poseidon?“, fragte Hendricks, den Blick immer noch auf Sanchez' Bilder gerichtet. 
„Bei einer gemeinsamen Übung, ist schon Ewigkeiten her. Wir sind in Kontakt geblieben, und als wir uns schließlich einmal in Afghanistan begegnet sind-“
„Moment mal-“, unterbrach Hendricks und sah nun doch auf.
„Afghanistan?“
„Ja. Spezialeinheiten arbeiten da immer wieder zusammen, und die Jungs von den Norwegern sind absolute Spitze. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so sicher im Winter oder an Küsten bewegen kann. Und glaube mir, wir werden ihre Fähigkeiten brauchen.“
„Hmm, mein Winterkampftraining liegt Jahre zurück. Ich war ein paar Mal Skifahren, aber mehr auch nicht.“ Hendricks zuckte mit den Achseln. „Dafür kann ich mit über zweihundert Stundenkilometern den Wagen ruhig halten und ein Power-Boat bei fünfundvierzig Knoten durch eine Regatta steuern.“ Er grinste. „Und dich unter den Tisch trinken kriege ich wohl auch noch hin.“
„Definitiv, bei deinen wilden, jungen Jahren.“ Brauer grinste dünn. „Eine Regatta? Wo das denn? Mit wem?“
Hendricks zog theatralisch eine Augenbraue hoch. „In den Semesterferien sind Max und ich nach Florida geflogen, wo ich ein Boot hatte. Naja, jung wie wir waren, haben wir immer wieder die Grenzen des Machbaren überschritten – so auch zum Beispiel, durch eine Regatta hindurch zu rasen.“
Brauer schüttelte den Kopf. „Und das ist gutgegangen?“
„Mehr oder weniger, wir mussten vierzigtausend Dollar Strafe zahlen, aber das war uns der Spaß wert.“
„Hmm. Max? Wer ist denn Max?“
„Muhammad al Massad, auf abstrusen Umwegen mit dem Emir verwandt; das Verwandtschaftsverhältnis habe ich bis heute nie verstanden, aber spielt auch keine Rolle.“
Brauer machte große Augen. „Der Muhammad al Massad? Der Milliardär?“
„Ja.“
Brauer stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Nicht schlecht, nicht schlecht. Du hast vermutlich mehr Mist gebaut als studiert oder?“
Hendricks lächelte bloß vielsagend. 
Der Rest ihrer Reise dauerte noch etwa zwanzig Stunden, die Einreise nach Norwegen erfolgte rasch und ohne Hindernisse, was zum einen daran lag, dass Brauer fließend Norwegisch sprach und rund zwei Dutzend Einreisestempel in seinem Pass hatte. Hendricks konnte bloß freundlich lächeln und hoffen, dass niemand es zu genau mit dem Inhalt ihrer dezenten Aktenkoffer nahm – doch genau deshalb reiste man ja auch mit einem Privatjet. 
Die nächste Etappe legten sie mit einer klapprigen Cessna zurück, die wohl nur noch knapp die Flugzulassung bekommen hatte, wobei der Pilot versicherte, es sei die beste Maschine in der nördlichen Hemisphäre. 
Hendricks glaubte ihm kein Wort und hätte am liebsten einen Fallschirm angelegt. 
Schließlich landeten sie auf einer Piste, die durchaus mit den Pisten in Zentralafrika vergleichbar war, in einem Dorf, dessen Name Hendricks nicht einmal auszusprechen versuchte. Am Rande der Landepiste stand ein alter Geländewagen aus japanischer Produktion, wie Hendricks vermutete, war sich dessen aber nicht sicher, da sowohl Markenzeichen als auch Typenbezeichnung fehlten. Brauer dankte dem Piloten und legte noch dreihundert Euro mit drauf und gab damit das letzte Geld aus, was sie am Flughafen gewechselt hatten. Nun besaßen sie nur noch ein kleines Vermögen in Dollar-Noten. 
Brauer steuerte sie zielsicher durch die endlosen Weiten Nord-Ost-Norwegens, wo immer noch Schnee lag, selbst wenn er, wie Brauer zu berichten wusste, schon bedeutend zurückgegangen war. Hendricks konnte dies nicht näher prüfen, war er doch das erste Mal in Norwegen. 
Eigentlich eine Schande, dachte er, ich reise hier ein, steige sofort in die nächste Maschine und dann mitten im Nirgendwo wieder aus. 
Sie fuhren rund vier Stunden durch eine menschenleere Gegend, nicht einmal ein einziges Auto begegnete ihnen. Schließlich bogen sie von der asphaltierten Straße in einen kleinen Seitenweg ab, der übersät von Schlaglöchern war, die durch den Schnee perfekt getarnt waren und es Brauer unmöglich machten, sie zu umfahren. Als sie schließlich vor einigen unauffälligen Blockhäusern zum Stehen kamen, sah Hendricks ein wenig irritiert zu Boratto herüber. 
„Hier wohnen deine Kontaktleute?“, fragte er.
„Ja.“ Sie stiegen aus, und Hendricks zog den Reißverschluss seiner dicken Jacke bis unter das Kinn. Ein Glück, dass die am Flughafen einen gut sortierten Bekleidungsladen hatten, dachte er und befand schon jetzt, dass die Temperaturen in Hongkong eindeutig angenehmer gewesen waren. 
„Trägst du eine Waffe?“, fragte Brauer und schritt langsam auf das große Haupthaus zu. 
„Natürlich.“
„Dann lass die Finger davon. Du könntest erschossen werden.“
Hendricks blieb stehen, sah sich um und zuckte anschließend mit den Achseln. „Hier ist niemand.“
„Nein. Ich weiß, dass wir beobachtet werden.“ Brauer blieb, mit knirschendem Schnee unter den Wanderstiefeln, vor der schweren Holztür stehen. 
„Ice!“, rief er auf Englisch mitten ins Nichts und sah sich um. „Sax! Wo zum Geier seid ihr?“
Hendricks sah sich um, entdeckte nichts, was auf Leben schließen lassen konnte, und sah Brauer skeptisch an. „Das war wohl nichts.“
Brauer setzte gerade zu einer Erwiderung an, als etwas durch die Luft sauste und direkt neben ihnen in der Hauswand stecken blieb. Hendricks zuckte unwillkürlich zusammen, musterte kurz den Gegenstand und sah sich mit mehr Fragen konfrontiert als noch zuvor. Es war ein schwarzer Tomahawk, eine Universalwaffe der Indianer, die damals unglaublich präzise damit hatten werfen können. Einen Indianer in Norwegen anzutreffen empfand er allerdings als höchst unwahrscheinlich.
Doch der Mann, der sich zehn Meter entfernt aus einem kleinen Schneehaufen erhob, war kein Indianer. Seine komplett weiße Kleidung wurde durch eine ebenfalls weiße Sturmhaube komplettiert, und als er sich diese abzog, kam ein Gesicht zum Vorschein, das zu einem Mann Ende vierzig gehörte und durch einen Vier-Tage-Bart eingerahmt wurde.
„Poseidon“, begrüßte er Brauer und breitete die Arme aus. 
„Sax“, erwiderte Brauer und die beiden Männer umarmten sich freundschaftlich. Dann wies Brauer auf Hendricks. „Das ist Michael Hendricks, mein Boss.“
„Hendricks, angenehm“, stellte dieser sich vor und schüttelte dem Mann in seiner weißen Kleidung die behandschuhte Hand. 
„Thorleif Saxegaard“, erwiderte der Mann und lächelte dünn. „Aber Sax reicht auch.“
Saxegaard war, wie Hendricks bemerkte, recht klein, noch etwas kleiner als Sanchez, wenn auch wohl nur einige Zentimeter. Der Norweger drehte sich halb um und machte ein kurzes Handzeichen, das Hendricks ebenfalls verstand: Sammeln. 
Vollkommen synchron standen zwei weitere Männer in Winterkampfkleidung auf, der eine weit über zwei Meter in der Größe, der andere ähnlich wie Hendricks gebaut. Fassungslos sah er, wie die beiden Männer auf sie zu kamen, ebenfalls ihre weißen Sturmhauben abnahmen und breit grinsten. 
Ich habe die vorher nicht gesehen, dachte Hendricks, scheiße noch eines. Die hätten mich glatt erschossen, wenn das hier kein freundschaftlicher Besuch gewesen wäre. 
„Knut Ragnarsson“, sagte Saxegaard und wies mit einer Geste auf den großen Mann, der glatt als Wikinger durchgegangen wäre – Vollbart, lange blonde Haare, die fast bis zu den Schultern reichten und einen Händedruck wie zwei Schraubstöcke - mindestens. „Das ist Ivar Prestud“, fuhr er fort und stellte den dritten Mann vor. 
„Knut ist unser Koch, Ivar unser Jäger“, erklärte Saxegaard mit einem Ausdruck im Gesicht, der definitiv das Gegenteil bedeutete. 
„Koch?“, fragte Hendricks nach, sichtlich irritiert. 
„Ja.“ Ragnarsson sah zu Hendricks hinunter, und obwohl er allein durch seine Körpergröße einschüchternd wirkte, hatte Hendricks das Gefühl, dass dieser Berg von Muskeln weitaus mehr war als ein Koch. „Und nebenbei noch andere Dinge.“
„Klären wir ihn auf?“, fragte Saxegaard Brauer auf Norwegisch. 
Der nickte bloß, hielt Brauer doch wenig von Spielchen.
„Okay“, sagte der kleine Norweger dann wieder auf Englisch, das, bis auf den Akzent, absolut tadellos war. „Ich vermute, du weißt bereits, dass wir Poseidon hier aus A-Stan kennen. Wir sind alle Veteranen des Marinejegerkommandoen.“
„Die norwegischen Navy SEALs, ja, ich habe von euch schon gehört“, erwiderte Hendricks. 
„Ganz genau. Wir kommen zu dritt auf knapp fünfundsechzig Dienstjahre, so genau haben wir das nie ausgerechnet. Spielt am Ende aber keine Rolle, wichtig ist nur, dass wir lange in diesem Geschäft sind. Sehr lange. Und wir haben überlebt, was nicht alle behaupten können. Wenn du also jemanden suchst, der zusammen mit dir in der Arktis Türen eintritt, bist du bei uns an der richtigen Adresse.“
Hendricks nickte und musterte jeden der drei Männer eingehend. Sie sahen aus, als kämen sie direkt aus dem aktiven Dienst. Den konzentrierten Ausdruck in den Augen, die gezeichneten Gesichter, in denen einige kleinere und größere Narben zu erkennen waren, und schließlich eine physische Verfassung, die ihresgleichen suchte. 
Wie lange sind die noch mal aus dem aktiven Dienst raus, fragte Hendricks sich und verwarf den Gedanken sofort wieder. Benjamin Barack war immer noch genauso fit wie zu seiner aktiven Zeit bei der israelischen Armee, lediglich sein fortgeschrittenes Alter machte sich ein wenig bemerkbar. Es bestand kein Zweifel, diese drei Männer waren wohl eine der besten Kombinationen aus Erfahrung und körperlicher Verfassung, die man antreffen konnte. 
„Also, Michael“, sagte Saxegaard und zog seinen Tomahawk aus der Wand, wog ihn in der Hand hin und her. „Es geht also in die Arktis.“
„Ganz genau. Wie viel hat Brauer erzählt?“
„Genug, damit wir wussten, was wir einpacken mussten.“
Hendricks zog die Braue hoch. „Ihr habt schon gepackt?“, fragte er und übernahm die lockere Art der Norweger, sich nicht lange mit Nachnamen abzugeben.
„Selbstverständlich. Wir haben schon ein paar Mal in der Arktis operiert, daher wissen wir, was wir brauchen.“ Saxegaard grinste. „Glaub mir, russische Infanterie zu verfolgen macht keinen Spaß und ist verdammt anstrengend. Denn die wissen genau, was sie tun.“
„Und Eisbären fallen wirklich Menschen an“, warf Ivar Prestud ein. „Also Vorsicht, wenn wir da unterwegs sind.“
Hendricks nickte nur und tat die Eisbären als harmlose Schauergeschichte ab. „Wann könnt ihr aufbrechen?“
Saxegaards Gesicht wurde mit einem Schlag emotionslos, professionell und vollkommen fokussiert. „Wenn es notwendig ist, sofort.“
Hendricks sah zu Brauer hinüber, der ihn ebenfalls ansah. Die vier Männer warteten darauf, dass er ihnen sagte, dass sie aufbrechen würden. Hendricks dachte an das, was Mills gesagt hatte. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit und je eher sie aufbrachen, desto besser. 
„Ohne genau zu wissen, worum es geht?“, fragte er schließlich.
„Tobias hier hat gesagt, dass unzählige Menschenleben auf dem Spiel stehen. Das reicht, um uns zu überreden. Davon abgesehen, haben wir länger keinen Feindbeschuss mehr erlebt, und außerdem hat unser Poseidon hier sich noch nie mit seinen Einschätzungen geirrt. Wenn er sagt, dass Menschenleben in Gefahr sind, sehen wir das als Fakt an.“ Der Tonfall und die Art, wie Saxegaard sprach, zeugte von Respekt für Brauer, der allerdings keinesfalls blind und erzwungen war. Hendricks konnte sich denken, dass die vier Männer wohl unzählige Operationen zusammen durchgeführt und ebenso oft ihr Leben riskiert hatten. Es war wohl die Art von Beziehung, wie er sie mit Boratto pflegte – wobei absolutes Vertrauen nur einen kleinen Anteil ausmachte. 
„Wir treffen auf Grönland noch einen Freund“, sagte Brauer. „Jemand, der uns ungesehen durch die Arktis transportieren kann.“
„Können wir uns dort noch einen Tag vorbereiten?“, wollte Hendricks wissen.
„Nein.“
„Dann reisen wir morgen ab. Sax, kann man hier ein wenig Waffentraining betreiben?“
Der Norweger nickte. „Bis auf explosive Waffen haben wir hier alle Möglichkeiten. Unsere Kunden sollen ja schließlich vernünftig trainiert hier weggehen.“
„Kunden?“
„Wir bieten Jagd- und Überlebenskurse und schließlich Ausbildungen im Winterkampf an. Die Kosten sind recht üppig, aber dafür werden sämtliche Kunden entsprechend ihren Wünschen trainiert.“ Er machte eine Geste, die die gesamten Gebäude mit einfasste. „Wir sind ein Drei-Mann-Betrieb, aber das Geschäft läuft; wir hatten nicht vor, jemand Neuen einzustellen. Irgendwann setzen wir uns dann zur Ruhe, aber das ist wohl noch einige Jahre hin.“ 
zur Ruhe setzen, dachte Hendricks, ich mache hier gerade das komplette Gegenteil. Während Männer wie ich nach Jahren im Personenschutz entweder tot oder ausgebrannt sind, wechsle ich in die Führungsetage. Wobei ein netter Lebensabend im Warmen mit Nad durchaus seine Vorzüge hätte. 
„Also, Jungs“, sagte Saxegaard vergnügt und sah in die Runde. „Gehen wir schießen?“
Sie nickten alle, und Hendricks öffnete seine Winterjacke, um nach seiner Waffe im Gürtelholster greifen zu können. Saxegaard hingegen trug seine Waffe in einem Holster am Oberschenkel, ebenso wie seine beiden Gefährten, die er damals kommandiert hatte. Sie traten alle fünf hinter das große Blockhaus, wo eine schlichte Schießbahn errichtet worden war, etwa einen Meter tiefergelegt und am anderen Ende mit einem rund drei Meter hohen Erdwall versehen, der die Geschosse stoppte. 
Hendricks überschlug kurz die Gesamtlänge, kam auf rund hundertfünfzig Meter und überlegte, womit er hier wohl schießen konnte.
Als Ragnarsson zwei große Kisten aus dem kleinen Schuppen hinter dem großen Haupthaus holte und sie auf dem eingeschneiten Holztisch ausbreitete, bekam Hendricks eine ungefähre Vorstellung davon, was die drei Norweger eingepackt hatten. 
 
Mangope stützte sich schwer atmend auf die Motorhaube des Toyotas und erntete einen höchst besorgten, aber auch skeptischen Blick Tintos. Er hob abwiegelnd die Hand und schleppte sich dann um den Wagen herum. Als er neben Tinto auf dem Beifahrersitz saß, drehte diese den Kopf nach links und sah Mangope an. „Lief nicht so, wie geplant?“
„Van der Vaal ist tot.“
„Das war nicht meine Frage.“
„Toter Winkel in der Panzerung“, sagte Mangope, der gewusst hatte, worauf Tinto hinaus wollte. 
„Glatter Durchschuss?“, fragte sie weiter und spähte kurz auf die Schussverletzung. 
„Ja.“
„Knochen getroffen? Oder Hauptmuskeln oder Sehnen?“
„Nicht dass ich wüsste.“
„Also alles halb so wild.“
Mangope grinste und strich Tinto sanft über die Wange. „Ja, ich komme noch einmal durch.“
Sie hauchte ihm einen kurzen Kuss auf die Wange und startete dann den Motor. „Wir sollten uns beeilen, sonst kommen wir hier nicht mehr weg, ehe die Polizei da ist.“
Er nickte bloß und fischte aus der Tasche auf der Rückbank neues Verbandszeug. Die junge Philippina sah ihn dabei fasziniert mit großen Augen an – offenbar hatte Tinto es geschafft, sie zu beruhigen, wie auch immer sie es angestellt hatte. Mangope löste den Kabelbinder unter starken Schmerzen, indem er ihn mit seinem Messer durchtrennte, und zog dann die blutdurchtränkte Mullbinde aus der Wunde. Sofort floss das Blut von neuem, doch dieses Mal konnte er aus einer bedeutend besseren Lage heraus sich versorgen. Er stoppt die Blutung mit zwei großen Mullbinden und wickelte dann einen Verband um das Bein. Es war zwar nicht besonders schön anzusehen, und vermutlich wäre er durch den Test zum Combat-Medic durchgefallen, doch es erfüllte seinen Zweck, und Mangope musste ja auch nur bis Katar durchhalten – Schmerzmittel und Adrenalinspritzen würden ihr übriges tun. 
Sie fuhren mit zulässiger Höchstgeschwindigkeit zurück zum ehemaligen Flugplatz der SACS und parkten dort den Toyota vor dem Hangar. Es gab keine Kontrollen auf dem Rückweg, die Polizeifahrzeuge, die ihnen entgegen kamen, rasten einfach bloß vorbei, nahmen keine Notiz von dem Wagen, in dem zwei Personen saßen, die eigentlich in die Kategorie „persona non grata“ zu zählen waren. 
Als Mangope sich mit einem schmerzverzerrten Gesicht aus dem Toyota quälte, beschlich ihn eine gewisse Melancholie. Er würde Südafrika wohl nie wiedersehen, gleiches galt für Tinto. Doch die schien dies recht gelassen zu nehmen, schließlich verband sie mit Südafrika nicht nur positive Erlebnisse, die Mehrheit dürfte eher negativ gewesen sein, zumindest hatte Mangope dies bisher aus diversen Geschichten und Gerüchten herausgehört. Er selbst war zwar dem afrikanischen Kontinent verbunden, verstand aber die Notwendigkeit, das Land zu verlassen. Und schlussendlich stand er auch loyal zu Hendricks und würde dem Mann überall hin folgen. Ganz gleich wohin oder weshalb. Doch das gleiche tat Hendricks auf seine Art und Weise auch. Denn eigentlich gab es keinen Chef, der einfach so einmal fünfzehn Millionen Dollar freigab, ohne zu wissen, warum und wieso. 
„Wirst du Kapstadt vermissen, Suz?“, fragte Mangope schließlich und öffnete nebenbei den Tankdeckel, um ein kleines Sprengstoffpaket zu deponieren. 
„Vermisst du Kapstadt?“
„Teilweise. Ich bin hier aufgewachsen.“ Er sah Tinto an. „Ich würde dich vermissen, Suz.“
Die strahlte über das ganze Gesicht, und Mangope sah nicht bloß das schneeweiße Lächeln einer Frau mit zahllosen feinen Narben im Gesicht, sondern seinen ganz persönlichen Traum. Ähnlich der Beziehung, die Hendricks und Sanchez pflegten. Doch ihrer beider Beziehung war bedeutend mehr durch und mit Gewalt geprägt worden. Beide hatten schwere Vergangenheiten, hatten eine Menge erlebt und überleben müssen und waren äußerlich völlig verhärtet. 
„Fliegen wir, mein Großer“, sagte sie und stupste ihm in die Seite, sanft, zärtlich und absolut liebevoll. „Wir müssen dich zu einem richtigen Arzt bringen.“
Mangope nickte, nahm die letzte Tasche aus dem Kofferraum und aktivierte dann die Fernzündung. Anschließend betrat er die Maschine, sah die Philippina noch einmal kurz an, nickte ihr beruhigend zu und setzte sich dann hinter den Steuerknüppel. Sie rollten hinaus auf das Flugfeld, Tinto spähte durch eines der Kabinenfenster, aktivierte schließlich die Sprengladung und verfolgte mit einem kindlichen Lächeln die Explosion, die recht beeindruckend aussah. 
„Festhalten da hinten!“, rief Mangope und gab vollen Schub auf die Triebwerke. Die Pilatus PC-12 setzte sich mit einem leichten Ruck in Bewegung, dann befanden sie sich nach kurzer Zeit auch schon in der Luft, mit Ziel Doha, der Hauptstadt Katars. 
 
Das Ergebnis nach rund vier Stunden mehr oder weniger ununterbrochenen Schießens auf der Schießbahn der drei Norweger war für Hendricks beinahe schon fast etwas ernüchternd gewesen, ebenso für Brauer. Aber nur beinahe fast. Sie hatten beide schlechter abgeschnitten als die drei Norweger, doch befanden sie sich immer noch auf einem sehr hohen Niveau, das durchaus mit dem eines aktiven Mitglieds der US Special Forces mithalten konnte. Je nach Waffentyp, etwas mehr oder weniger. 
Der beste Schütze war, wie nicht weiter verwunderlich, Ivar Prestud gewesen. Er war der Scharfschütze des Trios und schoss entsprechend. Ihm reichte niemand das Wasser, Saxegaard kratzte immer wieder im Pistolenschießen an den Ergebnissen, Ragnarsson an denen im Schießen mit leichten Maschinengewehren. Brauer selbst führte im Bereich der Sturmgewehre, wurde, sobald es zu den Pistolen kam, aber gnadenlos von Saxegaard überholt. Hendricks fragte sich, wie viel Schuss Saxegaard pro Woche wohl verschoss, um diese Präzision zu erreichen.
Die Antwort war schockierend. Zweitausend Schuss Munition allein für die Pistole – und das jede Woche. Saxegaard war außerdem der absolute Nahkampfspezialist, er unterrichtete Hendricks auch in einem Crash-Kurs im richtigen Umgang mit einem Tomahawk, dessen Sinn der gebürtige Rhodesier erst nach und nach vollends erfasste. 
Saxegaard ging sogar so weit und machte einen seiner Tomahawks Hendricks zum Geschenk, er stellte sie selbst her und entsprechend waren sie auch verarbeitet – robust, an den praktischen Einsatz angepasst und ohne Schnörkel. Hendricks fand tatsächlich Gefallen an der exotischen Waffe, die, wie er gelernt hatte, viel mehr war als eine simple Wurfwaffe. Dass Saxegaard auf zehn Metern ein Schnapsglas exakt in der Mitte traf, und ein menschliches Ziel auf zwanzig Metern immerhin noch im Brustbereich, spielte dabei keine Rolle. 
Nun saßen die fünf Männer, die unterschiedlicher kaum sein könnten, in der Gulfstream auf dem Weg nach Grönland, im Gepäck ein ganzes Waffenarsenal, Winterkleidung für bis zu minus fünfzig Grad und Einmannpakete für drei Wochen. Der Frachtraum der Gulfstream war also gut gefüllt, doch die Stimmung in der Kabine war ausgelassen. Die drei Norweger gingen sehr humorvoll mit der bevorstehenden Operation um, Brauer war wie üblich kühl und distanziert, und Hendricks war in Gedanken tausende Kilometer weit weg bei Sanchez, die er von Stunde zu Stunde mehr vermisste.
Komisch, dachte er mit einem Blick aus dem Fenster, früher hattest du damit weniger Probleme. 
Den Grund dafür fand Hendricks nicht und er wollte ihn auch gar nicht finden. Alles was er wollte, war die ganze Sache hinter sich zu bringen und endlich wieder bei Nadia sein – ohne Gefahr zu laufen, den nächsten Tag wieder aufbrechen zu müssen. 
Er entschied sich schließlich dazu, Sanchez anzurufen. Hendricks fischte sein iPhone aus der Jackentasche und tippte dann auf die erste Schnellwahltaste. Es dauerte etwas, bis das interne Kommunikationssystem der Gulfstream das Signal zum Boden weitergeleitet hatte und nebenbei dafür sorgte, dass die Systeme wie Kommunikation und Navigation nicht gestört wurden. Und schließlich erledigte die eingespeiste Verschlüsselungssoftware auch noch ihren Dienst, indem sie das Signal nahezu unknackbar verschlüsselte. 
„Hi, Mike“, begrüßte Sanchez Hendricks auf Spanisch, da die Nummer samt dazugehörigen Namen angezeigt worden war. 
„Hey, du“, erwiderte er und stellte einen Fuß auf den Holztisch vor sich. „Wir sind jetzt auf dem Weg nach Grönland, treffen dort noch jemanden, der uns dann zum Ziel bringen soll. Brauer kennt ihn wohl von früher.“
„Apropos Brauer, Mike. Artur ist hier eingetroffen.“
„Moment mal“, sagte Hendricks. „Der sollte doch in Katar sein. Was macht der denn in Nassau?“
„Das musst du ihn schon selbst fragen, aber er hat hier das Kommando übernommen und Lane quasi entmachtet.“
Strenggenommen ist Art der Abteilungsleiter, dachte Hendricks, aber was zum Henker macht der bei Nad?
„Was heißt entmachtet?“
„Artur ist doch der Leiter für Mittel- und Südamerika. Damit hat er die Autorität, die dazu nötig ist.“ Sanchez schien kurz zu zögern. „Muss ich dich jetzt etwa über die Struktur deines Unternehmens aufklären?“
Hendricks reagierte erst nach einigen Sekunden. „Unser Unternehmen, und nein, brauchst du nicht. Ich frage mich bloß, was Art bei dir macht?“
„Er ist furchtbar paranoid, hat die Wachen verdoppelt und schläft mit einer Pistole in der Hand auf einem Stuhl.“
„Das hat er schon gemacht, seitdem ich ihn kenne. Hat uns einmal das Leben gerettet.“
„Hast du mir nie erzählt.“
„Nad, ich habe dir so einiges nicht erzählt, da es nicht unbedingt immer schöne Geschichten sind.“
Es folgte ein kurzes Schweigen, dann hörte Hendricks Sanchez ausatmen und anschließend rufen: „Boratto!“
„Ah“, machte Hendricks. „Du reichst mich weiter?“
„Jap.“ Es raschelte einmal kurz, dann hörte Hendricks Boratto auf Spanisch fragen: „Was liegt an, Mike?“
„Was machst du in Nassau, Art? Ich kann mich erinnern, dass du nach Katar wolltest.“
„Ich habe meinen Posten angetreten. Und davon abgesehen, mag ich den Nahen Osten nicht besonders.“
„Ohne mich zu informieren.“ Es war eine Feststellung, keine Frage, doch sie war – noch – ohne Wertung. Hendricks kannte Boratto lange, und gut genug, um zu wissen, dass der Brasilianer Dinge nie ohne einen konkreten Grund tat. 
„Du bist im Einsatz, ich behellige dich da nicht mit so einem Scheiß. Denn ob ich in Doha auf dem Arsch rum sitze, oder hier in Nassau, wo ich jedenfalls mich in meine eigene Abteilung einarbeiten kann, spielt am Ende keine Rolle.“
Hendricks überging die Argumentation Borattos kommentarlos und kam gleich zum nächsten Punkt. „Nad beschwerte sich, dass du den ganzen Sicherheitsapparat modifiziert hast.“
„Durchaus richtig. Der Kredithai, dessen Schulden Nadia nie bezahlt hat, hat Leute zur Observation geschickt. Ich traue dem Frieden nicht, Mike und bin entsprechend vorsichtig.“
In Hendricks kam sofort der Drang auf, den Kurs ändern zu lassen und nach Nassau zu fliegen. Doch er bremste sich dann doch noch aus, wenn auch nur knapp. Sanchez befand sich bei Boratto in fähigen Händen, und er musste eine Operation zu Ende führen, deren Wichtigkeit er nur teilweise überhaupt begriff. Dennoch musste das Problem aus der Welt geschafft werden.
„Art, ich will, dass du die Sache löst.“
„Das würde mich etwa einen Tag kosten, aber dann gibt es Tote – und das weißt du.“
„Gewaltlos, sofern möglich. Zahle diesen Spinner aus oder mache sonst was, aber wenn die Sache nicht gelöst ist, bis ich aus der Arktis wieder da bin, kümmere ich mich selber darum.“ Was das auch immer bedeuten mag, dachte Hendricks, der es selbst nicht wusste. 
„Ich erledige die Sache morgen früh. Jetzt sitzen wir beim Abendessen und ich habe schon einiges an Schmerzmitteln geschluckt...“
„Und willst mir erzählen, dass du nicht mehr ganz auf der Höhe bist?“
„Ja.“
„Verarschen kann ich mich alleine. Du bist selbst mit Schmerzmitteln immer noch gefährlich. Gefährlich genug zumindest, um Nad adäquat zu schützen.“ Es war nicht übertrieben, oder gelogen, Boratto war wirklich selbst unter starker Beeinflussung durch zum Beispiel Schmerzmittel, immer noch in der Lage, Bestergebnisse zu erzielen. Natürlich nicht seine besten, aber ausreichend genug, um immer noch rund die Hälfte der Mitarbeiter der Rook Global Enterprises zu übertreffen.
„Ein echter Charmeur“, brummte Boratto sarkastisch. 
„Reich mich wieder zurück, Art, wir sprechen später.“
„Moment.“ Es raschelte, dann hatte Hendricks wieder Sanchez in der Leitung. 
„Er macht sich Sorgen“, schloss Sanchez, die das Gespräch mitverfolgt hatte. Zwar nur eine Seite der Antworten, doch den Rest setzte sie sich so zusammen. „Stimmt's?“
„Ja. Und ich mir, ehrlich gesagt, auch.“
„Brauchst du nicht. Die Lage ist unter Kontrolle, und niemand würde es wagen, durch diese Sicherheitsmaßnahmen brechen zu wollen.“
„Sagst du.“
„Ja.“
Hendricks rieb sich die Stirn. „Nad, trägst du eine Waffe mit dir herum?“
„Was für eine Frage.“ Sanchez schwieg kurz und fuhr dann fort: „Mike, mir geht es gut. Niemand hat versucht mich zu entführen oder wird es tun. Ich bin umgeben von zwanzig Männern und Frauen, die alle umfangreiche Erfahrungen haben. Du machst dir umsonst Sorgen.“
„Ich rufe dich an, wenn ich aus der Arktis zurückkomme, Nad.“ Hendricks beugte sich etwas nach vorne, schaute nebenbei aus dem Fenster, den Kopf immer noch auf zwei Fingern der rechten Hand abgestützt. „Pass auf dich auf, Nad. Und Grüß meine zukünftigen Schwiegereltern von mir.“
„Was soll ich ihnen denn sagen?“
Die Frage erwischte Hendricks kalt, er wusste keine Antwort und hätte fast mit den Schultern gezuckt. „Da bin ich überfragt.“
Sanchez lachte vergnügt auf. „Und das aus deinem Mund, unglaublich.“
„Ich muss wieder, Nad. Die Jungs sehen schon alle erwartungsvoll zu mir herüber.“
„Pass auf dich auf, Mike. Oh, und bring mir was Schönes mit.“
„Ich gebe mein Bestes, Miss Sanchez.“
„Auf bald, Mister Hendricks.“ Sanchez legte auf und Hendricks lächelte dünn, was Brauer keineswegs entging. Die drei Norweger waren allerdings in einen hitzigen Streit verwickelt, wobei Ragnarsson halb aufgestanden war und wild gestikulierte. Brauer setzte sich zu Hendricks und lehnte sich etwas nach vorne über den Tisch. „Knut leidet an einer Posttraumatischen Belastungsstörung. Die ist zwar nur leicht, aber er tickt immer mal wieder völlig aus. Aber keine Sorge, er tut niemandem etwas, zumindest keinem Menschen. Gegenstände mussten allerdings schon öfter herhalten-“ Es schepperte auf dem Tisch zwischen den Norwegern, und Brauer zuckte nur mit den Achseln. „Er heißt nicht umsonst Rage.“
„Wie auch immer“, gab Hendricks zurück, stand auf und blieb vor den drei Männern stehen. Auf Englisch sagte er ruhig, aber laut genug, um sich Gehör zu verschaffen: „Kriegt euch wieder ein, ja? Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen. Und Knut, das Glas hat fünfhundert Dollar gekostet.“
Ragnarsson sah zu Hendricks hinunter und schien sich langsam aber sicher wieder zu beruhigen. „Wenn du willst“, sagte er langsam, bewusst langsam, wie Hendricks bemerkte, auf Englisch. „Zahle ich ein neues.“
„Papalapap. Ich kann mit den Dingern einen Laden aufmachen. Es war rein zur Information.“ Hendricks verschränkte die Arme vor der Brust, wobei ihm der Pullover mit den unterschiedlichen grauen Querstreifen immer noch nicht so recht zusagte. „Und jetzt gehen wir die Grobplanung durch.“
 
Es war am frühen Abend, als die Gulfstream auf einer frisch geräumten Landebahn im Norden Grönlands auf dem Boden aufsetzte. Der Pilot vollführte dabei ein wahres Glanzstück, war die Landebahn doch an einigen Stellen immer noch etwas vereist. Als sie schließlich, etwa dreißig Meter vor dem Ende der Landebahn, zum Stehen kamen, warf Hendricks, die Winterjacke bereits in der Hand, einen skeptischen Blick auf das Thermometer und kam zu dem Ergebnis, dass ihm die warmen Regionen der Welt eindeutig mehr zusagten. Zehn Grad unter null empfand er als unangenehm. 
Noch mit der dicken Wollmütze ringend, trat er hinaus auf die Landebahn und vernahm bereits ein lautes Heulen, welches er zuerst auf den starken Wind zurückführte, doch bald eines Besseren belehrt wurde. 
„Das“, erklärte Brauer mit einem gewissen Stolz in der Stimme und wies mit einem kurzen Handzeichen auf die Gestalt, die mit dicker Mütze, Skibrille und schwerer Winterkleidung auf sie zukam. „Ist Nis Andersen. Wenn uns jemand durch die Arktis bringen kann, dann er.“
„Warum gerade er?“
„Nis hat einige Jahre die Sirius-Patrouille geleitet. Das sind dänische Soldaten, die mit Schlittenhunden und Skiern auf Grönland patrouillieren. Er hat auch Trainingsmissionen in der Arktis absolviert und kennt die wirklich kalten Regionen wie kein zweiter. Zumindest niemand, den ich kennen würde“, erklärte Brauer. „Nis war es auch, der mich von den Schneemobilen weg hin zu den Schlittenhunden gebracht hat, damals, zu meiner aktiven Zeit. Schlittenhunde sind einfach zuverlässiger als Schneemobile.“ Er setzte sich seine eigene Skibrille auf, da nun frischer Schnee fiel und durch den starken Wind aufgewirbelt wurde. „Selbst heute noch“, fügte er dann hinzu. 
„Da habe ich anderes gehört“, brummte Hendricks bloß. 
„Ist am Ende eine Glaubensfrage, Mike“, erwiderte Brauer. 
Andersen, oder zumindest die Gestalt, die Brauer als Andersen vorgestellt hatte, traf etwa fünfzig Meter von der Gulfstream entfernt auf Hendricks und Brauer. Der Däne nahm die Skibrille ab und zog das dicke Halstuch etwas hinunter. 
„Nis Andersen“, stellte er sich vor, die behandschuhte Hand zum Gruß ausgestreckt. Hendricks packte sie, beide Männer schüttelten sich einmal kurz und kräftig die Hände und Hendricks sagte: „Michael Hendricks.“
„Ja, Tobias hat mir bereits erzählt, wer Sie sind und was Sie wollen.“
Hendricks nickte, selbst wenn es kaum sichtbar war, wegen seiner Winterkleidung, die die Konturen mehr als verschleierte. Er schwor sich, auf andere Formen der nonverbalen Bestätigung zurückzugreifen. 
„Wie viel hat er Ihnen denn erzählt?“, fragte Hendricks dann.
„Genug, um mich dazu zu bewegen, Ihnen zu helfen.“
„Okay, das muss mir reichen. Andersen, Michael genügt.“
„Angenehm, Nis.“ Andersen sah an Hendricks und Brauer vorbei zu den drei Norwegern, die gerade aus der Gulfstream stiegen. „Ah“, sagte Andersen. „Die drei Herren kenne ich auch.“
Hendricks zog unter seiner Mütze die Braue hoch. „Woher das denn?“
„Gemeinsames NATO-Manöver in Norwegen.“
Er fragte Andersen gar nicht erst, was sie da gemacht hatten. Doch es erklärte, weshalb Brauer sich so gut in der Welt der europäischen Spezialkräfte auskannte. Wenn er seine späteren Freunde auf Manövern kennenlernte, trafen die gleichen Typen von Mensch aufeinander. Es passte also. 
„Michael“, sagte Andersen schließlich, nachdem er die drei Norweger mit Schulterklopfen begrüßt hatte. „Schon mal mit einem Hundeschlitten gefahren?“
„Einmal, ist Jahre her.“
Das breite Grinsen Andersens war selbst hinter seiner Winterkleidung noch zu sehen. „Dann stelle dich auf was ein.“ Er drehte sich halb um, rief einen kurzen Befehl auf Englisch und wartete dann. Hendricks starrte in das dichte Schneegestöber und fragte sich, was nun wohl passieren würde, selbst wenn er vermutete, dass Andersen seine Hunde gerufen hatte. Und in der Tat, keine Minute später näherte sich ein Hundegespann mit einem Dutzend Schlittenhunden unterschiedlicher Größe, Fellfarbe und, wie er später erfahren sollte, Rasse. Das Gespann kam selbstständig zum Stehen und der Hund an der Spitze wedelte mit dem Schwanz, als Andersen ihn mit der Hand zwischen den aufgerichteten Ohren kraulte. 
„Das ist die eine Hälfte meiner Hunde“, erklärte Andersen. „Ich habe vierundzwanzig, jeder von ihnen mit einer eigenen Geschichte und eigenen Stärken. Die Kunst ist, sie genau dort einzusetzen, wo sie glänzen können.“ 
„Wir müssen uns ein wenig sputen, Nis“, sagte Hendricks, der fasziniert die Hunde beobachtete, die nicht minder neugierig zurückschauten. 
„Ich weiß, deshalb habe ich den Weitertransport in die Arktis organisiert. Wir fliegen in zwei Stunden mit dem Helikopter, etwa zehn Kilometer von hier zu einem kleinen Forschungslager in der Arktis. Von dort sind es etwa zweihundertfünfzig Kilometer bis zu dieser Anlage.“
„Also nach der Landung etwa drei bis vier Tage?“
Andersen grinste Hendricks an. „Keinesfalls. Zwei Tage höchstens, wenn wir es ruhig angehen lassen. Die Hunde sind verteufelt schnell.“
Saxegaard beugte sich unterdessen über den Schlitten und öffnete dort einen langen Behälter, der Ähnlichkeit mit einer Gewehrkiste besaß. Er holte drei Paar Skier samt Stöcken heraus und verteilte sie an seine Männer. Anschließend eilten sie zurück zum Flugzeug, wobei die Skier auf der Landebahn kratzten. Sie beluden sich mit den großen Rucksäcken, die bei ihnen wohl zum Standardgepäck zu gehören schienen ein und kamen anschließend zurück. Währenddessen begannen der Pilot und Copilot das umfangreiche Gepäck auszuladen und zum Schlitten zu bringen. 
„Sir“, sagte der Pilot und stellte schnaufend eine beigefarbene Waffenkiste vor Hendricks ab. „Wir müssen uns beeilen, wenn wir hier wieder wegfliegen sollen.“
„Bringen Sie die Maschine in den Hangar da hinten und warten Sie auf meine Rückkehr“, erwiderte Hendricks nur und wies auf den einzigen Hangar aus Wellblech und Stahl. Er war gerade einmal groß genug, um die Gulfstream aufzunehmen. Mehr nicht. 
„Sehr wohl, Sir.“ Die beiden Piloten schafften noch die letzte Ausrüstung zum Schlitten und beeilten sich dann, die Gulfstream zu erreichen. Unterdessen hatten die sechs Männer ihr weiteres Vorgehen besprochen. Die drei Norweger würden auf Skiern zum Landeplatz des Helikopters eilen, während Brauer und Hendricks einen Umweg zum Hof Andersens machen würden, um das zweite Hundegespann zu holen. Anschließend würden alle den Helikopter besteigen und in der Arktis wieder aussteigen. 
Saxegaard ließ sich die Position des Landeplatzes auf einer Karte zeigen, dann jagten er und seine beiden Gefährten in den Schneesturm hinein und waren wenige Herzschläge später außer Sichtweite. Andersen setzte sich seine Brille wieder auf und reichte Brauer und Hendricks je ein Paar Schneeschuhe. „Eure Zeiten auf Skiern dürften schon etwas her sein. Und so schlagt ihr jedenfalls nicht immer lang hin.“
Hendricks brummte nur etwas auf Spanisch und schnallte sich anschließend die Schneeschuhe, die in einem dezenten Weiß gehalten waren unter seine Stiefel, Brauer tat es ihm gleich. Anschließend reichte Andersen ihnen jeweils noch einen Griff, der durch ein robustes Nylonseil am Schlitten befestigt war.
„Ein wenig wie Wasserski“, sagte er und gab den Hunden einen kurzen Befehl. Sowohl Hendricks als auch Brauer hatten gerade noch genug Zeit, die Griffe fest zu umfassen, dann schossen sie auch schon in das weiße Chaos hinein. 




Kapitel 26 – Arktis
 
In Nassau schlief Artur Boratto diese Nacht noch unruhiger als sonst üblich – was schon etwas bedeuten sollte, da der Brasilianer sonst doch mehr wach war, als dass er schlief. Diese Nacht allerdings gelang es Boratto nicht, auf dem Sessel hinter der Tür einzuschlafen. Zum einen lag es an den Schmerzen, die sich seit dem Flug noch verstärkt hatten, da die Blutergüsse erst jetzt ihre maximale Größe erreicht hatten, zum anderen an der, seiner Meinung nach, akuten Bedrohungslage durch die Männer des Kredithais. Er stand also wieder auf, schob noch einen Holster für Pistolenmagazine zwischen Gürtel und Hosenbund und setzte sich dann ins Wohnzimmer, von wo aus er einen Großteil der Zimmertüren im Auge behalten konnte. 
Seine Beretta lag neben ihm auf dem Wohnzimmertisch und Boratto rieb sich die Augen. Er war zwar müde, schlief aber dennoch nicht ein. Mit den Gedanken bei seiner Vergangenheit in den Favelas, registrierte er Nadia Sanchez erst, als sie sich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen ließ. Er zuckte zusammen und packte die Beretta, Sanchez hob lediglich langsam die Hände zur Hälfte.
„Ruhig, Artur, ruhig“, sagte sie leise, um nicht den Rest des Hauses zu wecken. Sanchez, die nur ihre knappe Unterwäsche von Victoria's Secret trug, stützte sich auf der Tischplatte ab, die angenehm kühl war. Sie musterte Boratto und blieb mit den Augen auf seinem Brustkorb hängen, der eine seltsame Mischung aus Blau, Schwarz und Dunkelrot war. 
„Übler Ausgang einer Schlägerei?“
Boratto grummelte etwas. „In gewisser Weise schon, ja.“
„War es die in Hongkong? Mit den Triaden?“
„Ja.“
Sanchez ließ den Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht erscheinen. „Artur“, begann sie dann. „Es war schlicht Pech. So etwas passiert auch den besten.“
„Schwachsinn. Ich war schlicht zu unfähig. Wenn Mike nicht eingegriffen hätte, würdest du jetzt auf meiner Beerdigung stehen.“
Sanchez zog ein wenig ratlos die Braue hoch, Boratto war eines der besten Mitglieder der operativen Abteilung und sie kannte ihn seit Jahren. Er hatte Dinge erlebt, die andere Männer aufgezehrt hätten, war mehrfach durch die Hölle und wieder zurück gegangen und hatte mit Hendricks Dutzende Familien wieder vereint. Kurzum, Boratto war mehr als fähig. Doch jeder Mensch hatte seine Grenzen. Und Artur Boratto waren seine schmerzlich aufgezeigt worden. 
„Artur“, sagte Sanchez mit fester Stimme, die sich vornahm, nun eine andere Strategie zu verwenden. „Wenn du es nicht schaffst, einen Triaden zu besiegen, dann hast du irgendwie deine Prioritäten falsch gesetzt. Dein Jiu Jitsu mag ja am Boden extrem effektiv sein, aber es legen sich halt nicht alle freiwillig hin.“
Boratto zog die Braue hoch. „Das hat Mike mir auch gesagt. Er hat mich zum Krav Maga Training verdonnert. Zweihundert Stunden!“
„Na und? Fünf Stunden pro Tag, dann bist du in gut einem Monat mit der Sache durch. Und helfen wird es dir allemal.“
Boratto schüttelte bloß den Kopf. „Nadia“, begann er dann langsam und Sanchez bemerkte, dass er etwas vorsichtiger war als noch vor einem Jahr. Immerhin war sie nun seine Chefin. Und allein der Umstand, dass sie halbnackt hier saß, war schon etwas skurril. „Du siehst auch immer nur eine Seite der Medaille, oder?“
„Ich sehe die Seite, die Sinn macht, betrachtet zu werden, Artur. Das ist ein großer Unterschied. Ich war auch nicht begeistert, als Mike mir eröffnet hat, dass ich ein Training bekomme. Geflucht habe ich die ersten Wochen, ohne Unterlass. Mike hat sich das alles angehört, er hat nie mit mir gestritten und nach knapp einem Monat, habe ich dann erkannt, warum er das alles gemacht hat. Damit ich nicht entführt, vergewaltigt oder sonst was werde.“ Sie wies mit dem Finger auf Boratto. „Also, kneif deine Arschbacken zusammen und mach diesen Scheiß-Kurs!“ Sie unterstrich ihre Entschlossenheit mit einem lauten Tippen des Zeigefingers auf die Tischplatte. „Das war eine Anordnung deiner Chefin.“ Sie grinste schelmisch, und auch wenn es ein warmes Grinsen war, fehlte die innige Liebe. Denn die wurde nur Hendricks zuteil und nur ihm. 
Boratto war sichtlich überrascht, nickte aber. „Vermutlich hast du Recht.“
„Streichen wir das vermutlich mal, Boratto.“
„Wie du meinst.“
Sanchez rollte genervt mit den Augen und fragte dann: „Wirst du diesen Kurs mit Barack machen?“
„Ja.“ Boratto schien verstanden zu haben, dass es hier nicht darum ging, ihm seine Inkompetenz zu zeigen, sondern um zu verhindern, dass die nächste Konfrontation dieser Art tödlich für ihn ausging. Doch jemand wie Boratto, der sich seiner selbst absolut sicher war, der ganz genau wusste, was er konnte und was er zu bewältigen vermochte, bekam man nur schwer dazu, sich einzugestehen, dass er sich noch weiter fortbilden musste. 
„Gut, dann wäre das vom Tisch.“ Sie neigte den Kopf etwas zur Seite und spähte durch die Wohnzimmertür in den Eingangsbereich. Dort stand einer von Lewis Lanes Männern, eine kurze Schrotflinte in den Händen und den gesamten Eingangsbereich aufmerksam im Auge behaltend. „Artur“, sagte Sanchez dann. „Geh wieder ins Bett. Hier rumzusitzen irritiert höchstens morgen früh das Hauspersonal und dein Anblick ist, nun, etwas erschreckend.“
„Charmant“, brummte Boratto trocken.
„Hätte ich sagen sollen: beschissen?“ 
„Ändert es etwas an der Tatsache?“
„Nein.“
„Dann nicht.“ Boratto stand auf, stöhnte leise und schnappte sich zeitgleich die Beretta. Sanchez bemerkte beiläufig, dass die Waffe entsichert gewesen war – und so wie sie Boratto kannte, war auch eine Patrone in die Kammer geladen. Sie sah ihm nachdenklich hinterher und fragte sich, wann Boratto wohl je wieder ein normales Leben führen würde.
Vermutlich niemals, dachte Sanchez, dafür schleppt er diese Sache schon zu lange mit sich herum. Doch es wird Zeit, dass er das alles hinter sich lässt. Sie stand ebenfalls auf, um wieder ins Bett zu gehen, nahm aus der Küche noch ein Glas Mineralwasser mit und setzte sich dann nachdenklich auf die Bettkante des großen King-Size-Betts, das Hendricks im gemeinsamen Schlafraum hatte aufstellen lassen. Sie überlegte, wie man Boratto dazu bringen konnte, wieder ein halbwegs normales Leben zu führen. 
Dann, nachdem sie das Glas geleert hatte, kam ihr eine Idee. Sie lächelte, ehe sie unter die dünne Bettdecke kroch und wieder ins Reich der Träume abtauchte. 
 
Die Super Puma des Herstellers Eurocopter, die Hendricks durchaus zu Recht als latent altersschwach bezeichnet hatte, als er sie gesehen hatte, befand sich seit etwa drei Stunden auf dem Weg zu einer kleinen Forschungsstation im südlichen Teil der Arktis. Zusammen mit ihm, Brauer, Saxegaard, Prestud, Ragnarsson und Andersen befanden sich abgesehen von den zwei Piloten die vierundzwanzig Schlittenhunde, drei Schlitten und die restliche Ausrüstung. Die Super Puma war also gut gefüllt und einer der Leithunde saß direkt zwischen Hendricks' Beinen und schien reges Interesse an dem Mann aus Südafrika zu haben. Er wedelte immer wieder mit dem Schwanz, leckte mehrfach mit der Zunge am Bein der dicken Winterhose und legte schließlich sogar eine Pfote auf seinen Oberschenkel. Mit erwartungsvollen braunen Augen sah der Schlittenhund Hendricks an und legte den Kopf schief. 
Hendricks lächelte bloß und kraulte den Hund zwischen den Ohren, was dieser zu genießen schien. Er heulte leise und tippte Hendricks dann mit der Nasenspitze gegen die Hand. 
„Nis!“, rief Hendricks über den Lärm des Helikopters hinweg. „Was soll ich jetzt machen?“
Der Däne grinste breit, einem Lachanfall nahe. „Er mag dich, also kannst du im Grunde gar nichts machen.“
„Na prima.“ Hendricks sah ein wenig hilflos zu dem großen Hund hinunter, bei dem es sich, wie Andersen ihm beim Eintreffen bei dessen Hof erklärt hatte, um einen Alaskan Malamute handelte, die größten und stärksten Schlittenhunde. Dieser Hund hier vor Hendricks mochte gut und gerne sechzig Kilogramm wiegen und obwohl er durchaus bedrohlich aussah, war er absolut friedfertig und menschenfreundlich – genau die typischen Eigenschaften von Schlittenhunden jeder Rasse. 
Für den Rest des Fluges wich der Leithund nicht von Hendricks' Seite, ließ sich kraulen und machte es sich dann schließlich, etwa zehn Minuten vor der Landung, auf Hendricks' Stiefeln bequem. Brauer neben ihm zuckte bloß mit den Achseln, als er das ein wenig überforderte Gesicht seines Chefs sah.
„Hunde!“, rief er bloß über den Lärm des Helikopters hinweg. 
„Sehr hilfreich, ich habe schon fast 'nen Krampf in der Hand.“
Brauer grinste bloß dünn. Dann setzte der Pilot langsam zur Landung an, die Maschine wurde immer wieder von starken Seitenwinden erfasst und durchgeschüttelt, was die Hunde in eine gewisse Nervosität versetzte. Der Leithund zu Hendricks' Füßen winselte und rückte noch näher an ihn heran, den Kopf dieses Mal wachsam erhoben. Er drehte sich etwas und sah Hendricks an, fast als wollte er fragen, ob alles gut werden würde. 
Dann schließlich ruckelte es einmal kräftig und sie waren gelandet. Die drei Norweger machten sich sofort daran die Ausrüstung zu entladen, während Hendricks und Brauer Andersen mit den Schlitten und Hunden halfen. Der Leithund, mit dem Hendricks den Flug über Bekanntschaft gemacht hatte, lief mehrfach um dessen Beine herum, bellte einmal kurz und gesellte sich dann zu den anderen Hunden. 
Andersen klopfte Hendricks kurz auf die Schulter, um dessen Aufmerksamkeit zu bekommen. „Einer meiner drei Leithunde, vermutlich sogar der beste. Pass auf, er ist ziemlich dickköpfig. Verwöhne ihn also nicht zu sehr.“
Hendricks schüttelte unmerklich den Kopf. Der Hinweis kam zu spät. „Wie heißt er denn?“
„Benny, als Anlehnung an Benjamin Franklin. Schon damals wusste ich, dass er ein ausgezeichneter Leithund werden wird – vergleichbar mit Franklin, bloß in anderen Maßen.“
„Okay, dann werde ich mal sehen, wie dickköpfig er tatsächlich ist.“ 
Andersen nickte nur und anschließend luden die Männer die Schlitten aus, fuhren sie zur kleinen Behausung, die ihnen für eine Nacht Obdach gewähren würde, und halfen anschließend den Norwegern, die eigentliche Ausrüstung ins Gebäude zu tragen. Hendricks waren die Temperaturen, knapp zwanzig Grad minus, in Kombination mit dem eisigen Wind mehr als unangenehm. Er fror zwar nicht, doch dass ihm warm war, konnte er auch nicht behaupten. Als sie schließlich die letzte Kiste mit Munition hineingebracht hatten und Andersen sich um die Hunde kümmerte, war Hendricks heilfroh, nicht wieder hinaus in die Kälte zu müssen. Doch seine Freude sollte einen jähen Dämpfer erhalten.
„Wo willst du denn hin?“, fragte Hendricks Saxegaard, der, bloß in seine Winterhose und einen dicken Pullover gekleidet, an der Tür stand.
„Nach draußen, ein Gefühl für die Witterung bekommen.“ 
„In den paar Klamotten?“
„Ich bade jeden Morgen im Eis, sofern wir denn Eis haben“, sagte Saxegaard bloß. „Eine halbe Stunde, zum Wachwerden.“
Hendricks schaffte es nur mit Mühe, zu verhindern, dass sein Mund offen stand, er fing sich wieder und zeigte Saxegaard den Vogel. „Ihr spinnt doch alle, ihr Norweger.“
Der lachte bloß, nahm es mit Humor und verschwand dann aus dem kleinen Haus, das mehr ein Container mit Anbauten war denn ein Haus. Hendricks rollte seinen dicken Daunen-Schlafsack auf der Matratze des zweietagigen Bettes aus und begann aus seiner Winterkleidung zu schlüpfen. Und obwohl es erst zehn Uhr am Abend war, würden alle Männer bald schlafen gehen. Immerhin wollten sie um sechs Uhr aufbrechen; das bedeutete, dass sie um fünf aufstehen und die Schlitten beladen würden. 
Ein kalter Luftzug verkündete, dass jemand gerade entweder den Raum betrat oder verließ, in diesem Falle waren es Ragnarsson und Prestud, die von draußen kamen.
„Hier sind bloß drei Biologen, die irgendwelche Mikroorganismen erforschen wollen“, brummte Prestud und ließ sich auf einem alten Klappstuhl nieder. Der Stuhl ächzte ein wenig, hielt aber. „Wir haben uns vorgestellt als Abenteuergruppe aus England. Der eine von denen kommt aus Chile, der andere aus Deutschland und der letzte aus Spanien. Ich frage mich zwar, was die hier rauf verschlagen hat, aber sie werden uns nicht stören. Die sind so tief in ihre Organismen vertieft, die würden vermutlich den Beginn des dritten Weltkrieges verpennen.“
„Also optimal“, schloss Hendricks und streckte sich auf seinem Bett aus. 
„Genau“, erwiderte Prestud. „Die müssen nicht wissen, dass wir keine Abenteuergruppe sind.“
Ragnarsson warf einen Rucksack auf das Bett oberhalb Hendricks' und kletterte dann die Leiter des Stahlrahmens hinauf. Das gesamte Gebilde ächzte furchtbar und Hendricks wurde sichtlich nervös.
„Knut!“, rief er aus. „Du schläfst unten! Das Ding kracht mir sonst noch auf den Kopf.“
Der Kopf Ragnarssons spähte kopfüber zu Hendricks hinunter. „Nervös?“
„Ja, verdammt!“
Ragnarsson lachte und schwang sich wieder hinunter, warf den Rucksack quer durch das Zimmer, wo er dann auf einem anderen Bett landete. Prestud zuckte bloß mit den Achseln und warf seinen eigenen Rucksack auf das Bett über Hendricks. 
Der hatte inzwischen einige Gegenstände ausgepackt. Abgesehen von einem Schokoladenriegel und einem Duschhandtuch, das er als Kopfkissen verwendete, hatte Hendricks auch seine Pistole vom Typ HK USP Compact .45 samt Holster und drei Ersatzmagazinen neben sich gelegt. Während die Ersatzmagazine lediglich neben das Handtuch kamen, legte er die Pistole zu sich in den Schlafsack. Interessanterweise taten es die anderen Männer auch, selbst Saxegaard, der etwa fünf Minuten später zurückkam. Jeder legte sich eine Pistole mit in den Schlafsack. Hendricks grinste bloß dünn vor sich hin und sah sich wieder einmal in der Annahme bestätigt, dass er mehr oder weniger in der gleichen Branche tätig war wie seine Mitstreiter. Denn eine gewisse Paranoia, die besonders im Zielgebiet zunahm, besaßen sie alle. 
Saxegaard kroch in seinen Schlafsack und fragte in die Runde: „Will noch jemand sich abschminken? Nein? Gut, dann mache ich jetzt das Licht aus. Gute Nacht.“
Fünf Männerstimmen sagten der Reihe nach: „Gute Nacht.“ Und anschließend verrenkte Saxegaard sich etwas, um den Lichtschalter neben seinem Bett zu erreichen. Mit einem Mal war das Zimmer stockfinster, Hendricks, dem immer noch etwas kalt war, rollte sich in seinem Schlafsack zusammen und schloss die Augen. 
Es sollte eine recht kurze Nacht werden.
Denn etwa zehn Minuten später begann Ragnarsson zu schnarchen, mit einer Lautstärke, die einem Küchengerät entsprach. Hendricks spürte, wie sein Blutdruck stieg, er wurde aggressiv. 
„Mike“, flüsterte Brauer von der anderen Seite des Zimmers.
„Was?“
„Der Lärm macht mich rasend.“
„Mich auch.“
Brauer stöhnte deutlich hörbar, es raschelte etwas – vermutlich der Schlafsack – und anschließend ein Fluchen auf Deutsch. Es bestand kein Zweifel, es war Brauer, der da seinem Ärger Luft machte. 
„Ich schlafe bei den Hunden“, verkündete der Deutsche dann, schwang sich aus dem Bett, was ihn mit einem Quietschen verabschiedete, schaltete das Licht ein und schlüpfte in seiner Kleidung. Er setzte sich Sturmhaube und dicke Wollmütze auf, zog sich den Kragen bis über die Ohren und anschließend die Kapuze darüber. Er brummte etwas Unverständliches und verschwand dann aus dem Zimmer, den Schlafsack über den Armen und gekleidet für Temperaturen weit unter minus fünfunddreißig Grad; das Licht schaltete er allerdings noch aus. Hendricks sah bloß fassungslos hinter Brauer her und anschließend zu den tiefschlafenden Norwegern.
Er kam zu dem Ergebnis, dass er doch lieber mit Sanchez ein Schlafzimmer teilte, wobei das Argument, dass sie nicht schnarchte, völlig nebensächlich war. 
 
Sechs Stunden später, und nach Hendricks' Ansicht gerade einmal einer Stunde Schlaf, klingelten drei Wecker gleichzeitig und rissen die fünf Männer aus dem Reich der Träume. Saxegaard rollte sich gekonnt aus dem Schlafsack und absolvierte gleich die ersten sechzig Liegestütze, Ragnarsson, Prestud und Hendricks ließen es bedeutend ruhiger angehen. 
„Wo ist Brauer?“, fragte Saxegaard mit einem Blick auf das leere Bett.
„Er hat Knuts Schnarchen nicht ertragen und ist zu den Hunden gegangen.“ Hendricks zuckte mit den Achseln. „Er muss es ja selbst wissen.“
Saxegaard eilte zur Tür und trat, in langer Unterhose, Stiefeln und Sport-T-Shirt, in die Kälte hinaus. „Poseidon!“, hörte Hendricks ihn rufen. „Poseidon!“
„Was?“, kam die etwas verschlafene und leicht gereizte Antwort.
„Offenbar ist er nicht erfroren“, witzelte Ragnarsson. Niemand lachte, doch der große Norweger grinste munter vor sich hin und sah zur Tür, als diese erneut geöffnet wurde. Saxegaard kam herein, dicht gefolgt von Brauer. 
„Gut geschlafen?“, fragte Ragnarsson.
„Die Hunde haben mich abgeschleckt und einer hat die Nacht über auf meine Jacke gesabbert, ansonsten geht es mir prima. Ich habe bloß Hunger.“ Er ging an Ragnarsson vorbei und rempelte ihn bewusst an. „Oh, sorry.“ Brauer drehte sich nicht um, sondern zog seine Jacke aus und rieb sich die Hände, die bis eben in Handschuhen gesteckt hatten. Den Schlafsack legte er neben das Bett auf den Boden, anschließend half er Prestud dabei, die Einmannpakete zu verteilen. Saxegaard und Hendricks versorgten unterdessen die Hunde mit Futter, das sie mit einem kleinen Kocher erwärmt hatten. Der große Leithund Benny, mit dem Hendricks den Flug über mehr oder weniger gerungen hatte, folgte ihnen, sein Futter ignorierend, ins Innere des kleinen Hauses und lief dort neugierig in jede Ecke, ehe er sich neben Hendricks auf dem Boden niederließ und erwartungsvoll in die Runde sah. 
„Da haben sich ja zwei gefunden“, bemerkte Prestud trocken und schob sich mit der Spitze seines Messers ein Stück Steak, das vorgebraten war, in den Mund. 
Hendricks hob entschuldigend die Hände. „Er folgt mir seit der Landung.“
Die drei Norweger sahen sich an, grinsten und begannen kollektiv zu lachen. Andersen klopfte Hendricks bloß auf die Schulter und sah anschließend zu seinem Leithund hinunter.
„Gib Pfote, Benny“, sagte er und der große Hund reichte ihm tatsächlich die Pfote, fast wie ein Handschlag. 
Hendricks streichelte den Schlittenhund, was mit einem leisen Heulen quittiert wurde, anschließend sah er in die Runde, das Gesicht ernst und konzentriert. „Wir müssen bald los. Wenn noch jemand etwas zu erledigen hat, wie zum Beispiel seinen Nachlass zu regeln, möge er es jetzt tun. Ansonsten, ich bin draußen und verlade die Ausrüstung.“
Obwohl sie eben noch Witze gerissen und sich gegenseitig aufgezogen hatten, waren sie von einer Sekunde auf die nächste wieder die Profis, die sie waren. Jeder Humor war absolutem Kalkül gewichen, die Lockerheit angespannter Wachsamkeit. 
Anschließend begannen sie, ihre Ausrüstung zu prüfen und vorzubereiten. Sie war so individuell wie die Männer, die sie führten, einzig die .45er Pistolen hatten sie gemein, und die Trijicon-Zielvisiere, die statt Batterien Tritium, ein Atom auf Wasserstoffbasis, verwendeten und daher nicht den Dienst versagen würden. Denn die enorme Kälte leerte Batterien schneller, als man sie tauschen konnte, so zumindest hatte Saxegaard es beschrieben, selbst wenn es etwas übertrieben gewesen war. Während Prestud an einem Gewehr aus britischer Produktion herumbastelte, rammte Hendricks bewusst übertrieben fest das Magazin in den Griff seiner HK MP7A1 und prüfte kurz die Kammer. Er hatte sich bewusst für die kleinere und kompaktere Waffe entschieden und nicht eines der modifizierten Sturmgewehre der Norweger verwendet, da er nicht noch mehr Beweglichkeit einbüßen wollte, die er eh schon teilweise geopfert hatte, aufgrund der schweren Winterkleidung. 
Er schlüpfte aus seinen Wanderstiefeln heraus, zog ein dickes Paar Wintersocken an und tauschte anschließend noch die Hose. Um ihn herum taten die Männer es ihm gleich, manchmal in anderer Reihenfolge, doch das Ergebnis war bei allen sechs Mann ein und dasselbe.
Sie standen, in dicke Winterkleidung gewandet, mit Stiefeln, die durch Klettverschlüsse verschlossen waren – nichts wäre fataler, als bei zwanzig Grad Minus Schnürsenkel binden zu müssen – mit weißen Overalls in den Händen mitten im Raum. Sie zogen sich die dünnen Overalls, mit den wenigen schwarzen Punkten darauf, über und anschließend setzten sie sich die Sturmhauben, aktiven Gehörschütze, die Skibrillen und schließlich die dicken Wollmützen mit eingebauter Windstopmembran auf. Darüber kam die Kapuze des Overalls und das Ergebnis waren wandelnde Schneemänner. Nur ohne Schnee. Und mit Waffen. 
Ragnarsson fuhr mit der Hand den Lauf seines Maschinengewehrs entlang und prüfte den Gurtkasten. Er warf sich eine taktische Weste über, die ebenfalls schneeweiß war, und anschließend einen farblich passenden Rucksack, der weiteres wichtiges Equipment enthielt. 
Saxegaard sah zu Hendricks hinüber, nickte kaum merklich und bewegte testweise die Arme kreisförmig. Dann schnellte seine Hand zum Griff des Tomahawks, welchen er in einer Scheide am Rücken trug. Ruckartig zog er die Waffe und prüfte den Wurf – und schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein. Er nahm sein Gewehr und verließ dann mit einem Rucksack auf einer Schulter das Haus, seine beiden Gefährten folgten ihm. 
Hendricks schob die Skibrille hoch, um ungefiltert sehen zu können, und schaute zu Brauer hinüber, der, wie für ihn typisch, sich schweigend vorbereitete, vollkommen auf sich und seine Ausrüstung fokussiert. 
„Wenn mir etwas zustoßen sollte, Poseidon“, begann Hendricks langsam. „Hole für Nad eine Schatulle aus einem Bankschließfach in London. Sämtliche Unterlagen dazu befinden sich in meinem Schreibtisch, der vermutlich irgendwo in einem Container in Katar rumsteht.“ Er schluckte einen Kloß hinunter.
Das ist nicht dein Fachgebiet, sagte er sich, Winterkriegsführung ist nicht deine Welt. Und trotzdem bist du hier. Um die Sache zu beenden. Also, mach jetzt nicht schlapp!
„Verstanden. Aber Mike, dir wird nichts zustoßen, dafür sorge ich.“
„Wollen's hoffen. Ich wollte noch heiraten.“ Die beiden Männer nickten sich zu, dann verließen auch sie das kleine Haus und traten hinaus in die eisige Kälte. Zurück blieben einige unwichtige Gegenstände, einige Taschen und Gewehrkisten, sowie sechs Sätze Winterkleidung. 
Als sie zum Rest des kleinen Teams stießen, waren von Andersen bereits die drei Schlitten fertig gemacht worden, die Hunde waren in freudiger Erwartungshaltung, Leistung zu erbringen und damit ihren Zuchtzweck zu erfüllen, die drei Norweger standen wie ein Mann auf Skiern, die Gewehre vor der Brust. 
„Mike, du nimmst den Schlitten mit Benny als Leithund, Poseidon, du den mit Iwan.“ Andersen wies auf einen leicht bräunlichen Alaskan Malamute, der irgendwie etwas grimmig wirkte. „Ich mache die Spitze, die Norweger sind auf Skiern unterwegs, um uns herum.“ 
Hendricks machte mit seinen dicken Polarhandschuhen eine Daumen-Hoch-Geste und stellte sich dann auf die beiden Kufen des Schlittens, welcher von Benny und sieben weiteren Hunden gezogen wurde. Er transportierte Munition und schwere Waffen, Brauer würde Verpflegung transportieren und Andersen, da es wichtiger als die beiden anderen Dinge war, die Zelte, Kommunikationsgeräte und Schlafsäcke. 
Hendricks' aktiver Gehörschutz, der sämtliche Geräusche ab vierzig Dezibel dämpfte und alle unter zehn verstärkte, sowie ein eingebautes Funkgerät besaß, filterte die Stimme von Saxegaard heraus. „Wir brechen auf! Macht euch keine Sorgen, wir folgen euch!“
Damit setzten sich die Norweger in Bewegung und verschwanden rasch im dichten Schneegestöber, was seit ihrem Aufstehen noch stärker geworden zu sein schien. Die Sichtweite lag bei weniger als zehn Metern. Hendricks schluckte, prüfte den Kompass an seinem Unterarm sowie die Taucheruhr, die der Kälte problemlos standzuhalten schien. 
Zehn Minuten nach sechs Uhr morgens, dachte er, normalerweise würd's jetzt eine zweite Runde mit Nad geben, aber ich stehe hier, mit Hunden, und friere mir den Arsch ab! 
„Los geht’s!“, rief Andersen und fügte ein „Go, go, go!“ hinzu, um den Hunden den Befehl zu erteilen, dass sie loslaufen sollten. Brauer folgte weniger Sekunden später, bloß Hendricks musste seine gewisse Nervosität erst überwinden.
Leithund Benny drehte den Kopf und sah Hendricks an, als würde er fragen: „Wird's heute noch was?“
„Go, go, go!“, rief Hendricks dann und Benny setzte das Kommando sofort um. Er lief los, die anderen Hunde folgten und schon bald schossen sie mit zwanzig Stundenkilometern durch das weiße Chaos. Nach etwa drei Stunden, die sie fast geradeaus gefahren waren, was bloß aufgrund der Kompasse möglich gewesen war, kam Ragnarsson von links an Hendricks heran und hielt mühelos das Tempo, was in etwa dem unteren Durchschnitt des Ski-Langlaufs entsprach. 
„Ich habe hochgerechnet“, sagte Ragnarsson über Funk, wobei er kein bisschen außer Atem klang. „Etwa zweiundvierzig Stunden bei diesem Tempo. Doch die Hunde haben noch jede Menge Reserven, ich schätze, dass wir bei rund fünfunddreißig landen werden.“
Hendricks nahm eine Hand vom Griff des Schlittens und drückte gegen seinen Hals, wo der Sendeknopf des Funkgeräts untergebracht war – unter unzähligen Schichten Stoff und modernsten Fasern. 
„Verstanden.“
Ragnarsson verschwand wieder in die Richtung, aus der er gekommen war und Hendricks wusste, dass die drei Norweger rund um sie herum fuhren. Manchmal einen Kilometer weiter vor ihnen, manchmal einen neben ihnen, manchmal einen hinter ihnen. Sie kreisten, wie Geier um einen Kadaver. Nur waren sie die Jäger und nicht die Aasfresser.
 
Auf dem Weg zum ersten Rastplatz mussten sie nur ein einziges Mal von ihrem Kurs abweichen, als Prestud meldete, dass sie sonst in eine Eisbären-Familie gefahren wären. Sie umfuhren die größten Landraubtiere des Planeten mit einem Kilometer Abstand, Prestud allerdings behielt sie dennoch im Auge, sein Scharfschützengewehr bereits in den Händen, die Ski-Stöcke links und rechts in den Boden gerammt. Die Norweger ließen sich immer wieder von den Schlitten ziehen und ruhten sie aus, ehe sie wieder aufbrachen und den Bereich vor ihnen auskundschafteten. Hendricks war immer noch fasziniert, mit welcher Leichtigkeit die drei Männer sich durch den Schnee bewegten.
Am Ende des Tages, nach rund fünfzehn Stunden auf dem Schlitten, machten sie im Schatten eines großen Eisblocks halt, in den sie sich etwas hineingruben. Es wurden Wachen eingeteilt und Hendricks erlebte zum zweiten Mal in seinem Leben, wie man bei dreißig Grad Minus eine Toilette errichtete – ein Loch als Windschutz ausheben, damit die Extremitäten und Genitalien nicht einfroren, und sich dann sputen.
Er hasste die Arktis jetzt schon. 
Die Nacht war, wie erwartet, mit vier Stunden zu kurz und außerdem viel zu kalt. Während die Norweger erst richtig munter zu werden schienen, ähnlich wie die Hunde, die Schnee fraßen, um sich abzukühlen, sank Hendricks' Laune auf ähnliche Werte wie die Temperatur. Brauer schwieg noch mehr, diskutierte aber morgens mit Saxegaard über die Vorzüge des Kalaschnikow-Systems im Vergleich zu seinem HK416-System. 
Sie kamen zu keinem brauchbaren Ergebnis, lediglich dass beide Systeme in der Kälte recht zuverlässig funktionierten.
Der zweite Tag war für Hendricks, in Bezug auf die Hunde bedeutend angenehmer. Seine Nervosität war gewichen, was nicht zuletzt daran lag, dass der Leithund seines Gespanns die gesamte Zeit von Hendricks' Wache neben ihm gelegen und ihn neugierig angeschaut hatte. Hendricks dachte inzwischen ernsthaft darüber nach, Andersen zu fragen, ob er einen der Hunde bekommen könnte, als Geschenk für Sanchez. Davon abgesehen, fand er die Tiere faszinierend. 
Sie fuhren weitere zwölf Stunden, wobei sie das Tempo auf rund sechsundzwanzig Stundenkilometer erhöht hatten. Dann, gegen Abend, erreichten sie die Ausläufer ihres Ziels und damit die ersten wirklichen Probleme.
Die Forschungsanlage war in einen großen Berg hinein gebaut worden, ragte aber teilweise oberhalb aus dem Eis-Stein-Schnee-Gemisch. Genau diese Aufbauten wollten sie stürmen, doch sie standen vor dem Problem, dass sie rund zweihundert Meter Höhenunterschied vor sich hatten. Zwar war es keine Wand, wie man sie bei klassischen Bergen in den Alpen antraf, doch die Steigung von siebzig bis neunzig Prozent war ausreichend, um das Ende der Fahrt mit den Schlittenhunden einzuleiten. 
Doch Saxegaard war auch hierfür gerüstet. Er begann Steigeisen und Eispickel zu verteilen, wobei jeder einen Ersatzpickel erhielt, sollte einer der Pickel verlorengehen. 
„Wir gehen da hoch“, sagte Saxegaard und sah in die Runde, die sich ganz dicht beieinander zusammengefunden hatte. „Nis, ich habe die Umgebung aufgeklärt, etwa eineinhalb Kilometer ist eine Erhöhung, von der aus du die Spitze des Berges halbwegs sehen kannst. Nimm dir ein Gewehr und gib uns Deckung. Die Hunde solltest du mitnehmen.“
„Verstanden.“
Andersen machte kehrt, stieg auf den ersten Schlitten und gab Anweisung, langsam loszufahren. Anschließend erfolgte die Anweisung an die beiden anderen Hundegespanne, die auf verbale Befehle präzise hörten. Sie folgten Andersen, und die fünf restlichen Männer am Fuße des Berges sahen hinauf zur Spitze. 
Sie waren seit vierzehn Stunden, unterwegs, hatten wenig geschlafen und die Kälte war ihrer Leistungsfähigkeit auch nicht unbedingt zuträglich – vielleicht bildeten die Norweger da eine Ausnahme. Hätten sie Zeit gehabt, so hätten sie eine zweite Nacht gerastet, doch eben diesen Luxus konnten sie sich nicht erlauben. Denn es bestand das Risiko, dass sie entdeckt wurden und das galt es zu vermeiden. 
Saxegaard trieb also als erster seinen Pickel ins Eis und prüfte, wie fest der Halt war. Anschließend folgte der zweite Pickel und er zog sich unter Zuhilfenahme seiner Steigeisen langsam die Wand hoch. Hendricks folgte, dann Brauer und Prestud, Ragnarsson bildete das Schlusslicht. Er zog auch rund fünfzig Kilogramm Ausrüstung hinter sich her und wurde durch ein Seil, welches Prestud sich an seine taktische Weste geschnallt hatte, dabei unterstützt. Jeder von ihnen trug auf dem Rucksack eine schwere Waffe, wie zum Beispiel einen Raketen- oder Granatwerfer, Hendricks sogar noch eine halbautomatische Kampfschrotflinte. 
Ich hasse diese Kälte, dachte er sich, als er die ersten zwanzig Meter hinter sich hatte, und wenn es sich vermeiden lässt, werde ich diese Region nie wiedersehen!




Kapitel 27 – Hammer und Skalpell
 
Sie hatten etwa die Hälfte des Anstiegs hinter sich, als die Wand abrupt steiler wurde und Saxegaard innehielt. Er schaute zu beiden Seiten und wies mit einer Hand, während die andere seinen Körper an der Wand hielt, auf einen Vorsprung, etwa drei Meter rechts von ihnen und sechs bis sieben unter ihnen. Ein Hinunterklettern kam nicht in Frage, befand sich zwischen ihnen und dem Vorsprung doch eine Gletscherspalte, deren Wände nicht wirklich vertrauenserweckend aussahen. Es kam also nur der bedeutend gefährlichere Sprung in Frage.
„Wir weichen nach rechts aus. Alle Mann mir nach“, befahl Saxegaard und zog einen der Eispickel aus dem Eis. Er sah noch einmal zur Seite, nahm etwas Schwung und sprang dann schräg von der Wand weg, segelte durch die von Schneeflocken erfüllte Luft und krachte planmäßig auf den Vorsprung. Blitzschnell trieb er den ersten Pickel, dann den zweiten Pickel ins Eis und zog sich nach oben. Er drehte den Kopf, was aufgrund der dicken Kleidung recht seltsam aussah, und hob erneut eine Hand. 
„Los, Mike!“
Hendricks dachte gar nicht erst lange über die möglichen Konsequenzen nach. Er wusste sehr genau, dass er vermutlich sterben würde, sollte dieser Sprung hier scheitern. Doch er hatte nicht umsonst den K2 und den Mount Everest erklommen. Er zog also seinerseits einen Pickel aus dem Eis, wobei er recht froh über seine körperliche Verfassung war, ansonsten hätte er das Halten mit nur einer Hand vermutlich nicht lange durchgehalten, und machte sich für den Sprung bereit. 
Er hatte solche Manöver wie dieses schon Dutzende Male gemacht, doch trotzdem sah er das schnelle Herausziehen des Pickels als durchaus problematisch an. Daher zog er auch vor dem Sprung den Pickel zur Hälfte aus dem Eis, genau wie Saxegaard es zuvor gemacht hatte. 
Hendricks sprang ab, segelte durch die Luft, verlor an Höhe, landete jedoch nicht ganz wie geplant. Der erste Pickel rutschte von einem Stück gefrorenen Fels ab, der zweite blieb lediglich zur Hälfte stecken und begann bereits wieder herauszurutschen. Hendricks, der nur noch durch einen Pickel am Absturz gehindert wurde, reagierte blitzschnell. Die obligatorische Schrecksekunde, wie sie bei weniger erfahrenen Menschen völlig normal war, fehlte bei ihm. Denn er hatte eine noch schlimmere Situation bereits erlebt, mehrfach sogar. 
Er riss also den Tomahawk aus seiner Scheide am Oberschenkel und rammte den spitzen Hammerkopf ins Eis, dann ließ er den verbliebenen Eispickel los und griff nach dem Ersatzpickel, welchen er rund einen halben Meter weiter oben ins Eis trieb. 
Sein Herz raste, der Schweiß brach aus und trotz der Kälte war Hendricks mehr als nur erwärmt. Es war das Adrenalin, das ihn aufwärmte und ihm auch die Kraft verlieh, die er brauchte, um sich und das zusätzliche Körpergewicht auf den Vorsprung und darüber hinaus zu ziehen. Er trieb die Steigeisen des linken Stiefels tief in das Eis und anschließend den anderen Stiefel, ehe er sich etwas verrenkte und den immer noch im Eis steckenden Pickel herauszog. Der Tomahawk wanderte wieder zurück in die Scheide an der Oberschenkeltasche, dann kletterte er hinter Saxegaard hinterher. 
Niemand hatte etwas gesagt oder tat es jetzt. Sie waren Profis, erfahren genug, um sich von solchen Dingen nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Einzig als Ragnarsson mit dem Zusatzgepäck den Sprung ausführte, wobei Hendricks den großen Mann deutlich schnaufen hörte, kommentierte Saxegaard dies mit einem „Gute Arbeit, Knut“. Anschließend kletterten sie die verbliebenen achtzig Meter empor und Saxegaard zog sich schließlich am Ende mit nur einer Hand am Pickel hoch, die andere hielt eine Pistole schussbereit. 
Er verharrte in dieser hängenden Position, ehe er über die Kante verschwand und kurz ein Handzeichen gab, dann rückte Hendricks nach. Saxegaard kniete im hüfttiefen Schnee, seine modifizierte AK-47 schussbereit und aufmerksam die Umgebung im Auge behaltend. Hendricks erreichte, inzwischen schweißgebadet, die Oberkante der Klippe und ging neben Saxegaard in Stellung. Es dauerte etwa eine Minute, bis die drei anderen Männer ebenfalls ihr Ziel erreicht hatten, Ragnarsson trennte sich von dem Zusatzgepäck und vergrub es halbwegs im Schnee. 
„Nis, wie ist die Sicht?“, fragte Hendricks dann über Funk und war gerade dabei, seine Skibrille etwas zurechtzurücken. 
„Miserabel. Ich sehe praktisch gar nichts, selbst mit dem Wärmebildvisier, das bereits drei Batterien gefressen hat. Wenn der Schnee nicht weniger wird, müsst ihr ohne Unterstützung auskommen.“
„Verstanden.“ Hendricks spähte in das weiße Treiben und entschloss, dass sie jetzt zuschlagen würden. Ein Aufklären war eh schwierig, da sie im Grunde nichts sahen und die Wahrscheinlichkeit, dass sie frühzeitig entdeckt würden, dann nur unnötig steigen würde. Er entschloss sich jetzt für einen wenig vorbereiteten Überraschungsangriff. 
„Breites Ausschwärmen, wir rücken vor. Haltet Sichtkontakt zum Nachbarn!“, befahl Hendricks und setzte sich in Bewegung. Saxegaard zu seiner Linken tat es ihm gleich, die Kalaschnikow erhoben, wobei der Vordergriff am Handschutz das Handling sichtbar erleichterte. Sie rückten langsam vor, bewusst darauf achtend, nicht mehr als sowieso schon aufzufallen. Laut den Informationen von Söldner-Chef Mills mussten sie ein zweihundert Meter freies Feld überqueren, ehe sie die eigentliche Basis erreichten. Reichlich Möglichkeiten also, erschossen zu werden. 
Leicht geduckt, ihre völlig verschiedenen Waffen im Anschlag, rückten die fünf Männer langsam vor, hinein in den inzwischen noch stärker gewordenen Schneesturm. Etwa fünfzig Meter weiter riss Hendricks plötzlich die geballte Faust auf Kopfhöhe in die Luft, Saxegaard stoppte, Brauer ebenfalls und gab den Befehl nach rechts weiter. Das kleine Team kam fast sofort zum Stehen.
„Auf Zwölf, potentielles Ziel“, flüsterte Hendricks in sein Funkgerät. Er legte den Finger auf den Abzug seiner MP7A1 und gab Saxegaard ein kurzes Handzeichen. Der Norweger rückte noch langsamer vor und dann kam die Meldung: „Kontakt bestätigt, zwei Mann, Sturmgewehre, Wintertarnmuster.“
„Deckung geben, ich gehe näher ran“, befahl Hendricks und setzte sich in Bewegung. Er pirschte durch den Schnee, hinterließ eine Schneise, welche rasch wieder zuschneite, und verharrte schließlich neben Saxegaard. Etwa sechs Meter entfernt standen die beiden Männer, dicht beieinander, die Gewehre auf den Boden gerichtet. Sie rechneten wohl nicht mit einem Angreifer. 
Zumindest nicht mit einem menschlichen. Eisbären sollten ja hin und wieder hier auftauchen. 
„Ich nehme den linken, du den rechten. Und leise, wir gehen in den Nahkampf.“ Saxegaard schob seine Kalaschnikow am Tragegurt nach hinten und zückte seinen Tomahawk. Hendricks tat es ihm gleich, wobei er einfach bloß seine Waffe vor der Brust hängen ließ, dafür war sie kompakt genug. Sie trennten sich etwa drei Meter und näherten sich jeweils im Rücken ihrer Gegner. 
Hendricks, den Tomahawk in der linken Hand, kam nicht umhin, sich unwohl zu fühlen, weshalb er trotzdem die rechte Hand am Griff seiner .45er USP Compact behielt. Sie schlichen sich bis auf einen Meter an ihre Ziele heran, dann nickten sich die beiden kurz zu, und schnellten nach vorne.
Hendricks trieb den Axtkopf seines Tomahawk in den Hinterkopf seines Gegners und warf ihn mit seinem Körpergewicht zu Boden, Saxegaard tat es ihm gleich. Beinahe zeitgleich schlugen die beiden Leichen im Schnee auf und wurden sogleich mit Schnee bedeckt. Hendricks zerrte den Axtkopf aus dem Kopf des Mannes und spähte zur Seite – und meinte dort eine Bewegung erahnt zu haben.
„Neun Uhr!“, rief er gerade laut genug, damit Saxegaard ihn hören konnte. Der Norweger drehte blitzschnell den Kopf und ein wenig den Oberkörper, um die Einschränkung des Sichtfeldes durch die Winterkleidung zu kompensieren, und erspähte dort tatsächlich einen weiteren Wachposten. Der Mann nestelte gerade an seinem Ärmel herum, sah auf und griff nach seinem Gewehr.
Während Hendricks sich zur Seite in den Schnee fallen ließ und seine Pistole zog, richtete Saxegaard sich lediglich etwas mehr auf, dann sauste etwas Schwarzes durch die Luft und der Mann brach zusammen.
Hendricks unterdrückte ein Fluchen und eilte, die Waffe im Anschlag, zum dritten Posten. Der Tomahawk Saxegaards hatte den Mann direkt im Gesicht getroffen und dort höchst unschöne Spuren hinterlassen. Doch Hendricks, der einmal erlebt hatte, was geschah, wenn ein menschliches Gesicht in siedendes Fett getaucht wurde, ließ sich nicht mehr so schnell aus der Ruhe bringen – doch damals hatte er sich zwei Tage lang fast nur übergeben und das Bild hatte ihn Wochen im Traum verfolgt. 
Saxegaard erschien wie ein Geist neben ihm, zog schweigend das Wurfbeil aus dem Kopf und steckte es zurück in seine Scheide. 
„Drei Ziele eliminiert, wir rücken weiter vor. Aufschließen!“, sagte Saxegaard und rückte dann wieder geduckt durch den Schnee vor. Rasch waren die anderen drei Männer wieder bei ihnen und als eine Reihe rückten sie weiter vor, als Orientierung lediglich ihre Kompasse und das Vertrauen, dass das Kartenmaterial von Mills präzise war. Sie waren etwa zehn Meter weiter nach vorne gekommen, als sie die durch ein weißes Tarnnetz verwaschenen Konturen eines Containers erspähten. 
Und frische Fußspuren. 
Hendricks gab sofort per Handzeichen Befehl, sich zu verteilen, was auch prompt getan wurde, er und Saxegaard wichen nach ganz links aus, während Brauer die Mitte bildete und direkt auf den Container zusteuerte. Die kleine Gruppe kam noch etwa ein halbes Dutzend Meter weiter vorwärts, als jemand laut auf Englisch brüllte: „Kontakt! Wir werden angegriffen!“
Dann ratterte auch schon das erste Sturmgewehr und Brauer hechtete mit einem hollywood-reifen Sprung in den Schnee und dort, wo er eben noch gehockt hatte, schlugen diverse Geschosse ein.
„Sperrfeuer!“ Das war Ragnarsson, dann erwiderte der Berg von einem Mann mit seinem Maschinengewehr das Feuer und die massive Feuerkraft zwang die Schützen, welche sie bisher noch nicht ausgemacht hatten, in Deckung – selbst wenn es völlig ungezielt war. 
Hendricks warf seinen Rucksack ab, schnappte sich den M320 Granatwerfer und schickte die erste 40mm Granate auf die Reise in die grobe Richtung, aus der der Beschuss gekommen war. Neben ihm hatte Saxegaard einen russischen Raketenwerfer in Anschlag gebracht und feuerte die Panzerabwehrwaffe mitten ins vermeintliche Nichts ab. Dann ließ er den Werfer einfach fallen, brachte die Kalaschnikow in Anschlag und rief in sein Funkgerät: „Knut, Deckungsfeuer! Ice, Gegenangriff!“ Die beiden Norweger stürmten los, während Ragnarsson unverändert weiterfeuerte, zwar in kurzen Salven, um den Lauf zu schonen, doch das Sperrfeuer reichte vollkommen aus. 
„Brauer, los, mir nach! Wir nehmen die linke Flanke!“ Hendricks ließ Rucksack und Granatwerfer liegen und stürmte ebenfalls durch den Schnee. Das Gefühl beschossen zu werden aktivierte erneut Adrenalin und er konnte deutlich spüren, wie sein Körper sich nochmals erwärmte und Kraftreserven frei wurden. Er stürmte mitten in das dichte Schneegestöber hinein, sah aus den Augenwinkeln Brauer und dann war er auch schon beim ersten von, wie er nun sah, drei Containern. Ragnarsson hatte inzwischen sein Sperrfeuer eingestellt, um nicht versehentlich eigene Leute zu treffen.
Hendricks wies mit einer Hand auf das Fenster, feuerte zweimal auf die Scheibe, dann warf Brauer auch schon eine Handgranate hinein. Sie duckten sich an der Wand, um eventuellen Schrapnellen zu entgehen, dann detonierte auch schon die Granate und zerfetzte alles im Inneren des Containers. Rechts von ihnen, einen Container weiter, schleuderte Prestud gerade selbst eine Granate durchs Fenster und folgte dann seinem ehemaligen Kommandanten zum letzten Container. Hendricks seinerseits umrundete den Container und traf dort direkt auf einen Mann in Winterkampfkleidung. Der Mann wollte zeitgleich mit Hendricks feuern und hätte ihn wohl auch direkt in die Brust getroffen, doch das Gewehr versagte aufgrund der Kälte den Dienst – ein Problem, vor dem Saxegaard eingehend gewarnt hatte. 
Hendricks, der im ersten Moment gar nicht realisierte, was geschah, erschoss den Mann mit zwei Treffern in die Brust und einem dritten, besser gezielten, in den Kopf. Erst dann registrierte er, dass er nur durch Glück einem Treffer entgangen war. 
„Gegend gesichert!“, meldete Saxegaard über Funk. „Wir haben hier zwei Ziele eliminiert. Ein drittes scheint Knut erwischt zu haben.“
„Verstanden. Wir haben einen“, erwiderte Hendricks, der in seiner Wachsamkeit keinesfalls nachgelassen hatte, nachdem die Meldung von Saxegaard gekommen war. „Überprüft die Container, einer von denen muss in die Anlage führen.“
„Verstanden.“
Der Zugang war rasch gefunden. Einer der Container, der mittlere, war doppelt so groß wie die übrigen und verfügte über einen Aufzug, von rund drei mal drei Meter Grundfläche. Ansonsten war er komplett leer, anders als die beiden anderen, in denen wohl die Wachmannschaft geschlafen hatte, wenn sie hier oben ihren Dienst verrichtete.
Die fünf Männer überprüften ihre Waffen, Hendricks tauschte die MP7 gegen die Kampfschrotflinte und machte sich bereit, jeden eventuellen Gegner sofort in Stücke zu schießen. 
Brauer schlug mit der behandschuhten Hand auf den grünen Knopf des Aufzugs und sie fuhren hinunter. Die Wände des Schachtes waren mit Stahlplatten verkleidet und Hendricks beschlich das Gefühl, in einem Alien-Film gelandet zu sein. Unwillkürlich umfasste er den Griff seiner Schrotflinte etwas fester. Nach etwa zwanzig Metern, die sie in die Tiefe gefahren waren, kam der Lift langsam zum Stehen und die schlichten Türen öffneten sich.
Sie blickten in das Gesicht eines Mannes in schwarzem Overall und mit einer Pistole im Oberschenkelholster, sowie ein Tablet-PC in der Hand. Allein der Anblick der fünf schwer bewaffneten Männer, die da, ihre Waffen alle im Anschlag, standen, musste mehr als erschreckend wirken, doch der Mann mit der Waffe kam nicht mehr dazu, seiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen. 
Acht Gewehrkugeln und eine Schrotladung trafen ihn in die Brust, als jeder der fünf feuerte, wobei es Hendricks' Schrotladung war, die den Mann von den Füßen riss. 
„Ausschwärmen!“, befahl Hendricks sogleich und setzte sich in Bewegung. Vor sich hatte er einen Korridor, der dem eines Krankenhauses oder Labors entsprach. Sterile, weiße Wände, Stahltüren mit dicken Scheiben davor, es standen einige Behälter herum, zahllose Kisten mit Rollen darunter, sowie Gerätschaften, die Hendricks noch nie zuvor gesehen hatte. 
Es bestand kein Zweifel sie waren hier an der richtigen Adresse.
„Wenn Mills Zahlen stimmen“, sagte Brauer, der hinter Hendricks stand. „Müssen wir noch vier weitere Söldner neutralisieren.“
„Wollen's hoffen.“ Hendricks zog sich die Kapuze vom Kopf, da er erst jetzt bemerkte, wie unglaublich heiß es hier im Korridor war – was lediglich an ihrer dicken Winterkleidung lag. 
„Auf zwölf!“ Das war Prestud, der seine Meldung sogleich mit einer langen Salve abschloss. Am anderen Ende des Korridors brach ein Mann in weißem Kittel zusammen, etwas rollte aus seiner Hand und blieb mitten auf dem Korridor liegen. 
Ob es nun ein Bewaffneter gewesen war oder nicht, spielte im Moment keine Rolle, zumindest machte sich niemand Gedanken darüber. Sie rückten weiter vor, wobei sie jeden Raum sicherten und dabei auf Geräte stießen, die keiner von ihnen wirklich einordnen konnte. Als sie schließlich gerade den dritten Raum sichern wollten, stürmte ein Trio von Leuten im weißen Kittel aus dem Raum. Saxegaard, der direkt neben der Tür stand, als diese aufgerissen wurde, reagierte gemäß seiner Ausbildung. Er schoss der ersten Gestalt in den Kopf und war drauf und dran, die beiden anderen zu erschießen, als er registrierte, dass sie unbewaffnet waren, wohl die besagten Wissenschaftler. Den Finger gerade noch vorm kompletten Durchdrücken des Abzugs stoppend, nahm er die linke Hand vom Vordergriff und knallte dem zweiten Wissenschaftler die Faust ins Gesicht, der dritte, eine Frau, wurde auf gleiche Art und Weise von der Bärenpranke Ragnarssons gestoppt, der auf der anderen Seite der Tür stand. 
„Raum gesichert“, brummte Saxegaard trocken. 
„Los, weiter!“ Hendricks setzte sich an die Spitze des Teams und rückte bis zum Ende des Korridors vor, wo die Leiche des ersten Wissenschaftlers lag, der von Prestud erschossen worden war. Hendricks kniete sich nieder und inspizierte skeptisch das runde Gefäß, das der Mann hatte fallen lassen. 
„Das muss ein Gegenvirus sein“, sagte Hendricks und versuchte erfolglos aus den Begriffen, die darauf standen, schlau zu werden. Er legte den Behälter vorsichtig auf einen Schrank und gab dann Handzeichen, um weiter vorzurücken. Sie erreichten eine Abzweigung nach links und rechts und Hendricks und Brauer stellten sich jeweils hinter den Ecken der jeweiligen Seite auf.
Sie stimmten sich kurz ab, dann spähten beide um die Ecke – wobei Hendricks sofort wieder in Deckung ging. Vier Mann mit Sturmgewehren eröffneten das Feuer. Brauer tat es ihm gleich, eine Kugel streifte jedoch seinen Oberarm und der weiße Tarnanzug begann sich rot zu färben. 
Während sie noch dabei waren, sich zu reorganisieren, polterte es im Korridor und ein zylindrischer Gegenstand blieb vor ihren Füßen liegen. Eine Blendgranate, doch zur verbalen Warnung war es zu spät. 
Die Granate detonierte und Hendricks schloss nur noch die Augen. Der aktive Gehörschutz schirmte die eigentliche Wirkung der Granate ab, nämlich einen Knall mit an die zweihundert Dezibel, aber Hendricks war nach der Detonation noch in der Verfassung für eine Gegenwehr. Einzig Brauer hatte die volle Lichtentwicklung der Granate abbekommen und würde damit noch mehrere Sekunden akut zu kämpfen haben. 
Hendricks packte ihn an der Weste und zerrte ihn hinter Saxegaard. Dann hob er die Schrotflinte zur Hälfte, bewegte sich an die Ecke und feuerte ungezielt. Er meinte etwas getroffen zu haben, konnte es aber unmöglich mit Sicherheit sagen. Doch dann war Saxegaard auch schon neben ihm, mit Handgranate und warf diese um die Ecke. Sie gingen vollends hinter der Ecke in Deckung, dann detonierte die Granate und der Beschuss erstarb schlagartig. Hendricks ließ seine Schrotflinte fallen, zog die Pistole und spähte, die Waffe im Anschlag, um die Ecke.
Vier Männer in schwarzen Overalls, oder was von ihnen übrig geblieben war, lagen auf dem Boden, Blut klebte an Wänden, ebenso Körperreste. 
Sie war schon scharf, die Granate, dachte Hendricks, Thorleif hat das Ding komplett entsichert und zwei der fünf Sekunden bis zur Detonation gewartet. Verdammt riskant aber genau so effektiv. 
„Status!“, rief Hendricks.
„Bloß eine Fleischwunde“, brummte Brauer missmutig. 
„Hier alles okay“, sagte Prestud.
„Bei mir auch“, erwiderte Saxegaard.
„Ich habe einen Treffer auf die Weste abbekommen“, brummte Ragnarsson bloß. 
„Verstanden, dann sichern wir den Rest der Anlage.“
Hendricks rief sich den Grundriss der Anlage in Erinnerung, den sie auf dem Datenträger Mills' gefunden hatten. Es gab jetzt nur noch den Forschungsflügel und den Wartungsflügel, in dem auch die Unterkünfte der Forscher, Wachen und Techniker untergebracht waren.
Sollte machbar sein, dachte er.
 
Mehrere tausend Kilometer entfernt und rund sechzig Grad wärmer, saß Nadia Sanchez in Leinenhose und T-Shirt vor einem MacBook und führte eine Diskussion mit Benjamin Barack, der sie eben darüber informiert hatte, dass eine Pilatus der Firma etwa fünf Kilometer von ihrem eigentlichen Ziel entfernt abgestürzt war. An Bord hatten sich drei Personen befunden, Mangope, Tinto und eine junge Frau, die bisher niemand hatte identifizieren können. Alle drei waren am Leben, Mangope befand sich gerade im OP, die Ärzte versicherten jedoch, dass er durchkommen würde.
Dennoch war Sanchez ein wenig in Rage. Sie war die Chefin, sowohl de facto als auch de iure. Dass man sie erst jetzt informiert hatte, brachte ihre Geduld zu einem schnellen Ende. 
„Barack, kommen Sie mir nicht mit dem Argument, es hätte unklare Strukturen gegeben. Mike hat ein internes Memo verfasst, wenn Sie das gelesen hätten, wüssten sie, dass mir im Moment die alleinige Leitung obliegt“, sagte Sanchez gerade. „Also, ich will jetzt keine Ausflüchte, warum ich erst jetzt informiert worden bin, sondern Ergebnisse. Was ist da passiert, warum ist Mangope abgestürzt und warum hat er eine Frau in miserablem Zustand dabei, die niemand identifizieren kann?“
„Keine Ahnung, Ma'am, aber die Katarer schweigen sich da aus. Sie warten wohl auf Anweisungen von oben.“
„Von oben, von oben, Herrgott nochmal, ich kann so nicht arbeiten. Barack, halten Sie die Stellung, ich melde mich wieder.“ Sie beendete die verschlüsselte und abhörsichere Skype-Video-Konferenz und stand auf, raufte sich die langen, schwarzen Haare und entschied, den kurzen Dienstweg zu nehmen. 
„Mike“, sagte sie laut zu sich selbst, als sie in dessen Schreibtisch wühlte. „Wo hast du die Nummer von Max?“ Sie kippte den gesamten Inhalt einer Schublade auf die Couch im Arbeitszimmer, fand neben einem Springmesser auch eine Pistole, sechstausend Dollar in bar, ein Urlaubsbild aus Venedig, jede Menge Zettel und USB-Sticks und schließlich ein Ersatz-iPhone. Sanchez scrollte durch das Adressbuch und fand schließlich die Nummer von Muhammad al Massad. Kurzentschlossen wählte sie die Nummer.
„Jo, Mike, was gibt es?“, begrüßte Max sie, in der Annahme, er würde mit Hendricks sprechen.
„Nein, Max, hier ist nicht Mike, sondern Nadia, seine Frau.“ Das war zwar strenggenommen falsch, doch für das feine, und ihrer Meinung nach unnötige Differenzieren bei designierten Dingen, fehlte ihr die Zeit – und die Nerven. 
Es folgte ein kurzes Schweigen. „Oh, äh, hallo. Dann müssen Sie Nadia Sanchez sein, richtig?“
„Ja. Max, ich brauche Ihre Hilfe.“
„Also eigentlich-“
„Max!“, fuhr Sanchez ihn an. „Ich habe für Ihre Sprüche und Spielchen keine Zeit. Mich kriegen Sie nicht mit Ihrem Playboy-Charme um den Finger gewickelt. Rufen Sie in Doha im Krankenhaus an und sagen Sie, dass ein Benjamin Barack die drei Patienten, die mit einem Flugzeug abgestürzt sind, sehen will – und zwar sofort. Verstanden?“
„Äh-“
„Danke.“ Sanchez legte auf, grinste und warf das iPhone zurück auf die Couch. Sie erinnerte sich an das, was Hendricks über Max gesagt hatte. Man musste mit ihm, wenn es wirklich eilte, direkt und ohne Rücksicht sprechen. Ansonsten würde sich der Milliardär in irgendwelchen Frauengeschichten verlieren. Und genau das hatte sie getan. 
Sie wählte mit ihrem eigenen iPhone die Nummer Baracks und sagte ihm, er solle sich auf den Weg ins Krankenhaus machen, man würde ihm Zutritt gewähren. Anschließend verließ sie das Arbeitszimmer und trat hinaus auf die Terrasse, mit direktem Blick auf das blaue Meer der Bahamas. Die traumhafte Aussicht wurde bloß durch drei Leibwächter ein wenig abgeschwächt, doch daran hatte sie sich inzwischen gewöhnt.
„Nadia“, sagte plötzlich Boratto und trat durch die Terrassentür zu ihr hinaus an die frische Luft. „Ich habe mich um die Sache mit dem Kredithai gekümmert.“
Sie sah zu Boratto hinüber, der etwas größer als sie war. „Das ging aber schnell.“
„Naja.“ Boratto lächelte vielsagend. „Nach dem ersten gebrochenen Finger hat er eingesehen, dass es besser ist, die Finger von der Sache zu lassen.“
„Du hast was?“
„Mike hat gedroht, sich selbst um die Sache zu kümmern...“
„Okay, das erklärt es natürlich.“ Sanchez wusste, dass Hendricks jede Bärenmutter, die ihre Jungen verteidigte, toppen würde, sollte sie in akuter Gefahr schweben. Und ein Kredithai, der sein Geld haben wollte, stellte durchaus eine solche dar. Daher war die Drohung, die Dinge selbst zu lösen, durchaus ernstzunehmen. 
„Hast du dein Büro schon eingerichtet?“, fragte sie und bezog sich damit auf die andere Strandvilla, etwa zwei Kilometer weiter weg, in der das Hauptquartier für Mittel- und Südamerika untergebracht war.
„Halbwegs, ich mache mir nicht viel aus Inneneinrichtung.“ Boratto zuckte mit einer Schulter, die noch halbwegs blutergussfrei war. 
„Kunstbanause.“ Sanchez schüttelte den Kopf und spähte kurz auf das Display ihres iPhones. Keine Anrufe, offenbar liefen die Dinge in der Firma rund. „Ich liebe es, im Laufe der Jahre allen möglichen Kram anzusammeln und den im Arbeitszimmer zu verteilen. Mike ist da etwas anders, er sammelt eher weniger, doch ich habe Andenken an jedes Land, in dem ich bisher gewesen bin. Und das waren in den letzten Jahren so einige.“
„Hmm.“
„Was, hmm?“
„Ist nicht so meine Art.“
Sanchez grinste dünn und nahm das Glas mit Mineralwasser vom Tisch neben sich, nippte daran und schaute einer weißen Yacht hinterher, die dicht am Strand entlang brauste. „Also, Artur, du wirst dir ein paar Tage frei nehmen und die örtlichen Clubs unsicher machen“, sagte sie dann. Sie hatte sich lange Gedanken darüber gemacht, wie man Boratto wieder in halbwegs normale Bahnen zurückbringen konnte, und war zu dem Ergebnis gekommen, dass dies nur durch Zwang erfolgen konnte. „Flirte, was das Zeug hält, die Kosten trage ich.“
Boratto antwortete, ohne Sanchez – seine Chefin – anzusehen. „Ausgeschlossen. Mike bringt mich um, wenn dir etwas zustößt.“
„Und ich bringe dich um, wenn du deinen Arsch nicht in Bewegung setzt. Das war keine Bitte, sondern eine Anordnung.“ Sie nahm einen Umschlag vom Tisch, auf dem das Wasserglas gestanden hatte. „Zehntausend Dollar in bar, es sollte für den einen oder anderen Club ausreichen. Von mir aus auch Strandbars, aber du wirst dir frei nehmen.“ Sanchez sah Boratto an und ahnte schon, was der Brasilianer dachte. „Und nach Europa zu Mike fliegen, werde ich nicht tolerieren. Eigentlich solltest du sowieso in Katar sein, aber dass dir das klimatisch nicht gefällt, kann ich verstehen.“
„Zu trocken“, brummte Boratto bloß.
„Genau, zu trocken; verdammte Wüsten. Also, Artur, nimm das Geld und verschwinde.“
„Nadia...“
„Nein.“
Boratto nahm den Umschlag entgegen und sah Sanchez vorwurfsvoll an. Ihm schmeckte das angeordnete Vorhaben offenbar gar nicht. „Ich melde Protest an.“
„Zur Kenntnis genommen und ignoriert. Artur, es ist Jahre her, lege dir wieder ein Privatleben zu, du wirst nicht jünger.“
Wenn Hendricks es gesagt hätte, so wäre die Antwort Borattos gewohnt flapsig ausgefallen, doch Sanchez traf bei dem knallharten Brasilianer, der durch die Arbeit in den Favelas geprägt worden war, einen wunden Punkt. 
Vermutlich, weil ich eine Frau bin, dachte Sanchez, und es daher nicht um das übliche Männer-Gehabe geht. 
„Ich werde mir darüber Gedanken machen“, sagte Boratto bloß und verschwand dann im Wohnzimmer und ließ Sanchez alleine auf der morgendlichen Terrasse. Sie nippte weiter an ihrem Mineralwasser und wartete auf den Anruf Baracks'. 
Nach einigen Minuten trat ihre Mutter, Maria Sanchez, zu ihr. Sie wirkte etwas verschlafen und unterstrichen wurde dies durch den dampfenden Kaffee in ihrer Hand. 
„Hey, Mum“, sagte Sanchez leise und schaute unverändert auf das Meer. 
„Nadia“, erwiderte ihre Mutter und legte ihr einen Arm um die Hüfte. „Wann kommt eigentlich Michael zurück?“
Gute Frage, dachte Sanchez, ich weiß es nicht. Und ich vermisse ihn, habe seit Tagen nichts von ihm gehört.
Sie machte sich zwar keine Sorgen, noch zumindest nicht, doch die Sehnsucht war stärker als noch vor einigen Monaten. Vielleicht weil Hendricks gesagt hatte, sich aus dem operativen Bereich zurückzuziehen und sie endlich zu heiraten, vielleicht aber auch, weil sie dieses Gefühl bisher immer vor sich hergeschoben hatte. 
„Wo ist er überhaupt?“, fragte Maria weiter. 
„In der Arktis, führt dort seine letzte Operation durch.“
„In der Arktis?“
„Ja, frage mich bitte nicht, warum und wieso, doch er hat seine Gründe.“
Maria legte die Stirn in noch tiefere Falten und schien sich zu fragen, was für einen Schwiegersohn sie da wohl bekommen würde. Jemanden, der um die ganze Welt reiste, für Dinge, die niemand verstand? Oder niemand wusste?
„Ich würde ihn gerne kennenlernen, du hast ja gestern beim Abendessen eine ganze Menge von ihm erzählt, und nur Gutes. Daher frage ich mich, ob er wirklich so perfekt ist, wie du ihn beschreibst.“
Sanchez lächelte stolz. „Ja, Mum, ist er. Zumindest aus meiner Sicht. Natürlich hat Mike seine Eigenheiten und ganz pflegeleicht ist er auch nicht immer, aber das bin ich auch nicht. Davon abgesehen, ist er für jeden Spaß zu haben.“
 
Hendricks fragte sich, was die Wissenschaftler und Wartungstechniker wohl dachten, wer sie waren. Sie sahen aus, als stünden sie den Schergen des Teufels persönlich gegenüber. Natürlich war da in gewisser Weise etwas Wahres dran, schließlich sahen die fünf Männer wirklich gefährlich aus. Doch eigentlich sollte allein der Umstand, dass sie noch am Leben waren, genügen, um zu signalisieren, dass sie kein Killerkommando waren. 
Doch sie waren vergleichbar vorgegangen. Sie hatten in mühseliger Arbeit jeden Raum durchsucht und die Männer und Frauen in der Kantine zusammengetrieben. Wirklichen Widerstand hatte zum Glück keiner geleistet, es musste also niemand mehr unnötigerweise sterben.
„Also“, sagte Hendricks gerade, der gegen den Schweiß ankämpfte, der sich unter seiner Winterkleidung ausbreitete. „Ich weiß, was Sie hier treiben, was Sie forschen. Und für wen Sie forschen. Ich werde Sie hier wegbringen lassen, die gesamte Anlage wird geschlossen. Wer Widerstand leistet, wird erschossen. Sie werden mit einem Hubschrauber abgeholt werden und schrittweise nach Grönland gebracht. Von dort aus können Sie dann fliegen, wohin Sie wollen.“ Hendricks sah in die Runde, sah in die Gesichter von Männern und Frauen unterschiedlichen Alters und Herkunft. Er war sich nicht sicher, ob das, was er hier machte, richtig war, ob er nicht doch sämtliche Spuren – auch die Forscher – vernichten sollte, doch seine moralische Vorstellung ließ das nicht zu. Diese Forscher waren wie die Bauern, die beim Schach geopfert wurden. Und dennoch ging von ihnen eine gewisse Gefahr aus. 
Allerdings hatte er inzwischen einen präzisen Plan, wie er Arnold Rupo seine gesamte Macht nehmen konnte und dennoch einen internationalen Skandal vermied. 
„Ihre Forschung war illegal, der Zweck menschenverachtend, moralisch mehr als verwerflich und außerdem wäre es Massenmord gewesen. Sollte ich jemals hören, dass einer von Ihnen wieder nach solchen Viren forscht, werde ich dafür sorgen, dass er nie wieder forscht. Haben Sie das verstanden?“
Ein kollektives, eingeschüchtertes Nicken war die Antwort. Er sah zu Brauer hinüber, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte, aber dennoch rasch genug seine Pistole würde ziehen können. 
Sie hatten ihr Ziel erreicht. Die Forschungsanlage war gestürmt und lahmgelegt worden. Sie hatten genug Beweise, um ein jedes Verfahren vor jedem Gericht zu gewinnen. Nun galt es, den Kopf des Komplotts auszuschalten. 
Und genau das hatte Hendricks vor. Deshalb waren auch schon einige Helikopter auf dem Weg zu ihnen, und auf Grönland bereitete sich die Crew der Gulfstream vor, in die Schweiz zu fliegen. Für Hendricks war dies hier jetzt nur noch eine Aufräumarbeit, die er an Brauer delegieren würde. Er selbst musste sich um den Belgier Arnold Rupo kümmern. Davon abgesehen, wollte er inzwischen einfach nur noch seine Ruhe. Ausschlafen, bei Nadia sein, wieder ein wenig Frieden haben. Nach mehr als acht Jahren der ständigen Einsätze, war Hendricks des Kämpfens müde. 
Während sich die drei Norweger und Brauer darum kümmerten, dass die Wissenschaftler und Wartungstechniker einige der persönlichen Dinge mitnahmen, ging Hendricks, inzwischen die Winterjacke geöffnet, den langen Hauptkorridor auf und ab.
Es bestand kein Zweifel, wer auch immer diese Anlage gebaut hatte, war technisch und finanziell sehr, sehr gut ausgestattet. Die Anlage hätte problemlos zur Zeit des Kalten Krieges eine wichtige Ausgangsbasis sein können. Niemand hätte sie vermutlich je gefunden, die drei Container an der Oberfläche waren praktisch unsichtbar für Satelliten und die Wachen würden jeden unvorsichtigen Forscher sofort töten. Es war eine fast unauffindbare Anlage. 
Doch Hendricks und seine Leute hatten sie gefunden, dank der Informationen eines Söldners, der sein Gewissen reinwaschen wollte, der erkannt hatte, dass sein Leben so oder so zu Ende war. 
Hendricks lehnte sich gegen einen Schrank und ließ den Gedanken freien Lauf. Im Schnellverfahren arbeitete sich sein stets rasch arbeitender Verstand durch die vergangenen Wochen und blieb an Mills hängen. Er hatte den Vornamen des Mannes nie erfahren. 
Hättest du ihn retten können, fragte er sich, hättest du ihm Personenschutz geben können? Gekonnt ja, wollte ich das? Nein. Er hat versucht, mich und Nadia zu töten, er hat Dinge getan, die vermutlich viele Menschen das Leben gekostet hat. Nein, er hat es nicht anders verdient. 
Und dennoch hatte Hendricks Mills, indem er ihm in den Kopf geschossen hatte, einen Gefallen getan. Denn wie Mills es formuliert hatte, er würde in den Händen des Pharmaunternehmens leiden. Lange.
Sehr lange.
Vielleicht war dies, in Kombination mit dem Umstand, dass Mills versucht hatte, ihn zu töten, der Grund, weshalb Hendricks praktisch keine Reue verspürte. 
Bin ich in den Jahren verhärtet, fragte er sich und wusste die Antwort, als er sich die Frage stellte. Nicht verhärtet, gereift. Vom unbeschwerten Millionärssohn zu einem pragmatischen Mann, der die Hölle auf Erden gesehen hatte. Und dennoch war Hendricks nie zu einem eisenharten Klotz wie Boratto geworden. 
Das Funkgerät riss ihn schließlich aus den Gedanken. Es war Andersen, der meldete, dass der Helikopter auf dem Weg war. Er machte kehrt, gab Brauer präzise Anweisungen, was zu tun war, und betrat dann den Lift, um wieder hinauf an die eiskalte Oberfläche zu fahren. 
 
Sanchez saß gerade mit Resten einer Flasche Rotwein, der ein kleines Vermögen gekostet hatte, auf der Couch im Wohnzimmer, die Beine ausgestreckt, als ihr iPhone klingelte. Sie tastete auf dem Couchtisch nach dem Gerät und warf einen Blick auf die Rufnummer. Es war die von Hendricks.
„Hey, Mike“, begrüßte sie ihn mit einem weichen Tonfall und stellte das Weinglas auf den Tisch. 
„Hey, Nad. Ich bin wieder auf Grönland. Die Operation in der Arktis war... hart. Aber wir haben unsere Informationen bekommen. Vermutlich mehr, als wir jemals auswerten können, aber das spielt keine Rolle. Ich reise jetzt weiter nach London und dann weiter nach Genf, um diese ganze Geschichte ein für alle Mal zu Ende zu bringen.“
Sanchez schwieg für einen kurzen Moment, unsicher, was sie jetzt erwidern sollte. Hendricks hatte vermutlich Dinge in der Arktis erlebt, die sie sich selbst lieber gar nicht erst ausmalen wollte. 
Was sagt man zu einem Mann, der dem Tod ins Gesicht gelächelt, sich umgedreht hat und wieder gegangen ist? Dass ich mir Sorgen mache? Das weiß er. 
„Bring' mir was mit, Mike“, sagte sie dann und wechselte so das Thema. 
„Ich hätte da eventuell schon eine Idee, muss die aber noch durchdenken.“
„Na, dann bin ich ja mal gespannt.“
„Nad, wie macht sich Art?“
„Ich habe ihn mit zehntausend Dollar auf Club-Tour geschickt.“
„Dann hat er Glück.“
„Wieso das?“
„Weil ich ihn sonst nach London beordert hätte.“
„Tja, dann musst du einen anderen finden.“
„Das wird problematisch.“
„Wieso?“
Sanchez konnte hören, wie Hendricks sich am anderen Ende der Leitung zurücklehnte. „Ich brauche Leute, auf die ich mich verlassen kann. Völlig. Blind. In jeder Situation. Und da gibt es nicht viele.“
„Soll ich mich in einen Flieger setzen?“ 
Hendricks wusste, dass die Frage ernst gemeint war. „Nein, Nad, nicht nötig. Ich kümmere mich um brauchbaren Ersatz.“
„Pass auf dich auf.“
„Ich breche gewissermaßen zu Verhandlungen auf“, erwiderte Hendricks lachend. „Da muss ich eher aufpassen, dass ich nicht einschlafe.“
„Du weißt, wie ich das meine.“
„Ja. Nad, ich muss noch einige Vorbereitungen treffen. Wenn ich in London gelandet bin und etwas Zeit finde, melde ich mich wieder. Ansonsten erst, wenn ich in Genf fertig bin.“
„Ich liebe dich, Mike.“
„Ich dich auch.“
 
Hendricks sah nachdenklich aus dem Seitenfenster seiner Gulfstream und ging im Geiste noch einmal sämtliche Schritte durch, die er ergreifen musste, um den Plan so umzusetzen, wie er sich ihn erdacht hatte. Das wichtigste war, dass er einen alten Freund aus Studienzeiten erreichte, Samuel Adam Crow, ein begnadeter Hacker, der sich zum Spaß in die Datenbank der CIA eingehackt hatte, um eine nennenswerte Herausforderung zu haben. Crow war jedoch nicht nur irgendein Spitzen-Hacker. Nein, er war es, der den Spagat Hendricks' zwischen Party-Löwen und Master-Absolvent ermöglicht hatte. Als Crow damals, vor rund dreizehn Jahren, vor einer Operation stand, die sein Leben retten konnte, fehlte dem Hacker das Geld. Und die Beziehungen, um innerhalb weniger Tage einen Knochenmarkspender zu finden. Es war eine dieser schicksalhaften Nächte, in der Hendricks, wie eigentlich fast jeden Abend, durch die Londoner Clubs zog und um fünf Uhr morgens Crow an der Bar traf. Der Mann hatte sich so sehr betrunken, dass er nur durch Glück und die helfende Hand des Barkeepers auf seinem Stuhl gehalten wurde. 
Zu diesem Zeitpunkt ging Crow davon aus, dass er sterben würde und er erzählte Hendricks die gesamte Geschichte, lallend, nicht zusammenhängend, aber doch klar genug, dass Hendricks sie verstand. Dieser nutzte seine Kontakte, die er größtenteils den Studienfreunden zu verdanken hatte, deren Väter teilweise hohe Ämter in der britischen Regierung bekleideten, investierte zwei Millionen Pfund und verschaffte Crow die notwendige Transplantation.
Als Ausgleich hackte sich dieser zwei Monate nach seiner Operation in die Datenbank der Cambridge Universität und lud Klausuren samt Lösungen herunter. Hendricks lernte beides auswendig und schnitt mit Bestnoten ab – obwohl er einen Großteil der Wochen in Clubs verbrachte, feierte und mehr Geld für Drinks, Kleidung und Frauen in einer Woche ausgab als der Durchschnittsbürger im Jahr verdiente. 
Im späteren Verlauf beauftragte Hendricks Crow immer wieder für eine ausgezeichnete Bezahlung, ihm Daten zu besorgen, meist stammten sie aus Datenbanken der US-Regierung. Und genau dieses Geschick brauchte Hendricks nun.
Er wollte alles über Arnold Rupo und dessen Familie wissen. Jede Internetseite, die sie besucht hatten, jedes YouTube-Video, das sie angesehen hatten, die Zugangsdaten ihrer Bank. Alles. Hendricks wollte sämtliche Daten und wusste, dass Crow sie ihm beschaffen konnte, und das innerhalb von Stunden.
Arnold Rupo, dachte Hendricks, bist du bereit, jemandem zu begegnen, der mehr über dich weiß als du selbst?




Kapitel 28 – Ende einer Ära
 
Hendricks stand, etwa zehn Stunden später, in einem grauen Anzug mit weißem Hemd und braunen Schuhen vor einem schlichten, unscheinbaren Wohngebäude im Londoner Bezirk Lambeth, bekannt für seine hohe Kriminalität. Er hatte sein Personenschutzteam in der Niederlassung gelassen und war alleine hierher gefahren; den schwarzen Range Rover hatte auf der anderen Straßenseite geparkt. Nun stand er vor der Haustür des Gebäudes und schaute die triste Fassade empor. Dies war die Adresse Crows, und obwohl der Mann fast jede Datenbank auf diesem Planeten hacken konnte, war er nie auf den Gedanken gekommen, sich ein neues Domizil zu beschaffen. Den Grund hatte Hendricks nie verstanden, doch das musste er auch gar nicht. 
Er öffnete die Tür, deren Schloss bereits defekt war, und trat ins Treppenhaus hinein. Es roch nach Resten von Burgern und Pizzen, und eine Schnapsleiche lag in der ersten Ecke, als er die Treppe hinaufging. Hendricks, der bewaffnet war und außerdem seine kugelsichere Weste unter dem Hemd trug, dazu ein T-Shirt, wie es Mangope in Kapstadt verwendet hatte, als er Ernest van der Vaal getötet hatte, fühlte sich angeekelt, als er über eine Lache aus Erbrochenem hinweg trat und seinen Weg nach oben fortsetzte. Eine Frau, die, dem Gesicht nach zu urteilen, fünfzig war, jedoch die Kleidung einer Dreißigjährigen trug, kam ihm entgegen und sah aus, als wäre sie vom Schlag getroffen worden. Schließlich sah man hier nicht oft einen Anzugträger. Und Hendricks, der problemlos für einen Spanier durchging, fiel schon etwas auf. 
Er ignorierte den Blick und beschleunigte sein Schritttempo. Nach Tagen in der Arktis freuten sich seine Muskeln, wieder im Warmen bewegt zu werden. Im vierten Stock schließlich bog Hendricks in einen der beiden Korridore ein, die jeweils nach links und rechts abzweigten, ein und suchte Wohnung Nummer fünfundzwanzig auf. Als er die Wohnung erreichte, vernahm er von der gegenüberliegenden Wohnung ein lautes Stöhnen, das immer lauter und intensiver zu werden schien. Kopfschüttelnd drückte Hendricks den Klingelknopf und wartete. Es vergingen fast zwei Minuten, bis sich die Tür öffnete und Samuel Adam Crow im Rahmen stand. Das Gesicht schmal mit fast weißer Haut, dazu braune Haare, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Crow sah aus, als käme er gerade aus einem Grab, was durch seine Augenringe noch einmal unterstrichen wurde.
Hendricks' Nase registrierte, als die Tür sich öffnete, sogleich den intensiven Geruch von Pizzen und deren Kartons, die wohl seit ein paar Tagen nicht mehr weggeräumt worden waren. 
„Crow“, sagte Hendricks. „Du siehst beschissen aus.“
„Danke, Mike“, erwiderte Crow und rieb sich die Stirn. „Du aber recht entspannt. Dein Job scheint echt der Urlaub pur zu sein.“
Dann klopften sich die beiden Männer auf die Schultern und Crow ließ Hendricks hinein, verschloss die Tür und das gute Dutzend Riegel, die ein Aufbrechen fast unmöglich machten. Ferner war die Wohnungstür gute vierzig Zentimeter stark, ein kleines Indiz dafür, dass Crow latent nervös war. 
„Das letzte Mal, dass du hier erschienen bist, ist zwei Jahre her“, brummte Crow und ließ sich auf einer Couch neben etwa einem Dutzend Pizzakartons nieder. „Telefoniert haben wir öfter.“
„Stimmt. Dieses Mal geht es um eine große Sache, eine verdammt große Sache.“ Hendricks trat ans Fenster, schaute hinunter zu seinem Range Rover, der bereits der Blickfang schlechthin geworden war. Ohne sich umzudrehen, fuhr er fort: „Ich brauche Informationen über einen Mann und dessen gesamte Familie. Dieser Mann ist höchst einflussreich, ich weiß, dass seine Kontakte in so ziemlich jeden hohen Regierungskreis zwischen Washington und Berlin reichen.“
„Wer ist es?“
„Arnold Rupo.“
Crow tippte etwas in seinen Laptop ein, der mit einem kleinen Server im Nebenzimmer via WLAN vernetzt war. „Oha.“ Mehr sagte Crow nicht und sah dann zu Hendricks hinüber. „Das ist mehr, als sonst üblich, Mike.“
„Rupo hat den Tod von Hunderten Millionen geplant, um Profitmaximierung zu betreiben. Kurz gesagt. Mehr kann ich dir nicht sagen.“
Crow neigte den Kopf etwas zur Seite. „Will ich wissen, wie du in die Sache geraten bist?“
„Nein.“
„Dachte ich mir.“
Hendricks drehte sich um, sah Crow ins Gesicht und faltete die Hände auf Höhe Unterkante Brustbein. „Und dann habe ich noch ein Angebot für dich. Ich brauche jemanden, der die IT-Abteilung leitet. Das Gehalt ist ausgezeichnet und die Arbeitszeiten kannst du dir selbst einteilen. Interesse?“
Crow grinste dünn. „Solange ich meine Behördendatenbanken hacken kann, bin ich dabei.“
Hendricks lächelte. So kannte er den Hacker. Solange er seinen Spaß hatte, war er für fast jedes Abenteuer zu haben – sofern er dabei nicht Gefahr lief zu sterben. Das unterschied ihn grundlegend von Hendricks. Denn dieser hatte stets das Risiko gesucht, sei es durch Bergsteigen wie auf dem K2 und dem Mount Everest geschehen, Tauchen, oder mit einem Power-Boat durch eine Regatta zu rasen. 
Doch diese Zeiten waren vorbei, heute wog Hendricks Risiken stets ab, nicht zuletzt, weil ihm Sanchez zu wichtig war. 
„Ich werde dir einen Lieferwagen schicken lassen, der dein Zeug abtransportiert. Oh, die Abteilungsleiter bei uns bekommen ein Appartement in der Innenstadt gestellt.“
Crow zog die Braue in die Höhe. „Das ist aber kostspielig.“
„Spielt keine Rolle. Ich erwarte von meinen Mitarbeitern Höchstleistungen, immer und überall. Das lasse ich mir etwas kosten.“ Hendricks spähte noch einmal kurz aus dem Fenster, ehe er fortfuhr. „Die Firma erwirtschaftet pro Jahr, Steuern und sämtliche Kosten für Material und Personal abgezogen, knapp zweihundert Millionen Dollar. Aber nun zum Geschäft. Betrachte diesen Auftrag als deinen Einstand. Mir fehlt leider die Zeit, hier jetzt einen großartigen Small-Talk zu machen, wir werden das aber nachholen.“ Hendricks ließ die Arme sinken. Er war auf dem Sprung, musste gleich wieder los, um weiter nach Genf zu fliegen. „Meine E-Mail-Adresse hast du. Ich brauche in fünf Stunden sämtliche Daten auf meinem Tablet, je früher, desto besser.“
„Auch die der Familie?“
„Alles. Von jedem. Jedes Detail, das ich verwenden kann.“
Crow legte die Stirn in Falten. „Was planst du da eigentlich, Mike?“
„Willst du das wirklich wissen?“, erwiderte Hendricks mit einem leichten Grinsen.
„Ich werde mir meinen Teil denken.“
„Gut. Arbeitsvertrag und so weiter bekommst du per Fax, ab morgen wohnst und arbeitest du dann in der City.“
Mit diesen Worten setzte Hendricks sich wieder in Bewegung, verließ die Wohnung und eilte das Treppenhaus hinunter. Er rauschte aus der Tür hinaus und hielt direkt auf den Range Rover zu, vor dem sich bereits eine kleine Gruppe Jugendlicher versammelt hatte. Hendricks verscheuchte sie, indem er kurz sein Jackett zur Seite schob und den Griff seiner Pistole entblößte sowie bedrohlich dreinschaute. Die Jugendlichen sputeten sich, zu verschwinden und er schwang sich hinter das Steuer des gepanzerten Wagens. 
 
Es war das erste Mal in Hendricks' Leben, dass er einen Aktenkoffer mit sich führte. Und es sollte nicht das letzte Mal gewesen sein. Der Koffer enthielt einen Tablet-Computer sowie rund dreihundert Seiten Ausdrucke, ferner jeweils ein kurzes Dossier über Arnold Rupo, dessen Frau und seinen Sohn. Außerdem, ein kleiner Tribut an Hendricks' Vergangenheit als operative Kraft, eine Pistole samt Ersatzmagazin. Dass der Aktenkoffer kugelsicher war, verstand sich dabei von selbst. 
Nun stand Hendricks, der Aktenkoffer lag halb geöffnet auf dem Couchtisch, mit einem Glas Scotch aus dem Jahre 1965 in der Hand, in einem dunklen Wohnzimmer mit Blick auf das abendliche Genf. 
Er war nicht nervös, lediglich angespannt. Gleich würde er Arnold Rupo begegnen, dem Mann, der verantwortlich war für die Wochen der Hatz rund um den Globus, für den Tod von Unschuldigen. Über das gesamte Grundstück waren Personenschützer verteilt, ein kleines Team in vollständiger Kampfausrüstung hielt sich in einem dezenten Lieferwagen etwa zwei Kilometer entfernt in einer ruhigen Seitenstraße bereit, außerdem waren im gesamten Haus zehn weitere Mitglieder der Europa-Abteilung stationiert. Hendricks hatte sich noch in der Arktis eine Liste der Männer und Frauen geben lassen, die Brauers Meinung nach zuverlässig und erfahren waren. Diese Leute waren mit Hendricks auf drei Gulfstreams verteilt nach Genf geflogen und schirmten ihren Chef nun ab, wobei die Sicherheitsmaßnahmen durchaus mit denen eines Präsidenten konkurrieren konnten. 
„Sir?“, fragte einer der Männer, in einen schwarzen Anzug gekleidet, dazu in einen ebenfalls schwarzen Mantel. Er trat an Hendricks heran, das kurze Sturmgewehr an einem Tragegurt vor der Brust. „Rupo wird in etwa zwei Minuten hier sein.“
„Lassen Sie den Eingangsbereich räumen, er soll nicht merken, dass wir hier sind.“
„Sehr wohl, Sir.“ Der Mann, dessen Namen Hendricks sich gar nicht erst gemerkt hatte, leitete die Befehle weiter und Hendricks nahm einen kleinen Schluck aus dem Scotchglas.
Er stand hier, in Rupos Villa in der Schweiz, trank dessen Scotch und schaute aus dessen Fenster hinaus auf Genf. Er war ins Allerheiligste des Mannes eingedrungen. Hatte ihn und seine Familie komplett durchleuchtet, wusste alles über sie. Jedes Detail. Jede Schulnote, jede E-Mail, jede Überweisung, wann sie wo und was gegessen hatten, sofern es per Kreditkarte bezahlt worden war. 
„Rupo hat vier Personenschützer bei sich“, informierte man Hendricks. Der nickte bloß.
„Dezent ausschalten, aber nicht töten, es sei denn, sie leisten erheblichen Widerstand. Auf jeden Fall zumindest leise.“
„Verstanden.“
Hendricks blickte auf seine Taucheruhr, die er trotz der Dunkelheit immer noch ablesen konnte, Trinitium in den Ziffern machte es möglich. Er hatte die perfekte Falle aufgestellt. Jeder war genau dort, wo er sein sollte, jeder wusste, was zu tun war. 
Und alles, was Hendricks jetzt noch machen musste, war warten. Die letzten siebzig Sekunden, ehe Rupo die Auffahrt hinauffahren würde, in seinem viel zu teuren Sportwagen aus Italien. 
„Alle sind bereit, Sir.“
„Gut.“ Hendricks nahm wieder einen Schluck Scotch, schenkte sich dann nach und stellte die Flasche wieder auf den Couchtisch neben den Aktenkoffer. Im Geiste zählte er die Sekunden und schaute nebenbei auf Genf hinunter. Dann hörte er das leise Geräusch eines Sportwagens und der Personenschützer im Wohnzimmer flüsterte: „Wir haben die vier Personenschützer Rupos im Auge.“
Hendricks schwieg. Er war zwar nicht wirklich nervös, allerdings angespannt genug, dass er sich leicht unwohl fühlte. Der einzige Trost war, dass Rupo sich gleich mehr als unwohl fühlen würde. Er schaute weiterhin aus dem Fenster, selbst als er hörte, wie Rupo das Haus betrat und seine Leibwächter nach Hause schickte. Er war sich seiner Sache offenbar sehr sicher. 
Hendricks nahm einen weiteren Schluck Scotch und genoss das leichte Brennen in der Kehle, ehe er schluckte und darauf wartete, dass Rupo das Wohnzimmer betrat.
Das Geräusch von einem Paar Anzugschuhen mit Ledersohle ertönte vor der Holztür, die ins Wohnzimmer führte, die Tür wurde geöffnet und das Licht eingeschaltet. Drei weitere Schritte folgten, dann kamen sie abrupt zum Stehen. 
Hendricks zählte innerlich bis drei, dann sagte er: „Guten Abend, Mister Rupo.“ Er drehte sich um, die rechte Hand locker in der Hosentasche, die Linke hielt das Scotchglas. Beiläufig nickte Hendricks den zwei Männern zu, einer schloss die Tür, der andere zog seine Pistole und hielt sie vielsagend an der Außenseite des rechten Oberschenkels. 
„Gestatten Sie, mich vorzustellen. Michael Hendricks, Direktor von Rook Global Enterprises.“ Er lächelte dünn, mit dem Hauch des Anflugs einer gewissen Arroganz. 
Rupo, der mit seinen fünfzig Jahren bereits an einigen Stellen graue Haare bekommen hatte, sah mit einer nicht näher definierbaren Kombination aus nackter Panik, Interesse und Abscheu Hendricks an. 
„Was tun Sie in meinem Haus?“
Hendricks hob das Scotchglas etwas in die Höhe. „Ihren Scotch trinken, für's erste. Guter Geschmack übrigens, muss teuer gewesen sein, die Flasche. Die Aussicht ist auch ausgezeichnet.“
Rupo schwieg kurz, musterte Hendricks und die beiden Männer in seinem Rücken. Er erkannte, dass er sich in einer denkbar schlechten Situation befand. 
„Verlassen Sie mein Haus, auf der Stelle, oder ich werde meine Leibwächter-“
„Ihre Leibwächter, Rupo, sitzen bewusstlos in ihren beiden Wagen und werden sich die nächsten sechs Stunden überhaupt nicht mehr von der Stelle rühren“, unterbrach Hendricks. „Ihrer Familie geht es übrigens im Kino gut. Ihr Sohn hat sich ein Eis gekauft, Erdbeer, Vanille, jeweils zwei Kugeln. Ihre Frau scheint auf ihre Linie zu achten, sie übt sich in Abstinenz.“ 
Hendricks nahm einen weiteren Schluck Scotch und ging im Geiste seinen Plan weiter durch. Punkt eins, Rupo zu zeigen, wer hier die Fäden in der Hand hatte, war gelungen. Nun kam Punkt zwei. Den Mann völlig aus der Fassung zu bringen.
Dazu hatte Hendricks die Eröffnung mit der Erwähnung von Rupos Familie gemacht, die von zwei Mitarbeitern der RGE im Kino beobachtet wurden. 
„Lassen Sie meine Familie da raus. Ich habe Geld, jede Menge Geld, wenn es das ist, was Sie wollen.“
Hendricks lachte auf. „Geld? Wenn ich Geld wollte, ginge ich zur Bank. Nein, Rupo, Sie verstehen nicht ganz, weshalb ich hier bin.“ Hendricks stellte das Glas ab, griff sich das Dossier über Rupos Sohn Franck, die rechte Hand immer noch in der Hosentasche. 
„Ihr Sohn, Franck, vierzehn Jahre alt. Gute Noten in der Schule, will mal studieren und in die Fußstapfen seines Vater treten. Alles sehr löblich. Doch regelmäßige Besuche auf Pornoseiten und den von Webcam-Girls trüben das Bild doch etwas. Außerdem scheint er eine leichte Obsession für eine seiner Mitschülerinnen entwickelt zu haben. Die Facebook-Daten sind da sehr aufschlussreich.“ Er warf die Akte auf den Sessel, der Rupo am nächsten war. Dann griff er sich das Dossier über Rupos Frau, Viktoria. 
„Ihre Frau mag die französische Küche, geht zweimal in der Woche zur Mani- und Pediküre, kauft regelmäßig bei Gucci, Armani und Rolex ein sowie bei Versace. Bei Amani kaufe ich übrigens hin und wieder selbst ein, doch die meisten Anzüge sind Maßanfertigungen. Wie auch immer, Ihre Frau hatte im Jahre 2008 eine Affäre mit einem Manager der Credit Suisse, 2009 mit einem weiteren Manager der Credit Suisse. Ferner hat sie sich vor einem Monat mit einem Edel-Callboy in New York vergnügt. Steht alles hier drin.“ Hendricks warf auch diese flache Akte auf den Sessel. Rupo, dessen Gesicht immer mehr den Schock widerspiegelte, ging langsam zum Sessel und hob mit einer leicht zitternden Hand das Dossier seines Sohnes auf. 
„Nun zu Ihnen, Arnold. Ihre Affären sind Ihnen ja bekannt, mir nun auch. Was ich allerdings bedeutend interessanter finde, ist die Beziehung zu einer Edel-Prostituierten in Los Angeles, deren plastischen Operationen Sie komplett finanziert haben, nachdem sie wohl mit einem Kunden etwas heftiger aneinander geraten war. Wangenknochen, Nase, Verbrennungen im Rücken. Sie sieht wieder wie vor der Vergewaltigung mit Körperverletzung aus. Doch damit nicht genug, der Kunde ist etwa zwei Wochen nach der Tat auf mysteriöse Art und Weise verschwunden. Wohin, weiß niemand. Ich aber weiß, dass Sie zwei Millionen Dollar an eine mexikanische Gang geschickt haben. In bar, per Privatflugzeug. Sie haben also dessen Tod angeordnet. Aber es ist ja nicht das erste Mal, dass Sie Menschen über die Klinge springen lassen, nicht wahr?“
Rupo sah zu Hendricks hinüber, blankes Entsetzen im Gesicht. Mit dennoch erstaunlich fester Stimme sagte er: „Was meinen Sie?“
Hendricks warf auch das letzte Dossier zum Sessel hinüber und nahm sich wieder das Scotchglas. 
„Ich meine, Rupo, dass es ein Team von Söldnern gab, das in Ihrem Auftrag gemordet, gestohlen und experimentiert hat. Dass Menschen, unschuldige Menschen, für Ihren Profit ihr Leben lassen mussten.“ Hendricks hatte inzwischen die Hand aus der Hosentasche genommen und gestikulierte. Kurz, präzise, nachdrücklich. Jeder Spitzenpolitiker wäre neidisch gewesen. „Dass Sie eine versteckte Forschungsanlage in der Arktis betreiben, in der ein Virus gezüchtet wurde, das rund eine Milliarde Menschen getötet hätte, weil sie sich nicht das Gegenserum leisten können. Dass Ihre Firma mehr verdeckte Operationen durchgeführt hat als mancher Geheimdienst.“ Er pausierte noch einmal. „Auf Ihren Befehl hin starben Männer, die ich seit Jahren kannte. Meine Frau wäre fast getötet worden und ich ebenso. Also, Rupo, um es kurz zu machen.“
Hendricks legte eine dramatische Pause ein. 
„Ihre Zeit ist abgelaufen.“
Rupo stockte sichtlich für einen Moment der Atem. Er legte das Dossier über seine Frau zitternd auf die Rückenlehne des Sessels und sah Hendricks an. Dann lockerte er seine Krawatte und knöpfte den obersten Hemdknopf auf. 
Der Mann schwitzt, dachte Hendricks, es läuft also alles nach Plan,
Doch Hendricks hatte erst jetzt wirklich mit seinem Psycho-Krieg begonnen. Er hatte einen viel perfideren Plan ausgearbeitet. Dessen Ziel allerdings recht harmlos war. Nur ahnte Rupo dies nicht.
„Was... was wollen Sie von mir?“
„Erst hatte ich geplant, Sie zu töten. Es erschien mir eine gerechte Strafe für Ihre Sünden. Doch ich bin kein Monster, ein Sohn braucht seinen Vater, mag er noch so widerwärtig und verlogen sein. Daher entschied ich mich zu einem anderen Schritt.“ Hendricks nahm einen Schluck Scotch.
„Ihr Privatleben habe ich gerade vernichtet. Nun vernichte ich Ihr geschäftliches Leben.“ Er schaltete den Tablet-PC ein und aktivierte die Live-Übertragung von einer versteckten Kamera im Knopf eines der zwei Männer, die Rupos Frau und Sohn ins Kino gefolgt waren. Kommentarlos schob er den Tablet über den Couchtisch und drehte ihn so, dass Rupo das Bild sehen konnte. 
„Ich habe Beweise für das, was Sie getan haben. Ein Mann namens Mills berichtete mir die ganze Sache, ehe er mich bat, ihn zu töten. Er fürchtete, von Ihren Männern gefoltert zu werden. Dieser Mann war klug, er wusste, dass sein Ende nahte, reinigte sein Gewissen, ehe er starb.“
Rupo hob die Hände vors Gesicht. „Bitte, um Gottes Willen, töten Sie mich nicht.“
„Rupo!“, donnerte Hendricks. „Sie hören mir nicht zu. Ich bin kein Monster, Ihr Sohn braucht seinen Vater.“ Er zog mit der rechten Hand das iPhone aus seinem Jackett, schickte eine kurze Nachricht an Crow, der im Londoner Büro wartete, und steckte das Smartphone dann wieder weg. „Die Beweise reichen aus, um die gesamte Pharmabranche in ihrer bisherigen Form innerhalb von einem Monat völlig zu vernichten. Mills hat alles an Daten gesammelt, jedes kleine Detail, wann sie wo gewesen sind, die Söldner. Alles. Wenn herauskommen würde, dass Sie auf Kosten von Menschenleben Ihren Profit steigern wollten, würde man die Konzerne zerschlagen, es würde Massenproteste geben, vielleicht sogar Lynchmorde. Doch dies ist nicht mein Ziel, die Welt ist stabiler so, wie sie ist. Und deshalb biete ich Ihnen eine Chance, eine einzige Chance, Ihr Leben, so wie Sie es kennen, zu retten.“
Hendricks legte eine flache Mappe auf den Couchtisch. Sie war der Kern seines Plans, der Grund, weshalb er diese ganze Show hier überhaupt gemacht hatte. Die Demonstration seiner Macht, seiner Möglichkeiten. Seiner Konsequenz.
Aber auch seiner Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, die nicht durch seine Gefühle beeinträchtigt wurden. Denn sein Herz sagte ihm immer noch, dass Rupo sterben musste. 
„Ihre Familie, deren Oberhaupt Sie im Moment sind, hält sechzig Prozent an der Rupo & Arnach Biotech. Die restlichen vierzig Prozent sind auf dem freien Markt. Was Sie heute Abend tun werden, ist, Ihren kompletten Anteil an mich zu verkaufen. Und zwar zu einem Preis von einem Dollar pro Aktie. Tun Sie das nicht, werden Sie diesen Raum nicht lebend verlassen und Ihre Familie wird es ebenfalls nicht schaffen. Ich sagte eingangs, Ihr Sohn braucht seinen Vater. Doch dies gilt nur, sofern er ebenfalls am Leben ist.“
Hendricks musste sich nicht mehr anstrengen, um perfekt zu bluffen, nach Hunderten von Verhandlungen mit teilweise geistig gestörten Entführern und sonstigen Verbrechern, sowie mit Politikern, beherrschte er diese Kunst perfekt. 
Dennoch würde er nie Unbeteiligten etwas zuleide tun oder tun lassen. Familie Rupo war, bis auf Arnold Rupo, komplett unschuldig und würde daher auch nicht belangt werden. Doch da er wusste, dass Arnold an seinem Leben hing und ebenfalls an seiner Familie – ungeachtet der Affären im Laufe der Jahre – wusste Hendricks, dass dieser Bluff voll aufgehen würde. 
„Dieser Vertrag bestätigt, dass Sie im Vollbesitz Ihrer geistigen und körperlichen Fähigkeiten waren, als der Vertrag unterzeichnet wurde, und außerdem, dass Sie nicht unter Zwang handelten.“ Hendricks hob einen Kugelschreiber. „Sie halten buchstäblich Ihre Zukunft in den Händen, Rupo.“
Der Mann sah Hendricks an, Fassungslosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Das können Sie unmöglich ernst meinen!“
„Rupo, ich bin nicht um die halbe Welt geflogen, habe Hunderttausende ausgegeben und die besten Anwälte Londons beauftragt, um Spielchen zu spielen. Sie haben hier nicht nur die Möglichkeit, Ihr Leben und das Ihrer Frau und Ihres Sohnes zu retten, sondern auch mit Ihrer üppigen Abfindungssumme von einhundertfünfzig Millionen Dollar ein nettes Leben zu führen.“ Hendricks, der schon längst das Scotchglas weggestellt hatte, schob sein Jackett zur Seite, damit Rupo seine Pistole sehen konnte, und legte die Hand auf den Griff. Die andere Hand hielt immer noch den Kugelschreiber. 
„Die Feder“, sagte Hendricks ruhig, als Rupo mit stark zitternder Hand langsam nach dem Kugelschreiber griff. „Ist immer mächtiger als das Schwert.“
Rupo stand leicht vornüber gebeugt über dem Verkaufsvertrag, zitterte deutlich sichtbar und sah schräg von unten zu Hendricks, der immer noch seine Hand auf dem Griff seiner Pistole hatte. 
„Sie machen einen Fehler. Sie mögen ja mich und meinen Konzern besiegt haben, doch es gibt da draußen Dutzende, die genauso arbeiten wie wir.“
„Mag sein. Doch deren Zeit wird auch noch kommen.“ Hendricks lehnte sich etwas nach vorne, sah Rupo in die Augen, der Blick eiskalt. Unterdessen hatte Rupo seine Unterschrift gesetzt und die Mappe zugeschlagen. „Wenn Sie jemals versuchen, gegen mich, meine Familie und Freunde, meine Angestellten oder die Firma vorzugehen, Rupo, dann schwöre ich Ihnen, werde ich Sie finden und töten.“ Und dieses Mal meinte Hendricks es ernst. Er hatte einem Mann, der eigentlich den Tod verdient hatte, eine zweite Chance gegeben. Doch er war nicht so gutgläubig, um Rupo noch eine weitere zweite Chance zu geben. Wenn der Belgier diese Chance hier jetzt verschenkte, so würde es sprichwörtlich sein Ende sein. 
Hendricks gab mit einer Geste zu verstehen, dass einer der beiden Personenschützer das Dokument nehmen sollte, um es als Fax nach London zu schicken. Dort stand bereits eine ganze Gruppe bestehend aus absoluten Top-Anwälte, Wirtschaftsprüfern, Steuerberatern, ehemaligen Managern und Spezialisten für das Ausgraben von Akten und Daten, sowie einige Wissenschaftler bereit, um die Übernahme der Rupo & Arnach Biotech schnell, effizient und vor allem reibungslos durchzuführen. 
Hendricks hatte für diesen Prozess einen Monat veranschlagt und in diesem Monat wollte er endlich seine Hochzeit feiern und einige ruhige Tage in den Flitterwochen verbringen. Er war diesen ganzen Stress leid, die globalen Probleme und deren Lösungen. Das Fliegen rund um den Globus. 
Ein wenig Ruhe würde ihm gut tun. 
„Der Vertrag ist raus“, verkündete der Personenschützer und reichte Hendricks die Mappe zurück. Der legte sie in seinen Aktenkoffer und schloss diesen dann. 
„Also, Arnold Rupo, betrachten Sie dieses Treffen als Ihre Chance zur Wiedergutmachung, zur Buße. Es ist Ihre zweite Chance. Vermasseln Sie's nicht.“ Er warf sich seinen Sommermantel über, nahm den Aktenkoffer und blieb vor Rupo stehen. Der ältere Mann sah Hendricks in dessen grüne Augen und sah dort eine Konsequenz, einen Willen zum Ziel, der ihn fast zurückschrecken ließ. 
Hendricks reichte Rupo die Hand. „Machen Sie es gut, Mister Rupo. Und vergessen Sie nicht, ich behalte Sie im Auge.“ 
Rupo ergriff mit sichtbarem Widerwillen die Hand, schüttelte sie und erwiderte dann mit heiserer Stimme: „Verlassen Sie jetzt bitte mein Haus.“
„Einen schönen Abend noch.“ Hendricks machte auf dem Absatz kehrt, ging quer durch das Wohnzimmer und ließ Rupo hinter sich. Er blickte nicht zurück, noch empfand er ein Gefühl der Schuld. 
Es war mehr ein völliges Hochgefühl. Zwar war das, was er getan hatte, illegal, doch gemessen an dem, was Rupo getan hatte, war es mehr ein Kavaliersdelikt. Und davon abgesehen, sah Hendricks sich selbst mehr als Wohltäter. Denn zum Beispiel ein Artur Boratto oder ein Tobias Brauer hätte Rupo schlichtweg erschossen. Dies war zwar ebenfalls der erste Impuls Hendricks' gewesen, doch er hatte sich schließlich für diese Version entschieden. Sie war für alle Beteiligten besser. Ob nun illegal oder nicht. 
Vor der Tür der im modernen Glas-Kasten-Design gehaltenen Villa traf Hendricks auf den Leiter des Personenschutzteams, ein Russe namens Kolbin. Er verhielt sich immer noch, als wäre er bei den Streitkräften, sprach Hendricks stets mit „Sir“ an und vermied flapsige Bemerkungen ebenso wie trockene Kommentare. Er stand im krassen Kontrast zu Boratto, der seinen Chef regelmäßig aufzog oder sonst wie ärgerte. 
„Waren Sie erfolgreich, Sir?“, fragte Kolbin.
„Ja. Wir kehren zurück nach London. Sie werden dort auf weitere Anweisungen warten, ich fliege weiter.“ Hendricks sagte nicht, wohin, es ging niemanden etwas an. Doch jeder, der ihn gut genug kannte, der ihn wirklich gut kannte, wusste, dass sein Ziel die Bahamas sein würden. 
Denn dort wartete Nadia Sanchez auf ihn.
 
Auf den Bahamas, mehr als siebentausend Kilometer von Genf entfernt, saß Nadia Sanchez am frühen Morgen auf der Terrasse und schaute auf das dunkle Meer hinaus. Eine Yacht mit Partywütigen ankerte etwa sechshundert Meter vom Strand entfernt und der Lärm drang durch die Stille bis in ihre Ohren. Sie schlug die Beine übereinander, vertrieb eine Fliege mit einer beiläufigen Geste und nippte an ihrem Weinglas, dessen Inhalt mehr gekostet hatte als so mancher Kleinwagen. 
Boratto war jetzt bereits seit drei Tagen unterwegs gewesen, niemand hatte etwas von ihm gehört, lediglich seine Kreditkarte war recht intensiv belastet worden – etwas, das Sanchez mit einer Überweisung auf dessen Konto innerhalb von Minuten bereinigt hatte. Schließlich war Boratto jetzt Abteilungsleiter, was ein Gehalt von zwei Millionen Dollar im Jahr beinhaltete. 
Das Klingeln ihres iPhones riss sie aus ihren Gedanken, sie spähte auf das Display, fragte sie sich doch, wer um kurz nach zwölf Uhr in der Nacht anrief.
Hendricks.
„Mike“, sagte Sanchez mit gespieltem Ärger in der Stimme. „Du weißt, wie spät es ist.“
„Ja, bei uns kurz nach sechs.“
„Und bei uns kurz nach zwölf. Also mitten in der Nacht.“
„Hast du zufällig gerade einen Computer zur Hand?“
„Wieso fragst du?“
„Jag' mal was durch Google: Rupo & Arnach Biotech.“
„Moment.“ Sanchez angelte sich ihr MacBook und rief die Webpräsenz des Pharmaunternehmens Rupo & Arnach Biotech auf.
„Und jetzt?“, fragte sie.
„Wirf mal einen Blick unter die Kategorie „Geschäftsführer.“
„Das ist doch dieser Rupo.“ Sanchez scrollte etwas nach unten. Dann stockte sie kurz, vom Schlag getroffen. „Mike...“
„Ja, Nad?“, erwiderte Hendricks mit einem Tonfall, der die Unschuld in Person war.
„Du hast einen verdammten Pharmakonzern übernommen!“
Am anderen Ende der Leitung war ein lautes Lachen zu vernehmen. Dann fuhr Hendricks wieder ruhiger fort: „Korrekt.“ Und er begann, die gesamte Geschichte zu erzählen. Wie er diesen perfiden Plan ausgearbeitet hatte, wie er Crow engagiert hatte, um die notwendigen Daten zu bekommen und schließlich, wie er die Welt von Arnold Rupo, die so scheinheilige heile Welt, Schritt für Schritt zerstört hatte. Als er geendet hatte, schwieg Sanchez erst einmal. Sie musste diesen Schock verarbeiten. 
„Du hast mich übergangen.“
„Ja. Das weiß ich, und es tut mir leid. Aber es war notwendig.“
Sanchez wollte Hendricks böse sein, sie wollte sich irgendwie wirklich übergangen fühlen. Doch es gelang ihr schlicht nicht. Zum einen, weil sie Hendricks dafür zu sehr liebte, und zum anderen, weil sie seine Argumentation nachvollziehen konnte. Selbst den Aspekt, dass er sie nicht informiert hatte. Schließlich war es immer noch sein Geld, das er zum Kauf des Pharmakonzerns verwendet hatte. 
„Was erwartet uns jetzt, Mike?“
„Ein wenig mehr Konferenzen. Ich habe bereits ein ausgezeichnetes Team, das sich um fünfundneunzig Prozent der Verwaltung und Leitung kümmern wird. Die vorhandenen Manager werden wir prüfen und sollten sie uns nicht zusagen, werden sie entlassen. Ich kann keine faulen Äpfel gebrauchen.“
„Ganz meine Meinung. Aber Mike, ich will jetzt ein paar Wochen nur für uns.“
„Dito, Nad.. Deshalb bin ich ja auch schon auf dem Weg nach Nassau.“
Sanchez lächelte zufrieden und bedauerte es, dass sie keine Videokonferenz machten. Sie hätte zu gern Hendricks Gesicht gesehen. Und sie wusste, dass es ihm nicht anders erging. 
„Mike, schlaf' dich etwas aus, die letzten Tage waren vermutlich viel zu kurz.“
„Du hast ja keine Ahnung.“
„Gut, dann schlaf jetzt. Denn wenn du wieder da bist, wirst du die nächste schlaflose Nacht haben.“
„Gute Nacht, Nad.“
„Nacht, Mike.“
Hendricks legte auf und Sanchez sah immer noch fassungslos auf den Bildschirm ihres MacBooks. Wieder einmal überraschte Hendricks sie mit seinen Lösungen, und sie hatte das Gefühl, dass die Fusion der beiden Firmen sich mehr als nur positiv für sie herausstellen sollte. Nicht nur, weil sie dann Chefin eines Multi-Milliarden-Unternehmens war, sondern auch, weil Hendricks nicht mehr sein Leben riskieren würde. 
Dann, dachte sie, kommen wir einer Familie so nah, wie wir es sonst nie kommen würden. 
Und nicht zum ersten Mal dachte Sanchez über Kinder nach. Sie wusste zwar, dass Hendricks als Vater durchaus schwierig sein konnte, allein wenn es zu so vermeintlich einfachen Themen wie Geschenke oder technische Ausstattung kommen würde. Hinzu kam, dass er vermutlich, egal ob es eine Tochter oder ein Sohn war, sein Kind zu dem einen oder anderen Kurs innerhalb der Sicherheitsfirma schicken würde. Sollte es eine Tochter sein, ahnte Sanchez, dass ihr die obligatorische Begegnung mit Krav Maga nicht erspart bleiben würde. 
Und allein bei dem Gedanken an das halbe Dutzend Personenschützer, die ihr Kind begleiten würden, fühlte Sanchez sich unwohl. Sie hatte sich zwar inzwischen an den Personenschutz gewöhnt und ebenfalls erlebt, dass er durchaus notwendig war, doch einem Kind wollte sie dies nicht antun. Ohne solche Maßnahmen allerdings würde sie keine ruhige Minute haben. 
Sie nahm einen großen Schluck Wein und verwarf den Gedanken wieder. Sie waren einfach nicht die Typen für Kinder, dafür lebten sie zu unstet, waren zu oft unterwegs. 
Doch Sanchez sah es positiv, so hatte sie Hendricks einfach mehr für sich und schlussendlich machte sie sich Sorgen um ihre Figur, für die Frauen morden würden. 
Ich bin zu egoistisch, bemerkte sie am Rande, aber was soll's, ich führe ein traumhaftes Leben, also werde ich daran nichts ändern.
Sie schaute wieder auf das Meer hinaus, trank weiter ihren Wein, als sie leise Schritte im Wohnzimmer hörte. Sanchez drehte sich halb um, spähte in das schwach beleuchtete Zimmer und sah Boratto dort stehen. Offenbar gut alkoholisiert. Er sah sie und ging dann langsam, allerdings ohne Schlangenlinien, zu ihr hinüber, trat auf die Terrasse hinaus und ließ sich schwer im Sessel neben ihr nieder.
Er sagte kein Wort und rieb sich lediglich die Stirn. Sanchez begutachtete mit einem fachmännischen Blick, den sie sich als Barfrau angeeignet hatte, lediglich kurz die Augenringe und kam zu dem Ergebnis, dass Boratto zwei Tage mehr oder weniger durchgefeiert hatte. 
„Hattest du deinen Spaß?“
Boratto nickte nach einer kurzen Verarbeitungszeit langsam. „Ja. Es war-“ Er rieb sich die Stirn. „Hart. Härter, als ich dachte.“
„Frag mal Mike dazu.“
„Der trinkt mich ohne rot zu werden unter den Tisch. Und sein Durchhaltevermögen habe ich nicht einmal ansatzweise.“
Sanchez grinste bloß, sagte aber nichts.
„Ich habe da eine Frau kennengelernt“, brummte Boratto dann, griff nach der Weinflasche und nahm einen großen Schluck. Den ein wenig skeptischen Blick Sanchez' nahm er gar nicht wahr. 
„Sie will sich unbedingt mit mir treffen. Ich habe sie zum Essen eingeladen.“
„Wie viel hattest du intus, als du das Treffen vereinbart hast?“
„Offenbar nicht genug, sonst hätte ich das wohl nie gemacht.“
„Art, du wirst zu diesem Date gehen. Ganz gleich, was du auch denkst oder vorhast. Zieh dir einen Anzug an, schenk' dir die Krawatte und nimm 'nen Strauß Blumen mit. Mag sie Wein? Rum? Scotch?“
„Rum. Kommt von Kuba.“
„Kuba?“
„Ja.“
„Gut, dann nimmst du auch eine Flasche Rum mit. Mike hat in seinem Arbeitszimmer irgendeine noch frische rumstehen, die kriegst du. Und dann, Artur Boratto, wirst du anfangen, dein Leben zu leben.“
Boratto trank den Rest der Weinflasche in einem Zug leer, betrachtete nachdenklich den Aufdruck und kratzte sich am Kopf. „Das Zeug schmeckt verdammt gut.“
„Das „Zeug“ hat fünfundzwanzigtausend Dollar gekostet.“
„Schmeckt trotzdem gut.“
Sanchez vergrub bloß das Gesicht in einer Hand. „Okay, Art. Wir bringen dich jetzt ins Bett. Ins Bett, klar? Nicht auf deinen Stuhl. Und kotz' mich bitte nicht voll.“
„Werd's versuchen.“
Sanchez half Boratto auf und stützte den völlig betrunkenen Brasilianer dann so lange, bis er sein Schlafzimmer erreicht hatte. Und das erste Mal nach Jahren blieb Artur Boratto in seinem Bett, alle Viere von sich gestreckt, liegen und sprang nicht paranoid auf.
Sanchez wusste, dass er nach dieser vermutlich kurzen und wenig erholsamen Nacht einen furchtbaren Kater haben würde. Doch ihrer Meinung nach war dieser Preis für eine Beziehung allemal akzeptabel.




Kapitel 29 – Glanz und Schatten
 
Es war am frühen Abend in Doha, der Hauptstadt Katars, als Benjamin Barack den Empfang in einer der besten Privatkliniken des Nahen Osten hinter sich ließ und hinauf in den dritten Stock fuhr, wo Mangope, Tinto und die bisher nicht identifizierte Frau untergebracht waren. Barack, der immer als Mittelding zwischen Araber und Südeuropäer durchging, trug einen beigen Leinenanzug mit weißem Hemd und schwarzen Anzugschuhen, womit er sich etwas von der Masse der Anzugträger hier abhob, doch das war in gewisser Form auch gewollt. Barack, der wie immer eine Waffe mit sich führte, blieb vor dem Zimmer Mangopes stehen und nickte dem Wachposten zu, welcher zum Geheimdienst Katars gehörte. Barack war bereits angekündigt worden, was auch der Grund war, weshalb er hier fast offen eine Waffe tragen konnte.
Die Mitarbeiter Hendricks' genossen den Schutz eines Mitglieds der Herrscherfamilie, was ihnen enorm umfangreiche Rechte einräumte. 
„Walter“, sagte Barack und schloss die schalldichte Tür hinter sich. Er sah zu Mangope hinüber, der in dem einzigen Krankenbett in dem dreißig Quadratmeter großen Raum lag. Abgesehen von einem Jochbeinbruch, einem Dutzend Platzwunden, einem ausgekugelten Arm, angebrochenen Beinen, hatte Mangope sich eine Gehirnerschütterung zugezogen, die aber nicht bedrohlich war, wie die Ärzte versichert hatten. 
„Du hast dir aber Zeit gelassen“, brummte Mangope bloß.
„Der Verkehr war dichter als erwartet.“
„Hmm.“ Mangope richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht etwas auf und betätigte dann einen Knopf, um die Morphiumdosis zu erhöhen. 
„Was soll ich Sanchez sagen, Walter?“, fragte Barack und trat ans Fenster heran, schaute hinaus auf die Skyline Dohas. „Sie hat mir einen Einlauf sondergleichen verpasst, als ich sie nicht rasch genug informiert hatte.“
„Sie ist Hendricks' Frau. Diese Konsequenz hat sie von ihm.“
„Ich weiß.“ Barack schob die Hände in die Hosentaschen, drehte sich etwas und ließ den Blick im Zimmer schweifen. „Und genau das macht sie auch zu einer guten Führungskraft. Genau wie Hendricks eine ist.“
„Der Einlauf war also gerechtfertigt?“
„Ja.“ Barack zuckte mit den Achseln. Er wusste, dass er sich einen kleinen Fehler erlaubt hatte. Doch für sein Gehalt durfte ihm ein solcher nicht unterlaufen, und das wusste er selbst. Und er war selbstkritisch genug, um sich dies auch einzugestehen. „Ich habe über der Nachbereitung einer Operation gesessen.“
„Dann war es – oh, Ben, ich glaube-“
„Keinen Stress.“ Barack schnellte durch den Raum, die schlichte Edelstahlschüssel schnappte er sich vom Nachttisch und hielt sie Mangope vors Gesicht, als dieser gegen den durch die Gehirnerschütterung ausgelösten Brechreiz nicht mehr ankämpfen konnte. Unverdaute Essensreste verteilten sich in der Schüssel, und Barack wartete geduldig, bis der Anfall vorbei war. 
Er hatte während seiner aktiven Armeezeit ähnliche Situationen erlebt, weshalb er es schlicht zur Kenntnis nahm. Mangope wischte sich mit einem Taschentuch den Mund ab und warf dieses dann mit in die Schüssel, welche Barack mit einer kurzen Bitte auf perfektem Arabisch an einen Krankenpfleger weiterreichte, der durch einen weiteren Knopf an Mangopes Bett gerufen worden war. 
„Wie geht es Tinto?“, fragte Barack dann, nachdem der Pfleger eine frische Schüssel gebracht hatte.
„Sie saß hinten und hat weniger abbekommen. Allerdings hat sie sich einen Arm gebrochen, ansonsten aber nur ein paar Kratzer, von der Gehirnerschütterung mal abgesehen.“
„Und diese unbekannte Frau?“
„Ich weiß es nicht. Aber Ben.“
„Ja?“ Barack war halb auf dem Weg zur Tür gewesen, machte kehrt und blieb neben Mangopes Bett stehen. 
„Sie ist vergewaltigt und gefoltert worden. Sei bitte sanft.“
„Bin ich immer.“
„Du bist ein ausgebildeter Killer.“
Barack lächelte bloß vielsagend, klopfte Mangope auf die intakte Schulter und verschwand dann wieder auf dem Korridor. Zwei Zimmer weiter lag die nicht identifizierte junge Frau und passend stand vor der Tür eine Frau mit Kopftuch, die, genau wie ihr Partner vor Mangopes Zimmer, zum Geheimdienst gehörte. 
Barack deutete eine Verbeugung an und trat dann ins Zimmer ein. Die junge Frau lag in einem Bett, ein Tropf war mit ihrem Arm verbunden und leitete fehlende Flüssigkeit in ihren Körper, ansonsten wirkte sie unversehrt, abgesehen von zahllosen Schnittwunden, die verbunden worden waren. 
Sie lag auf der Sitzbank, rief sich Barack ins Gedächtnis zurück, der den vorläufigen Absturzbericht gelesen hatte, daher die wenigen Verletzungen. Doch die Verletzungen, die nicht vom Absturz herrührten, ließen den Veteranen stutzen. Und ein flaues Gefühl machte sich in seinem Magen breit.
Walter hat nicht untertrieben, dachte er.
„Hey“, sagte er bewusst langsam und leise auf Englisch, nahm einen Stuhl und setzte sich neben das Bett. 
Ein Paar ängstliche brauner Augen schaute ihn an, die junge Frau zog die Bettdecke bis unters Kinn und schien leicht zu zittern. 
„Sprichst du Englisch?“
Sie nickte schwach.
„Ich bin Benjamin.“ Er rückte etwas näher an sie heran und dieses Mal fiel die Reaktion etwas weniger ängstlich aus. 
Sie ist schwer traumatisiert, diagnostizierte Barack im Geiste, ich habe so etwas schon erlebt. Bei Agentinnen. Verflucht, und ich dachte, es hinter mir zu haben. 
Er hatte sich offenbar getäuscht.
„Verrätst du mir auch deinen Namen?“ Er legte seine linke Hand auf die Bettkante und wartete geduldig auf eine Reaktion. Die junge Frau musterte Barack eingehend, dann krallte sich ihre Hand um die seine. „Jada“, flüsterte sie und rollte sich unter der Decke zusammen. Ihn nun um neunzig Grad verdreht ansehend, fiel ihr Blick auf die Brandnarben auf seinem Handrücken und sie weitete etwas die Augen. 
„Alte Kriegsverletzungen“, sagte Barack bloß. Er sah sie an und fühlte sich etwas hilflos. Er war ausgebildet worden, um zu observieren, zu spionieren und zu töten. Der Umgang mit traumatisierten Frauen gehörte nicht in sein Fachgebiet. Doch er war der Abteilungsleiter für den Nahen Osten, also musste er sich dieser Aufgabe stellen. 
„Also, Jada, möchtest du etwas essen? Oder etwas zu trinken haben?“
Sie schwieg kurz, dann richtete sie sich etwas auf, sah Barack in die Augen und eine Träne rollte ihr gezeichnetes Gesicht hinunter. 
Barack entschied sich für die Universallösung in solchen Fällen – eine Umarmung. Er setzte sich auf die Bettkante und drückte sie sanft an sich. Jada vergrub sofort ihr Gesicht an seiner Brust und begann zu schluchzen, Tränen durchnässten sein Hemd und Barack fühlte sich nun noch mehr fehl am Platz. Und obwohl er kein Riese war, nicht zu vergleichen mit einem Mangope oder Ragnarsson, fühlte sich Jada in seinen Armen zart und zerbrechlich an.
Irgendwo in seinem Gedächtnis keimte die Erinnerung an das Training von Nadia Sanchez auf. Er hatte ihr beigebracht, wie man jemand während einer Umarmung nicht nur eine Wanze in die Jackentasche schob, sondern ihn auch erstach. Sanchez war da bedeutend kräftiger gebaut, obwohl ihre Figur damals schon atemberaubend gewesen war. 
„Ruhig, Jada, ruhig. Du bist in Sicherheit, niemand will und wird dir etwas tun“, fügte Barack hinzu, unsicher, was er nun sagen sollte oder nicht.
 
Nach seiner Landung in Nassau hatte Hendricks ein Taxi zu seiner Villa genommen, was vermutlich zu einem Herzinfarkt bei Boratto geführt hätte, wäre er bei ihm gewesen. Der Fahrer, welcher nicht einmal ansatzweise ahnte, wen er da im Wagen sitzen hatte, behandelte Hendricks wie einen Touristen. Er erzählte ihm ohne Punkt und Komma die Geschichte der Bahamas, wo man gute Strandbars finden konnte, wo es die schönsten Frauen gab und so weiter. Die typischen Ratschläge für Touristen eben. 
Hendricks, der auf den Bahamas inzwischen fast heimisch geworden war, hörte sich die gesamte Geschichte des Taxifahrers schweigend an, schickte lediglich einige E-Mails und sah ansonsten aus dem Fenster. Es war später Vormittag, die Bevölkerung ging ihren Tätigkeiten nach und es war angenehm warm – ganz anders als in der Arktis.
Der Fahrer sprach ohne Unterlass weiter und als sie schließlich in die Straße einbogen, in der Hendricks seine Villa besaß, fragte er noch einmal nach, ob die Adresse auch wirklich stimmte. Als sie dann vor der Mauer anhielten, die das Grundstück der Villa vom Gehweg und der Straße trennte, drückte Hendricks dem Fahrer einen Fünfhundert-Dollar-Schein in die Hand, meinte, der Rest sei Trinkgeld, stieg aus, nahm seine zwei Reisetaschen und ging dann auf das große Tor zu. Er wusste, dass die Überwachungskameras ihn bereits registriert hatten. Ein Flügel des Tores wurde geöffnet, Lewis Lane, der auch schon das Personenschutzteam von Sanchez auf den Bahamas geleitet hatte, stand zusammen mit einem zweiten Personenschützer und einem Hausangestellten bereit, um Hendricks' Taschen abzunehmen.
„Sir“, sagte Lane und stützte seine Hände auf die Schulterstütze seiner Maschinenpistole. „Sie hätten etwas sagen sollen. Wir hätten ein Team geschickt.“
Hendricks reichte seine Reisetaschen an den Hausangestellten weiter und wies dann auf den Taxifahrer, der gerade telefonierte, vermutlich rief er seine Frau oder Freundin an. „Dann hätte ich diesen Mann nicht so glücklich machen können, wie er es jetzt ist. Und davon abgesehen, Lane, ich kann auf mich aufpassen.“
Hendricks kratzte sich am Kinn, das inzwischen von einem werdenden Vollbart bedeckt war, und ging dann ins Haus. Er fand Boratto völlig verkatert im Wohnzimmer auf der Couch liegend, sich hin und her drehend und eine leere Packung Aspirin neben sich auf dem Boden. 
„Art“, sagte Hendricks mit einem Grinsen und blieb neben ihm stehen. „Du siehst beschissen aus.“
„Himmel, Mike!“, stöhnte Boratto. „Nicht so laut.“
„Ich spreche völlig normal.“
„Arrgh! Leiser!“
„Tee hilft dagegen. Glaube mir, ich habe da so meine Erfahrungen gemacht.“ Hendricks klopfte Boratto auf den Bauch und verschwand dann auf der Terrasse, wo Sanchez in einem knappen Bikini in der Sonne lag, einen drahtlosen Kopfhörer auf den Ohren, und ihn nicht gehört hatte. Hendricks beugte sich über sie und verdeckte so die Sonne.
„Miss Sanchez“, meinte er und konnte sich ein warmes Lächeln nicht verkneifen. „Du sollst meine Firma leiten und dir nicht die Sonne auf den Bauch scheinen lassen.“
Sanchez strahlte und Hendricks ging so weit zu sagen, sogar heller als die Sonne. „Mike!“ Sie zog ihn zu sich auf die Liege, was ein protestierendes Quietschen zur Folge hatte, und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. 
„Bah, der Bart ist eine Zumutung“, hielt sie nach knapp einer Minute fest. Sie strich ihm durch die kurzen Haare, deren Schnitt sich in den vergangenen Jahren nie nennenswert verändert hatte. „Sieh zu, dass du den entfernst, ansonsten schläfst du heute Abend alleine.“
Hendricks verkniff sich ein Lachen, die spitze Bemerkung aber konnte er sich nicht nehmen lassen. „Weißt du“, meinte er mit einem Tonfall, als würde er über das Wetter sprechen. „Ich würde mir schon eine geeignete Gesellschaft für mein Bett organisieren.“
„Hey!“ Sanchez knuffte ihn in den Bauch. „Blödes Arsch.“
„Dein Arsch ist wirklich klasse, Nad“, erwiderte Hendricks und schob gleichzeitig seine Hand zwischen Sanchez' Hintern und den Stoff der Liege. 
„Mike, wenn uns hier einer so sieht...“
„Und er etwas sagt, entlasse ich ihn. So einfach ist das. Außerdem sind die genug mit Art beschäftigt.“
„Oh, ist er wach?“
„Nein. Er liegt völlig verkatert auf dem Sofa. Ich glaube nicht, dass der heute noch auf die Beine kommt. Was hast du eigentlich mit ihm gemacht?“ Bevor Sanchez antworten konnte, hatte Hendricks sich und sie herumgedreht, so dass er nun mit dem Rücken auf dem Stoff der Liege lag und Sanchez auf ihm drauf. Sie machte es sich auf ihm bequem und legte ihren Kopf auf seinen Brustkorb, auf Herzhöhe, wo sie jeden Schlag wahrnahm. 
„Ich hab ihn auf Clubtour geschickt.“
„Den armen Art?“
„Ja.“
„Mit wie viel Geld?“
„Das hatte ich dir gesagt.“
Hendricks überlegte kurz. „Ah, zehntausend. Spielgeld also.“
„Spielgeld, genau. Er hat aber noch munter von seinem Konto abgehoben. Das war zwanzigtausend im Minus. Hab's behoben.“
„Dann muss er aber wirklich über die Stränge geschlagen haben. In nur knapp drei Tagen? Da müsste selbst ich mich anstrengen.“
„Och, Mike“, meinte Sanchez und rückte etwas höher, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. „Geh mit mir einmal shoppen, dann ist das Geld weg.“
„Ich weiß. Du kaufst ja jedes Mal ganze Läden.“
„Böswillige Unterstellung.“
„Nein, Nad, Fakten.“
Sanchez lachte nur und setzte dann ihre typische, neugierig-skeptische Miene auf. „Da ist ein Paket gekommen, aus Virginia. War ziemlich schwer. Der Absender war irgendein Waffenschmied. Mike, was hast du da bestellt?“
„Ein Sturmgewehr samt Ersatzteilen .“
„Ein Sturmgewehr?“
„Ja.“
„Haben wir hier keine mehr im Haus?“
Hendricks grinste. „Ich habe besondere Anforderungen und die lasse ich mich was kosten.“
„Also eine individuelle Anfertigung?“
„Ganz genau.“
„Kostenpunkt?“
„Mit Ersatzteilen?
Sanchez nickte.
„Fünfzigtausend Dollar.“
„So viel kann man für Waffen ausgeben? Für eine einzige?“
„Es ist eine individuelle Anfertigung, abgestimmt auf meine Körpergröße, meine Präferenzen, die Zuverlässigkeit ist ausgezeichnet...“
„Schon klar, Mike, schon klar. Das was ich in Schuhe investiere, investierst du in ein Sturmgewehr.“
Hendricks grinste schief. „Nur dass man mit Schuhen nicht schießen kann.“
„Klugscheißer.“ Sanchez küsste Hendricks auf den Hals und fuhr mit dem Finger über seine Wange, die von einem dichten Bart verdeckt wurde. „Du gehst jetzt ins Badezimmer und rasierst dir diesen scheußlichen Bart ab.“
„So war das angedacht.“ Er grinste erneut. „Nur müsste ich dafür aufstehen und im Moment ist das hier recht bequem...“
„Mike!“
„Okay, okay“, erwiderte er mit einem verschmitzten Lächeln. Dann stand er auf, nachdem Sanchez sich von ihm heruntergerollt hatte, und ging wieder zurück ins Haus. Auf dem Weg ins Badezimmer ließ er sich es nicht nehmen, einen Blick auf seine neueste Erwerbung zu werfen. 
Der Rest des Tages verging mehr oder weniger wie im Fluge, Hendricks unterzog sein Sturmgewehr einem vierstündigen Dauertest und war mit dem Ergebnis sehr zufrieden, Boratto rang mit den Nachwirkungen des Party-Marathons und Sanchez ließ sprichwörtlich die Beine baumeln. Erst auf der Terrasse, dann im Pool, in dem sie ihre Runden drehte. Gegen Abend wurde Hendricks immer wieder von Anrufen des Teams aus London unterbrochen, die allerdings alle verkündeten, dass die Übernahme nach Plan verlief. Doch schließlich hatte Hendricks genug, er gab Anweisung, ihn nicht mehr zu stören, bis er sich wieder meldete. 
Dann, gegen neunzehn Uhr am Abend, machten es sich Sanchez und Hendricks auf der Couch im Wohnzimmer bequem. Boratto hatte diese inzwischen vor einigen Stunden geräumt und lag nun, immer noch nicht wirklich fit, auf einem Liegestuhl auf der Terrasse und trank weiter – dieses Mal allerdings Mineralwasser an Stelle von Longdrinks, Shots und Bier. 
„Nad“, sagte Hendricks nach einer Weile und neigte den Kopf etwas zur Seite, um ihr in die Augen sehen zu können. „Wegen der Hochzeit...“
Sanchez verkrampfte sichtlich, als das Wort Hochzeit fiel und Hendricks zuckte zusammen. „Ja?“, hauchte sie dann und die Nervosität war ihr deutlich anzumerken. 
„Ich habe darüber nachgedacht, Nad. Ich will auf keinen Fall in einer Kirche heiraten. Du weißt, ich bin kein gottesfürchtiger Mensch.“ Er sah ihr in die wunderschönen braunen Augen und nahm ihre Hand. „Aber du weißt auch“, fuhr er dann fort und seine Stimme versprühte eine Wärme, wie sie es nur selten tat. „Dass ich dich liebe, Nad.“
Sanchez sah ihn an, sah in die grünen Augen, die sie schon damals so faszinierend gefunden hatte und auch heute noch faszinierend fand, und war einfach nur glücklich, mit ihm hier auf dieser Couch sitzen zu können. 
„Es ist mir völlig egal, wo wir wie heiraten, Mike“, sagte sie und legte ihre Hände um seinen Hals, um ihn zu sich heranziehen zu können. 
„Ich habe ein traumhaftes Hotel auf Hawaii gefunden“, fuhr er dann fort. „Und einen Priester habe ich auch schon gefunden.“
Sie strahlte und sah ihm tief in die Augen. „Wann fliegen wir?“
Hendricks grinste. „Morgen früh.“ 
„Vielleicht solltest du meine Eltern vorher nochmal kennenlernen, Mike...“ Sie neigte den Kopf etwas zur Seite. „Sie sind im Moment wieder in ihrem Haus, aber einige Männer sind bei ihnen, es wäre also einfach, sie hierher zu holen.“
Hendricks nickte. „Gut, dann ruf sie an, wir veranstalten eine muntere Weinrunde. Und sprechen ein wenig miteinander.“
„Schon so gut wie erledigt.“ Sanchez stand auf, schnappte sich ihr iPhone vom Tisch und wählte die Nummer ihrer Eltern, die sie nach Jahren wieder abgespeichert hatte. Während sie auf schnellem Spanisch mit ihrer Mutter sprach, prüfte Hendricks das Weinregal im Keller. Er kam schließlich mit vier Flaschen zurück, die zusammen mehr gekostet hatten als das Haus von Sanchez' Eltern an Restwert besaß. Er stellte sie auf den Couchtisch und holte vier Gläser dazu. 
„Hey, Mike.“
„Nad?“
„Könntest du bitte... deine Waffe...?“ Sanchez lächelte schief. Hendricks' Pistole steckte in einem Holster am Gürtel und wurde offen getragen, das graue Freizeithemd verbarg es nicht. „Ja, mache ich gleich noch.“ Er sah sie an und grinste dünn. „Ich werde was Dezentes nehmen.“
„Danke.“
Hendricks wies die Hausangestellten an, sie nicht zu stören, lediglich der Koch sollte sich für eventuelle Snacks bereithalten. Auch das Sicherheitspersonal verteilte er etwas um, damit der sonst recht offensichtliche Reichtum und die potentielle Bedrohung nicht allgegenwärtig waren. 
„Was machen wir mit Artur?“, fragte Sanchez und prüfte gerade den Korkenzieher. 
„Liegenlassen. Er gehört praktisch zu meiner Familie, außerdem ist der noch völlig neben sich.“
„Okay.“
 
Es war in den letzten Wochen eine Menge geschehen. Eine eigentlich simple Mission im Dschungel des Kongos hatte eine völlig unerwartete Wendung genommen, ein Priester, der eigentlich nie wirklich einer geworden worden war, hatte sich der Sicherheitsfirma angeschlossen und eine Art Seelenverwandten gefunden, Walter Mangope, der viele Gemeinsamkeiten mit Santiago Gorro geteilt hatte. Gorro, der sich schließlich noch im Dschungel eingestanden hatte, dass er nur vor etwas davongerannt war, hatte Mangope einige Zeit begleitet – und schließlich sein Leben gegeben, damit dieser weiterleben konnte.
Nun lag Walter Mangope in seinem Bett und dachte über die vergangenen Wochen nach. Der Verlust Gorros, dessen Intensität, wurde durch die noch frische Beziehung zu Suzanna Tinto deutlich abgeschwächt und Mangope konzentrierte sich nun voll auf einen komplett neuen Lebensabschnitt und verdrängte Gorros Tod. Verdrängen konnte er gut, denn nur so hatte er Robben Island überleben können, es war eine Fähigkeit, die zwar nicht schön, aber leider notwendig für ihn gewesen war. 
Eine Ewigkeit her, dachte Mangope. 
Seit diesen Jahren hatte er sich verändert, sehr stark, wie er sich selbst eingestand. Er hatte begonnen, sich durch eine harte Schale zu schützen, doch im Inneren war er ein weicher Charakter, ruhig, meist gelassen und immer munter. Doch diese Unbeschwertheit war zu einem Großteil in der winzigen Zelle auf Robben Island gestorben. 
Allerdings verspürte Mangope, wie sie langsam wieder zum Leben erwachte, und dieser Grund war Suzanna Tinto, eine Frau, die den Krebs bekämpft hatte, die beinahe vergewaltigt worden wäre und durchaus ähnlich gestrickt war wie es Mangope war. 
Ich brauche einen ruhigen Job, dachte er, einen, wo ich Suz öfter sehen kann. Ich muss mit Mike sprechen, er wird da mit Sicherheit etwas machen. 
Als es an der Zimmertür klopfte, dumpf und weit entfernt wie es klang, drehte Mangope schwach den Kopf. Dann wurde die Tür geöffnet und eine Pflegerin schob Tinto herein, die in einem Rollstuhl saß. Sie lächelte müde und auch Mangope brachte ein schwaches Lächeln zustande, zwar unter Schmerzen, doch das spielte keine Rolle.
Er war einfach nur glücklich, das erste Mal seit Jahren. Seit mehreren Jahren. 
 
Zwei Stunden und drei Weinflaschen später, waren die drei Sanchez' und Hendricks angetrunken genug, um als angeheitert durchgehen zu können. Während die beiden Männer sich etwas zurückgehalten hatten, tranken Nadia und ihre Mutter munter ein Glas nach dem anderen. 
Hendricks, der nebenbei immer wieder eine E-Mail nach London schickte, um kurze und präzise Anweisungen an sein Team zu geben, damit die Fusion auch nach Plan verlief, hatte in aller Ausführlichkeit erzählt, was er beruflich machte. Wie er dazu gekommen war und dann hatten Nadia und er berichtet, wie sie sich kennengelernt hatten. 
Die aktuellen Ereignisse allerdings behielten die beiden für sich, Hendricks erwähnte lediglich in einer Randbemerkung die Fusion und lieferte damit die Erklärung, weshalb er immer wieder E-Mails verschickte.
„Und ihr zwei wollt also übermorgen heiraten?“, nahm John Sanchez das Gesprächsthema wieder auf. Er schien zwar immer noch nicht ganz von Hendricks überzeugt zu sein, hatte allerdings erkennen müssen, dass sein zukünftiger Schwiegersohn der Traummann seiner Tochter war und eigentlich über all die Qualitäten verfügte, die ein Schwiegersohn haben sollte – mit Ausnahme der Bereitschaft, sich dem Willen der Schwiegereltern zu beugen. Denn Hendricks tat dies in keiner Sekunde und machte auch keinen Hehl daraus. Es war sein Haus, seine Firma, sein Vermögen, seine Freundin. Deren Eltern waren erst einmal nur Beiwerk. 
„So war das angedacht, ja, Dad“, erwiderte Sanchez und schlang einen Arm um Hendricks. Sie küsste ihn auf die Wange, die inzwischen wieder bartfrei war, und spürte dann auf Hendricks rechter Hüfthöhe eine flache Pistole. Rasch strich sie das Hemd darüber glatt, denn schließlich war der Eindruck mehr als fraglich, wenn ihre Eltern sahen, dass Hendricks bewaffnet mit ihnen Wein trank. 
„Alleine am Strand, abends, mit dem Sonnenuntergang im Rücken...“, sinnierte Hendricks weiter und nahm Sanchez sanft aber bestimmt das Weinglas aus der Hand. Sie protestierte mit einem Blick, doch den ignorierte er. 
„Ganz alleine?“
Sie sahen sich beide an, dann nickten und antworteten sie vollkommen synchron: „Nur die Trauzeugen.“
John schien ein wenig irritiert, behielt dies aber für sich. „Schickt ihr uns Bilder von der Trauung?“, fragte Maria dann und strahlte, was wohl auch dem Weinkonsum zu verdanken war.
„Sofern wir welche machen, ja“, gab Sanchez zurück, Hendricks fügte hinzu: „Ich garantiere Ihnen für nichts, Maria.“
„Oh, wie bedauerlich, ich würde zu gern die Braut im Kleid sehen.“
Sanchez lachte auf und hatte sichtlich Probleme damit, sich wieder zu beruhigen. Hendricks leistete mit dem Anflug eines Lächelns Schützenhilfe. „Es gibt kein Brautkleid. Freizeitkleidung und das muss reichen. Wir sind beide unter uns und hauptsächlich heiraten wir. Freunde, Familie und der ganze Anhang kann mir recht gestohlen bleiben.“ Er hob entschuldigend die Hände. „Kein Vorwurf in Ihre Richtung, Maria und John.“
„Nein, nein, wir verstehen das schon“, sagte John und diesmal meinte Sanchez' Vater es tatsächlich ernst. Er begann, Hendricks zu akzeptieren, schlicht, da er keine andere Wahl hatte. Seine Tochter hatte diesen Mann ihrer Familie vorgezogen und seine Frau schien ihn sympathisch zu finden. Also versuchte John Sanchez seinen Gram zu bekämpfen. „Jeder soll so heiraten, wie er es für richtig erachtet.“
„Ganz meine Meinung.“ Hendricks knuffte Sanchez in die Seite, damit sie mit ihrem Lachanfall aufhörte, fuhr aber ruckartig in die Höhe, als an der Terrassentür ein lautes Poltern zu hören war. 
Er hatte seine Pistole in der Hand, ehe er überhaupt ernsthaft darüber nachgedacht hatte, sie zu ziehen. Es war ein schlichter Automatismus geworden. 
„Was zum-“, entfuhr es John und er war zurückgewichen. 
„Alle bleiben ruhig!“, wies Hendricks sie an und rückte mit der Pistole im Anschlag zur Tür vor. Dann ließ er sie sinken und lachte laut auf. „Art, du alter Spinner.“
Boratto stand im Rahmen, Augenringe, die bis zum Boden zu reichen schienen, die Haare völlig zerzaust, das T-Shirt ebenso, und die Wasserflasche in seiner Hand war leer. 
„Ich will ins Bett, Mike“, brummte Boratto und rieb sich das Gesicht. „Und eine Aspirin brauche ich auch noch.“
„Du hattest schon eine Packung heute, mehr bekommst du nicht.“ 
„Was hilft denn gegen diese furchtbaren Kopfschmerzen?“
Hendricks grinste. „Gar nichts. Gewöhn' dich daran oder lass es bleiben.“
„Na klasse.“ Boratto brummte noch etwas auf Favela-Portugiesisch, was Hendricks mit einer passenden Bemerkung quittierte, dann stapfte der Abteilungsleiter durch das Wohnzimmer und blieb plötzlich stehen.
„Oh“, sagte er und blinzelte. „Sie müssen die Eltern von Nadia sein?“
„Äh, ja“, antwortete John nach einigen Sekunden. Er musterte Boratto abschätzig und schüttelte den Kopf. 
„Art, sieh zu“, sagte Hendricks und schloss die Terrassentür hinter sich. 
„Ja, ja, Mike.“ Boratto winkte zum Abschied und verschwand dann im Schlaftrakt. Hendricks setzte sich und wies in die Richtung, in welche Boratto verschwunden war.
„Artur ist ein alter Freund, einer meiner Abteilungsleiter und gehört praktisch zur Familie.“
„Er war offenbar betrunken.“
„Nein, das waren die Nachwirkungen. Er hat seine Frau vor Jahren verloren und ist nie darüber hinweg gekommen. Nad hat ihn dann vor ein paar Tagen auf Clubtour geschickt... drei Tage ohne nennenswerte Unterbrechungen hinterlassen ihre Spuren. Aber nun ist er drauf und dran, wieder etwas normaler zu werden – für gewöhnlich schläft er mit einer Waffe in der Hand auf Stühlen – und wenn es dann solche kleinen Patzer wie eben gibt, interessieren sie mich nicht weiter.“ Hendricks pausierte kurz. Er sah den missbilligenden Blick Johns und spürte eine gewisse Aggressivität in ihm aufsteigen. Boratto war für ihn wie eine Art Bruder, sie kannten sich seit Jahren und waren beste Freunde, egal ob Hendricks sein Chef war oder nicht. Kritik von Leuten, die seine Lebensgeschichte nicht kannten, duldete er nicht. „Und wenn Sie ihn verurteilen wollen, dann tun Sie das. Aber nicht in meinem Haus. Ich vertraute Art mein Leben an, habe ihm das von Nadia anvertraut und bin mit ihm durch die Hölle und wieder zurück. Egal, ob in Kolumbien, Venezuela oder Brasilien, auf Artur konnte ich mich immer verlassen. Daher dulde ich keine Kritik an ihm. Nicht von Leuten, die ihn nicht kennen, die nicht wissen, was er mit ansehen musste. Habe ich mich klar ausgedrückt?“
John nickte, Maria schien die leicht gereizte Stimmung gar nicht nachvollziehen zu können. 
„Gut.“ Er lehnte sich wieder zurück und ließ den Ärger abklingen. John Sanchez war ihm irgendwie unsympathisch. Er war zu sehr von seiner Meinung überzeugt, schien nur sein Weltbild als korrekt anzusehen und ferner schien er eine Grundabneigung gegen private Sicherheitsdienstleister zu haben. 
Kein Wunder, dass Nad mit mir nach Südafrika ist, dachte Hendricks noch, bei dem Vater hätte ich auch die Flucht ergreifen wollen.
Unwillkürlich drifteten seine Gedanken zu Frank Howell ab. Hendricks trauerte, auf seine Art, um den Mann, der ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er heute war. Doch er beherzigte auch den letzten Wunsch seines Vaters und blickte nach vorne. Denn dort lagen Probleme, die keine Schwäche duldeten. Eine Firmenfusion war zu überwachen und anschließend musste Hendricks sich einen Überblick über die interne Struktur verschaffen. 
So oder so, es kam eine ganze Menge Arbeit auf ihn zu.
Und dann war da noch die Hochzeit, die sein schönstes Erlebnis in seinem Leben werden sollte. 
Er riss sich wieder aus den Gedanken und lenkte sich damit ab, Sanchez den Oberschenkel zu streicheln.




Kapitel 30 – Das Ende einer Reise
 
„Nervös?“
Hendricks drehte sich um, sah durch die Gläser seiner Sonnenbrille hindurch zu Artur Boratto hinüber, der gerade an einem Fruchtcocktail nippte, und hob die Hand zu einer Geste des Unverständnisses. 
„Man heiratet nicht jeden Tag.“
„Wohl wahr.“
„Also erübrigt sich die Frage, ob ich nervös bin.“
„Nun, Mike, du lebst mit Nadia seit rund acht Jahren zusammen. Ihr beide seid praktisch veranlagt, also mach dir keine Sorgen.“
„Ich mache mir keine Sorgen.“
Boratto grinste. „Du kannst mir nichts vormachen.“ Er stellte sein Cocktailglas vor sich auf den Holztisch und schaute dem Sonnenuntergang Hawaiis entgegen. „Dafür kenne ich dich zu gut.“
„Das gleiche gilt für dich. Art, du bist schwer verliebt.“ Hendricks klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Nad erwähnte etwas von Rum?“
„Ja, sie ist Kubanerin und liebt Rum. So wie du Scotch liebst.“
„Ich liebe alles, was mehr als 40% Alkohol hat.“
Boratto lachte bloß und zupfte seinen Hemdärmel etwas unter dem Jackettärmel hervor. „Und du hast diese Party-Marathons früher jede Woche gemacht?“
„Ja, und zwar mehrfach in der Woche. Ich war praktisch nur in Clubs unterwegs, das Studium war Nebensache.“
„Ich glaube, ich wäre gestorben.“
„Alles eine Frage der Übung.“ Hendricks grinste bloß und musterte die kaum wahrnehmbare Beule an Borattos Hüfte. „Art... was verstehst du bitte unter dezent?“
„Bitte?“
„Die Pistole am Gürtel.“
„Oh, die, ach ja, nun, also das war die kompakte. Meine Beretta ist noch bedeutend größer, aber ich dachte mir, es etwas dezenter anzugehen.“
„Die Beule ist nicht zu übersehen.“
„Das siehst du zu verbissen. Deine Beule am Rücken ist, am Rande bemerkt, auch deutlich sichtbar.“
„Themenwechsel. Wir beide wissen, dass wir bewaffnet sind.“
„Eigentlich eine Schande auf einer Hochzeit.“
„Keine Schande, sondern Notwendigkeit.“
Boratto nickte zustimmend. „Trägst du eine Weste?“
„Himmel, nein! Die ballistische Kleidung muss reichen.“
„Das obligatorische Unterhemd?“
„Ja. Art, du trägst doch nicht etwa eine Weste?“
„Also wenn du mich so direkt fragst...“ Boratto lächelte bloß vielsagend. „Nein, war ein Spaß, ich habe auch auf eine Weste verzichtet.“
Hendricks nickte nur und schaute ebenfalls auf den Sonnenuntergang. 
„Was macht eigentlich der Erwerb des Landes in Schottland?“
„Ich habe Bernard Thorne auf dem Flug angerufen und uns zehn Quadratkilometer Land gesichert. mitten im Nirgendwo zwar, aber als Ausbildungsort ist das prima geeignet.“ 
Damit ist einer der fünf Gefallen weg, dachte Hendricks, doch es war ja nicht nur das Land, was in dem Gefallen enthalten war.
„Kostenpunkt?“
„Recht gering, war eine ehemalige Militäranlage, die aufgegeben wurde, die sind froh, dass sie das Ding losgeworden sind.“
„Muss ja eine größere Anlage gewesen sein.“
„Kalter Krieg, da war alles etwas größer.“
„Hmm, stimmt wohl.“
Die beiden schwiegen eine Weile, dann trat Sanchez' Schwester Lucia, die wie eine zehn Jahre ältere Version ihrer Schwester wirkte, auf die Terrasse hinaus. Lucia war eigentlich in London eine Top-Anwältin, die fünfhundert Pfund die Stunde verdiente, doch für ihre Schwester war sie extra nach Hawaii geflogen, um ihre Trauzeugin zu sein. Dass Hendricks sie in einen Firmenjet gesetzt hatte, war lediglich eine Randnotiz. 
„Wir sind so weit. Wie ist es mit euch beiden?“
„Bereit“, antwortete Boratto und leerte den Rest des Cocktails mit einem langen Zug. Hendricks hatte nach Ansicht des Brasilianers bereit zu sein. Und wenn er es nicht war, so würde er es jetzt werden – ob er wollte oder nicht. 
Lucia führte ihre Schwester auf die Terrasse, die direkt zum Strand führte, wo einige Fackeln in Holzstangen aufgestellt waren und wo auch der Geistliche auf das Brautpaar wartete. Sanchez trug ein weißes Kleid, das mehr ein Sommerkleid denn ein Brautkleid war, auf einen Schleier hatte sie aus Prinzip verzichtet, einen Blumenstrauß allerdings hielt sie in der Hand. 
Hendricks, sichtlich angespannt, bot Nadia Sanchez seinen Arm, sie legte ihn um seinen und dann schritten sie langsam dem Geistlichen entgegen. Er nahm die Umgebung um sich herum nur noch schemenhaft wahr, in seinen Ohren hörte er seinen Herzschlag und unter den Achseln machten sich die ersten Schweißtropfen auf den Weg. Hätte er keinen Leinenanzug getragen, so würde er vermutlich noch mehr schwitzen. 
Der feine Sand unter ihren Füßen wurde in Hendricks' Wahrnehmung zu einem festen Betonboden und das Meeresrauschen verschwand völlig. Er hatte nur noch Augen und Ohren für Sanchez, deren Lächeln immer breiter und wärmer wurde, je näher sie dem Geistlichen kamen. 
Michael Hendricks, der sein Leben im Dschungel Mittelamerikas riskiert hatte, der um die ganze Welt geflogen war, der in seinen jüngeren Jahren Extremsport betrieben hatte, um Herausforderungen zu haben und das Schicksal herauszufordern, ein Mann, den nur noch wenig aus der Ruhe brachte, war in diesem Moment so unsicher wie noch nie zuvor. Mit einer Mischung aus Bluthochdruck, einem Adrenalinpegel wie beim Rennen mit Power-Boats und schließlich einem unbeschreiblichen Hochgefühls, registrierte er nur am Rande, wie der Geistliche seine Worte sprach und schließlich das kühle Gold des Eherings seinen Ringfinger berührte.
Als die Worte „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“ in seine betäubten Ohren drangen, kehrte Hendricks aus dem tranceartigen Zustand zurück und wurde zum glücklichsten Mann auf Hawaii. 
Er umfasste Sanchez und zog sie dicht an sich heran, dann küssten sich die beiden innig auf den Mund und Lucia und Boratto applaudierten zurückhaltend. Sie wussten beide, dass das frisch getraute Paar wenig Pomp und wenig Aufwand haben wollte. Daher sahen sich die beiden Trauzeugen einfach nur zufrieden lächelnd an und beide wussten, dass hier eine der Ehen geschlossen wurde, die wirklich auch erst durch den Tod beendet werden würde. 




Epilog
 
Zwei Monate später, London, Rook Global Enterprises Hauptquartier
 
Das ehemalige Hauptquartier des Pharmakonzerns war ein achtzehnstöckiges Gebäude im klassischen Bürohausstil, schlicht, funktionell und solide gebaut. Hier oben, im siebzehnten Stock, hatte Hendricks die Chef-Etage einrichten lassen. Neben seinem zweihundert Quadratmeter Arbeitsbereich, bestehend aus Büro, Bade- und Schlafzimmer, befand sich noch das Büro Sanchez' hier oben, direkt neben seinem und durch eine dezente Tür in den Seitenwänden miteinander verbunden. Schlaf- und Badezimmer teilten sich beide. Ferner hatte jeder Abteilungsleiter aus dem Bereich der Sicherheitsfirma hier ein Büro, wobei Hendricks Wert darauf gelegt hatte, dass das Büro Borattos direkt neben seines kam, ebenso das von Benjamin Barack und Tobias Brauer. 
Hinzu kamen die Büros der Assistenten der jeweiligen Abteilungsleiter und schließlich hatte Samuel Adam Crow hier noch ein Büro, das mehr an eine Computerwerkstatt erinnerte. Crow traf man eh meist nur in der IT-Abteilung an, wo er die interne Sicherheit des globalen Riesenkonzerns überwachte – und regelmäßig mit seinem Team, das sich aus Hackern aus ganz England zusammensetzte, Daten für Hendricks oder sonstige Auslandsoperationen zusammentrug. Komplettiert wurde das Team um Crow von erfahrenen Analysten aus Geheimdienst und Verteidigungsministerium. 
Hendricks, der inzwischen die Hälfte des ehemaligen Managements von Rupo & Arnach Biotech entlassen und gegen Leute aus seiner Studienzeit ersetzt hatte, verließ gerade den Aufzug und rauschte, dicht gefolgt von seinem Personenschutzteam, durch ein Dutzend Panzertüren, die meist nicht wie solche aussahen, vorbei an einem halben Dutzend Wachposten und schließlich in den Vorraum seines Büros. Hier, hinter einem großen Schreibtisch aus massiver Eiche, saß seine Assistentin, Janice Dench, ehemalige Oxford-Studentin und erfahrene Assistentin. Sie war mit ihren fünfunddreißig Jahren genauso alt wie Hendricks, verfügte jedoch über bedeutend mehr Erfahrung im Bereich des Managements. Hendricks allerdings kompensierte dies durch grandiose Datenbeschaffung, die durch Crow gestellt wurde, seine Kenntnisse der Internationalen Beziehungen und den Erfahrungen, die er als Unterhändler bei Entführungen gesammelt hatte. 
„Janice“, sagte er und blieb vor ihrem Schreibtisch stehen. Hinter ihm sah Walter Mangope, der inzwischen das Personenschutzteam von Hendricks leitete, aus dem etwa sechzig Zentimeter dicken, kugelsicheren Fenster. Hendricks hatte auf eine doppelte Ausführung des Panzerglases bestanden, welches auch im Weißen Haus in Washington verbaut wurde. Hinzu kam die Verspiegelung, mit der die gesamten Fenster auf der Manager-Etage ausgestattet worden waren. 
„Gibt es etwas Nennenswertes heute Morgen?“
Es war kurz vor acht an einem Mittwochmorgen, in London liefen die Vorbereitungen für Olympia 2012 auf Hochtouren und das Verkehrschaos war noch schlimmer als sonst. Janice Dench hingegen war meist schon seit sechs Uhr an ihrem Platz, da eine international operierende Firma nie schlief. 
„Sir Thorne hat eine Nachricht hinterlassen, Sie sollen ihn anrufen, Sir. Mister Boratto hat eine Liste geschickt mit Dingen, die ich nicht kenne und auch nicht kennen will, er meinte aber, Sie würden wissen was es damit auf sich hat. Er ist gerade in Mexiko City.“
Hendricks streckte die geöffnete Hand aus und Janice reichte ihm kommentarlos die ausgedruckte Liste. Er überflog sie kurz und grinste dünn. Es war eine Kombination aus Waffenteilen, Rumflaschen und Munition. Typisch Boratto halt. 
„Veranlassen Sie die sofortige Lieferung, ich will, dass die Sachen noch heute nach Nassau gehen.“
„Sofort, Sir.“
„Sonst noch etwas?“
„Nein, bisher noch alles ruhig.“ Hendricks nickte bloß.
Mangope war inzwischen kurz in Hendricks' Büro gewesen, hatte überprüft, ob alles seine Richtigkeit hatte, und stand nun wieder vor der Tür. Zwar fand Janice es immer noch etwas seltsam, dass Mangope Hendricks mit dem Vornamen und Du ansprach, doch sie behielt ihre Fragen für sich, kannte sie doch die Beziehung zwischen den beiden nicht und konnte sie auch gar nicht kennen. Mangope, der inzwischen einen sportlichen Kurzhaarschnitt trug, dazu einen dichten Ziegenbart, bedeutete den sechs Männern aus Hendricks' Personenschutzteam im Bereitschaftsraum schräg gegenüber der Bürotür zu warten, er selbst blieb vor der Tür stehen und ließ sich die neuesten Berichte des Sicherheitsdienstes des Gebäudes auf sein Smartphone schicken. 
Hendricks schloss die Tür seines Büros hinter sich, ging durch das geräumige Zimmer zu seinem Schreibtisch, der eine Gesamtlänge von guten sechs Metern besaß, und setzte sich in den Ledersessel. Er schaltete die drei Computer ein und trat ans Fenster, um auf das morgendliche London zu blicken. 
Er sinnierte darüber, wie er vor einem halben Jahr noch in einer billigen Absteige in Kolumbien gewesen war, um eine Observation nicht zu gefährden, und jetzt stand er in einem riesigen Büro, war Milliardär und leitete einen globalen Riesenkonzern. Denn auch der Sicherheitszweig war in den letzten zwei Monaten ausgebaut worden, Hendricks hatte rund sechshundert neue operative Kräfte eingestellt, die zum Teil aus den USA, zum Teil aus England oder Neuseeland oder Australien kamen, aber auch zahllose Russen waren mit dabei. 
Ihre neue Anlage in Schottland war immer noch im Aufbau begriffen, das Flugfeld war mehr ein Provisorium, doch auch dies nahm langsam Gestalt an. Und ungeachtet des Aufbaues stapelten sich bereits die Aufträge für den Sicherheitszweig. Von der Aus- und Weiterbildung von Polizisten und Angehörigen des Militärs über Personenschutzaufträge und Geiselrettungen bis hin zur Überwachung von Konzerten war alles dabei. Und die Aufträge für den Pharmazweig schossen ebenfalls in die Höhe, was allerdings zu erwarten gewesen war. 
Hendricks steckte die Hände in die Hosentaschen seiner Anzughose und ließ den Gedanken freien Lauf. Er hatte nun mehr Zeit mit Sanchez und aufgrund der Tatsache, dass das Management sehr fähig war und er die Hälfte noch aus Studienzeiten kannte oder ihm von Muhammad „Max“ al Massad vermittelt worden waren, relativ wenig Stress mit der Leitung dieses Konzerns. Dennoch ließ er es sich nicht nehmen, wichtige Verhandlungen selbst zu führen und regelmäßig prüfte er Produktionsstätten auf der ganzen Welt. Unangekündigt und zu Zeiten, in denen Hochbetrieb herrschte; er wollte sehen, wie seine Angestellten unter Druck arbeiteten. 
Das Klingeln seines iPhones riss ihn schließlich aus den Gedanken, er nahm den Anruf entgegen, ohne einen Blick auf den Bildschirm zu werfen.
„Hendricks.“
Es folgte eine Pause von etwa einer Sekunde, dann sagte eine Stimme mit arabischem Akzent auf Englisch: 
„Guten Morgen, Mister Hendricks. Sie haben etwas, das uns gehört.“
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